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Erwin von Steinbach. 


— 


Fuͤnftes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Schnell und ohne Hinderniſſe vollbrachte Erwin in 
wenigen Tagen die lange winterliche Reiſe, indem der 
alte Diener durch Vorboten ſchon immer die Pferde 
auf den Stationen beſtellt hatte, und der Schlitten mit 
dem friſchen Vorſpanne auf der glatten Schneebahn 
wie ein Hauch dahineilte. Das Pferd aber fuͤhrte der 
Reitknecht an der Leine gemaͤchlich ihm nach, damit das 
edle Thier nicht uͤbertrieben wuͤrde. 

Es war ein mondheller Abend, als unſer Freund 
der alten ehrwuͤrdigen Stadt Lund ſich naͤherte, und 
ſie ihn an ſtille harmloſe Freuden in jenen Mauern 
erinnerte. Der Dom der heiligen Weiber verdeckte mit 
feinen hochragenden Thuͤrmen die glänzende Scheibe, 
und ſtrebte wie ein ſchwarzes zadiges Gebirg in die 
Wolken empor, doch ließ es einen fanften Schimmer 
noch hindurchſpielen. — Die dunkeln Maſſen riefen 
die Geſtalt der damaligen katholiſch-paͤpſtlichen Kirche 
in ſein Gedaͤchtniß zuruͤck, der ſanfte Schimmer aber 
die Freundlichkeit des edlen Serenius. Bald ſollte 
er deſſen treffliche Schweſter wiederſehen, und wußte 
nicht, wie er vor ihr erſcheinen werde. Sie wußte ja 
Alles, was ihm begegnet war; an ihrer reinen Theil— 
nahme durfte er nicht zweifeln, doch die Hoͤhe und 
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Klarheit ihres Geiſtes ſetzten ihn in einige Verlegen— 
heit, da eine Leidenſchaft ihn getruͤbt, und nicht ohne 
Schuld gelaſſen hatte. 

Mit ſolchen halbbeklemmenden, halberfreulichen Em— 
pfindungen war er nur zu ſchnell in Lund eingefah— 
ren, und hielt ſchon mit ſeinem Schlitten vor dem erz— 
biſchoͤflichen Palaſte. Mit bangem Herzen öffnete er 
das eherne Thor. Es war ihm wie die alte Heimath, 
in welcher er durch wunderliche Schickſale ein Fremder 
geworden war. Ein Diener kam ihm entgegen und 
begruͤßte ihn freudig, da er ihn erkannte. »Wie be— 
findet ſich das Fraͤulein?« fragte Erwin. »Sehr er— 
traͤglich,« verſetzte der alte Diener, »ſie hat Euch ſchon 
laͤngſt erwartet, und es wird ihr lieb ſeyn, Euch heute 
Abend noch zu ſehn, damit ſie von Eminenz, ihrem 
Bruder, erfahre.« 

Erwin bat den Diener, ihn anzumelden, waͤhrend 
ein andrer ſeine Sachen in die bekannten Gartenzim— 
mer, wo er mit Hubert und Kaspar gewohnt hatte, 
hinauftrug. Auf dem Fuße folgte er ihm, und die 
Stille in dieſen Mauern uͤberraſchte ihn ſo ſehr, als 
wenn er in einen hoͤhern Geiſterkreis eintrete. Der 
Mond erfuͤllte ſeine alte Stube ganz und gar, und die 
zuruͤckgelaßnen Bauriſſe hingen an den Waͤnden und 
lagen auf dem Tiſche noch an derſelben Stelle, wie er 
ſie verließ. Die erſten Studien zur Anſcharkirche blick— 
ten ihm freundlich entgegen, und es war ihm, als wenn 
alle guten Geiſter dieſer Raͤume ſich ſtille ſo lange mit 
ihm beſchaͤftigt haͤtten, um ſie ihm nun von Neuem 
hoͤher geweiht zu uͤberliefern. Seine Augen durchlie— 
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fen fie flüchtig, und er freute ſich der ſchoͤn genoßnen 
Stunden ſtiller Arbeit mit den deutſchen Freunden. 
Aus den leeren Raͤumen der drei offen ſtehenden Stu— 
ben, welche der Mondſchein ſanft erhellte, kam ihm wie 
eine unendliche, doch verhuͤllte Geſelligkeit entgegen. Er 
legte unterdeſſen ſeine Waffen und Geraͤthe aus, indem 
er ſich freute, daß durch Emunds Sorgfalt Alles auf 
der Reife fo unverſehrt geblieben war. Eriks ſilber— 
nen Becher ſtellte er auf den Tiſch hin, die koͤſtliche 
Ruͤſtung hing er an die Wand auf, wo Schwert und 
Schild Eriks auch ihre Stelle findend, ihn gar lieblich 
anblickten, und an des alten Koͤnigs Freundlichkeit er— 
innerten. Die Schärpe von Freya aber ließ er in 
ſeinem Verſchluß liegen, damit er nicht bewegt werden 
moͤchte. Waͤhrend er damit noch beſchaͤftigt war, und 
ein Diener das Kaminfeuer angezündet hatte, kam fchon 
die Botſchaft, daß er zum Fraͤulein kommen moͤge, in— 
dem einige Damen ſie eben verlaſſen haͤtten, und ſie 
nun allein ſey. | | 
Erwin folgte dem Boten ſogleich, und ging durch 
den wohlbekannten Marmorſaal, wo er zuerſt in gro— 
ßer Geſellſchaft mit ihr geſpeiſ't hatte; dann noch durch 
einige andre Gemaͤcher bis zum Wohnzimmer des Fraͤu— 
leins. Leiſe ward ihm von dem Diener die Thuͤr ge— 
oͤffnet, und er trat zu ihr ein. Eliſabeth ſaß in ei— 
nem Lehnſtuhl mit Kiſſen umhuͤllt. Sie erhob ſich 
langſam und ging auf ihn zu, indem ſie ihm die Hand 
reichte. »Mein lieber Freund,« ſprach fie, »feyd mir 
ſehr willkommen hier, ich habe Euch lange erwartet, 
ſetzt Euch nun zu mir und erzaͤhlt, denn ich bin ſchwach 
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geworden; ja, ich ſehnte mich oft ſehr nach Euren ſtil— 
lenden Worten des Geiſtes und nach Eurer freundli— 
chen Gemeinſchaft.« 

Der zarte Laut ihrer Stimme that Erwin wohl, 
wie ein Ruf aus der Heimath; doch fand er fie bedeu— 
tend veraͤndert, wenn gleich das Fieber verſchwunden 
war. Ihre Augen hatten einen faſt uͤberirdiſchen Glanz 
gewonnen, die Stirn war wie verklaͤrt, doch der Mund 
dagegen erſchlafft, und die zarten Mienen um denſel— 
ben tragiſch verſunken. 

Erwin erzaͤhlte ihr von Serenius und den 
letzten Begebenheiten zu Bielbo, indem er ſie oͤfter 
mit Wehmuth betrachtete, und das fruͤhere Bild von 
ihr bei ſich wieder herzuſtellen ſuchte. 

»Ja,« ſagte fie, ſanft laͤchelnd, -Ihr ſeht mich 
darauf an, daß der Todesengel mir den Kuß gegeben 
hat; doch bin ich bereit, wenn er ruft, und es ſoll mich 
an meiner Heiterkeit nicht hindern, um alles Schoͤne 
und Gute mit Euch im Geiſte noch zu theilen, ſo lange 
Gott will.« 

Erwin verſetzte: »Wie gluͤcklich waͤre ich, wenn 
ich es noch lange mit Euch theilen koͤnnte! und hoffe, 
daß der Fruͤhling Euch neue Kraͤfte leihen werde, um 
Euren herrlichen Bruder und uns Alle in dieſem Kreiſe 
mit Eurem Leben zu erfreuen. Was mich betrifft, 
ſo kommt an Eurer Seite alsbald ein Friede uͤber 
mich, ſo wie die wahre Kirche ihn uns nur geben 
kann. 

Elifabeth erwiederte mit einem zarten Erroͤthen: 
„Ja, der Frühling wird mir Kräfte leihen, wenn nicht 
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zum Leben, doch zum Sterben. Wenn die Rofen wie— 
der bluͤhen, ſchließt ſich vielleicht auch die Knospe mei— 
nes Lebens fuͤr eine beſſere Welt auf. Der Herr hat 
mich noch nie verlaffen, und fein Friede in meinem 
Herzen mag Euch jetzt wohl thun, wie Ihr mir oft 
wohl thatet in fruͤheren Tagen.« 

Unterdeſſen war der Kanzler Sten Olle einge— 
treten, und ward durch Erwins Gegenwart ange— 
nehm uͤberraſcht. »Meiſter, ſeyd Ihr wieder da!« 
rief er aus, und ſchuͤttelte ihm wacker die Haͤnde; »es 
ward endlich einmal Zeit, daß Ihr kommt, denn mit 
dem Kirchenbau gerieth Alles ins Stocken, und auch 
in unſerm geſelligen Kreiſe iſt ſeither Manches ins 
Stocken gerathen, da man Euch hier ſo lieb gewonnen 
hatte. Wo ſind aber die Maler, Eure guten Ge— 
ſellen?«⸗ 

Erwin erzählte, daß fie in Upſala noch Arbeit 
gefunden hätten, doch wahrſcheinlich mit dem Erzbi— 
ſchofe nach Lund zuruͤckkehren wuͤrden. 

»Man gebraucht Euch allenthalben und immer,“ 
verſetzte der Kanzler, darum iſt der Meifter der Kunſt 
auch ein Meiter des Lebens, und findet ſtets feinen 
froͤhlichen Kreis, denn er bringt das Vergnuͤgen mit. 
Das Nuͤtzliche und Nothwendige, das wir Staats— 
diener zu ſchaffen haben, ſteckt man in die Taſche, 
doch das Ueberfluͤſſige und Schoͤne erfriſcht die Herzen 
und Sinne.« 

»Ich kann mich nicht beklagen,« erwiederte Erwin; 
auch meine deutſchen Freunde haben gute Arbeiten ge— 
macht, doch geht es nicht allen Kuͤnſtlern ſo wohl, als 
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uns, da oft die Größten in Armuth und Nahrungs: 
ſorgen geftorben find. « 

»Doch,« verſetzte der Kanzler, »fie blieben reich 
in ihrem Herzen und lebten ſchon hienieden mit den 
ſeligen Geiſtern, waͤhrend wir arme Laſttraͤger des 
Staats uns mit Lumpenhunden aus allen Staͤnden 
zerplagen muͤſſen, und nur das Boͤſe in der Welt ken— 
nen lernen. Euch beruͤhrte es freilich auch etwas 
unſanft, wie ich hörte, doch habt Ihr es ſiegreich un— 
ter Euren Fuß getreten, daß ich mich nicht wenig ge— 
freut habe.« 

»Ihr irret,« entgegnete Erwin, » nicht ich, ſon— 
dern Euer Herr, der Erzbiſchof, that's. Waͤre der 
nicht gekommen, ſo moͤchte mein Kopf laͤngſt gefallen 
feyn.« 

»Und der brave Waſſermuͤller, fagte der Kanzler 
lachend; „am Ende hat der doch das Beſte dabei ge— 
than, und ſo koͤnnen große Herren oft von dem gerin— 
gen Manne eine ſtarke Weiſung empfangen. Dem 
Herrn Birger-Jarl ſchadet es nichts, daß er ein— 
mal die Kraͤfte des redlichen Volks kennen lernte, denn 
er iſt zu herrſchſuͤchtig, zu mißtrauiſch und jaͤhzornig. 
Es mag ihm fuͤr ſeine Regentenzeit eine bleibende Lehre 
ſeyn, und Ihr habt Euch dadurch unter uns einen Na— 
men gemacht, der nicht vergeſſen wird.« 

Erwin erwiederte nachdenklich: „Lieber doch wäre 
ich namenlos geblieben, und haͤtte dem großen Herzoge 
dieſe Kraͤnkung erſpart.« 

Eliſabeth fragte nach den naͤheren Umſtaͤnden; 
der Kanzler ſtellte die Rechtsſache ins Licht, und Er— 
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win mußte die ganze Begebenheit ausführlich erzählen, 
indem er jedoch die Schattenfeite des Herzogs zu mil— 
dern und zu entſchuldigen ſuchte. 

»Nichts iſt hier zu entſchuldigen,« rief endlich der 
Kanzler mit ungeduldigem Eifer aus, »der Herzog hat 
unedel gehandelt und das heilige Gaſtrecht verletzt. So 
viel ſollte er doch feine ſchurkiſchen Hofſchranzen ken— 
nen, und ſo viel das Angeſicht eines redlichen Mannes, 
daß er nicht in dieſe Falle ginge. Man nennt ihn mit 
Recht als Regent und Kriegsmann groß; aber hier iſt 
er klein geweſen.« 

Erwin war ſchmerzlich von dieſem Tadel beruͤhrt 
und wollte eben darauf antworten, als Pehr Jaͤrn— 
ſtrong eintrat, und herzlich mit Wort und Handſchenk, 
zunftgerecht, ihn begruͤßte. Eliſabeth hatte ihn ſo— 
gleich Erwins Ankunft wiſſen laſſen und ihn herbe— 
ſchieden. Beide Meiſter freuten ſich lebhaft des Wie— 
derſehns, und vertieften ſich bald ſo ſehr in Geſpraͤ— 
che uͤber die Anſcharkirche, daß Eliſabeth ſie laͤchelnd 
unterbrach, und zur geſelligen Abendſtunde mahnte, in— 
dem ſie unſern Freund bat, ihnen vom Nordpole und 
dem weiſen Jalmar zu erzaͤhlen. Auch der Oekonom 
des Biſchofs war mit freundlichem Gruße eingetreten, 
und Erwin erzaͤhlte, waͤhrend Wein, Meth und Fruͤchte 
aufgetragen wurden, gar gemuͤthlich von den Wundern 
der Eisregion, von der langen Nacht dort und ihrem 
heiligen Seher. Eliſabeth freute ſich der Erfahrun— 
gen unſres Freundes; der Kanzler pries Jalmars 
raſtloſe Thaͤtigkeit und heitere Genuͤgſamkeit in der gro— 
ßen Einoͤde; der Oekonom fragte nach ſeiner Haus— 
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wirthſchaft und Fütterung der verſchiedenen Thierarten; 
Jaͤrnſtrong, welcher heute in feiner beſten Laune 
war, machte allerlei lakoniſche Bemerkungen dazu, wel— 
che oft die Geſellſchaft zum Lachen erregten; ja ſelbſt 
die Kranke mußte uͤber ſeine drolligen Einfaͤlle laͤcheln, 
und verſicherte, daß ſie ſich lange nicht ſo wohl gefuͤhlt 
habe. Einige Damen ihres naͤheren Kreiſes hatten die 
Geſellſchaft noch vermehrt, und thaten an Erwin 
hundert Fragen uͤber das koͤnigliche Paar und die praͤch— 
tige Hochzeit zu Bielbo, welche er aber nur halb 
beantworten konnte, weil er eben darauf am wenig— 
ſten geachtet hatte, was ihnen am wichtigſten war; 
doch befriedigte er ihre Neugierde endlich, und gewann 
ihren ganzen Beifall, indem er ihnen eine genaue Be— 
ſchreibung des Anzugs der koͤniglichen Braut machte, 
welcher, wie ſie ſagten, nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſſe. 

So war unſerm Freunde der erſte Abend nach 
der Ruͤckkehr in Lund angenehm verſtrichen, und er 
eilte mit dem wackern Jaͤrnſtrong von der guten 
Eliſabeth weg auf ſeine Zimmer, wo beide Mei— 
ſter noch bis tief in die Nacht uͤber den Fortgang 
des Baues redeten, und fuͤr die Arbeiten des naͤchſten 
Tages ſchon mit einander Abrede nahmen. 

Nachdem Jaͤrnſtrong weggegangen war, und 
Erwin nun fo allein am Fenſter in der mondhellen 
Nacht ſaß, gedachte er lebhaft Hildegards und ſei— 
nes elterlichen Hauſes, und eine unausſprechliche Sehn— 
ſucht nach ihnen und dem lieben deutſchen Vaterlande 
erfuͤllte ſeine Seele. Es duͤnkte ihm auch, als wenn 
er in Lund demſelben ſchon ganz nahe gekommen ſey, 
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und er mußte fich geſtehen, daß Fräulein Eliſabeth 
die ſtille Vermittlerin zwiſchen ihm und ſeiner ſuͤßen 
Heimath geworden wäre. Ein neuer Lebenskreis hatte 
ihn aufgenommen, welcher ſo verſchieden von dem ent— 
ſchwundnen zu Bielbo war, wie das heitre Erwachen 
von einem wunderſamen Traume iſt. 


Zweites Kapitel. 


Am andern Morgen begab ſich Erwin mit Jaͤrn— 
ſtrong zur Bauſtelle, und ward von den Steinmetzen, 
welche ſchon feine Ankunft vernommen hatten, mit lau— 
tem und allgemeinem Jubel empfangen. — Der Ruf 
von ſeinen Thaten und Schickſalen zu Bielbo und 
Broſoͤ war ihm vorangeeilt, und jeder Zuͤnftige drängte 
ſich heran, um ihm freudig die Hand zu ſchuͤtteln. Er— 
win redete mit Jedem freundlich, und erkannte viele 
Steinmetzen wieder, welche zu Bielbo am Schloßbau 
unter ihm gearbeitet hatten. Sie ruͤhmten ſich gegen 
die Andern ihres Meiſters; er war ihr Stolz, und ein 
neues Leben erfuͤllte von nun an die Bauhuͤtte zu 
Lund. — Jeder griff mit verdoppeltem Eifer das 
Werk an; Jeder entwickelte unter Erwins Augen eine 
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erhoͤhte Tuͤchtigkeit und Kunſtkraft; Steinmetzen ſtroͤm— 
ten aus allen Gegenden Schonens und Hallands 
herbei, und die Zahl der Arbeiter vermehrte ſich bald 
über das Doppelte. Wer nur eine Steinart führen 
konnte, der wollte die Ehre haben, unter dem deutſchen 
Baumeiſter an der neuen Kirche zu arbeiten, um 
einſt noch ſeinen Kindern davon erzaͤhlen zu koͤnnen. — 

Jaͤrnſtrong laͤchelte ſarkaſtiſch uͤber dieſen Reiz 
des Neuen und Ausländifchen, jedoch freuete er ſich 
aufrichtig des ſchnelleren Fortgangs der Bauwerke, und 
bekannte frei hinter Erwins Ruͤcken, daß er ſeinen 
Ruhm verdiene, und unter allen Zeitgenoſſen der groͤ— 
ßeſte Baumeiſter ſey. Unter Augen aber lobte er ihn 
ſelten oder nie mit Worten, wohl aber durch die That, 
indem er ſeinen Anordnungen ſchnelle und willige Folge 
leiſtete, und mit der ihm ganz eigenthuͤmlichen Tuͤch— 
tigkeit und Sicherheit alles von Erwin Gewuͤnſchte 
ausfuͤhrte. So wurden ſie Freunde durch das Feuer 
der Arbeit, da ſie fruͤher in der Geſinnung faſt Gegner 
geweſen waren. 

Erwin freute ſich herzlich des ſchon Vollendeten, 
und war des Ruhms uͤber Jaͤrnſtrong voll, indem 
er die glatten Granitmauern und ſchoͤngefuͤgten Kreuz— 
gewoͤlbe nicht genug bewundern konnte. — 

»Es iſt ein Werk von altroͤmiſcher Art und Mei— 
ſterſchaft,« rief er aus, da ſie zum erſten Male in das 
faſt geſchloſſene Kirchenſchiff eintraten. Jaͤrnſtrong 
verſetzte trocken: »Nur auf Euch wartete es, damit 
Ihr den Schlußſtein einbringet, und es zu einem Gan— 
zen machet; auch die kuͤnſtlichen Fenſterſtaͤbe konnten 
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unſere gefteiften Schweden-Haͤnde ohne Euch nicht zu— 
recht bringen. « 

»Alles,« erwiederte Erwin, »Alles koͤnnt Ihr, 
Bruder-Steinmetz; Eure Tuͤchtigkeit uͤberſchreitet bei 
weitem die meinige, wenn Ihr ſelbſt Euch nur nicht 
beſchraͤnken wollt. « 

»Das iſt es eben,« verfeßte Jaͤrnſtrong lachend, 
»ich muß mich beſchraͤnken, um Form zu behalten; 
gleich wie der Stein, in die Hoͤhe geſchleudert, wie— 
der zur Erde fallen muß. Bei Euch aber iſt's an— 
ders. « 

»Warum anders?« fragte Erwin unbefangen. 

»Weiß ich's?« verſetzte Jaͤrnſtrong trocken; 
»der große Gott hat Euch ſo gemacht, daß Ihr voller 
Ideen ſteckt, die immer hoch hinausgehen, und doch 
ein feſtes Fundament haben; dann laͤßt ſich's wohl 
bauen, daß die Leute Naſe und Maul auffperren. 
Mir aber iſt das ſchon laͤngſt im Kopfe verwachſen!« 
— Dabei lochte er laut auf, und Erwin ſtand vor 
ihm, wie ein Knabe, der nicht weiß, wovon die 
Rede ſey. 

Das konnten die ſchwediſchen Maurer durchaus 
nicht begreifen, wie der deutſche Obermeiſter ſo klug 
und doch ſo einfaͤltig ſeyn koͤnne. 

Viele nannten ihn darum nur: »Das hochbegabte 
ſuͤße Kind.“ — Andere dagegen ſprachen: »Er hat 
tauſend Teufel im Leibe.« — Nur Eliſabeth er— 
kannte ihn, wie er war, — und liebte ihn. 

Unterdeſſen hatten die durchbrochnen Arbeiten, wel— 
che zu den Fenſterſtaͤben, Portalen und Thuͤrmen er— 
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fordert wurden, ihren Anfang genommen, und Erwin 
unterwies die fähigften Steinmetzen ſehr eifrig in die— 
ſer Kunſt des Steinſchnitts, welche in Schweden noch 
ſo gut als unbekannt war. Auch ſtellten ſich derſelben 
durch die Härte des Granits, wie Jaͤrnſtrong vor— 
hergeſagt hatte, große Hinderniſſe entgegen; doch wur— 
den fie endlich alle, durch Er wins Beharrlichkeit und 
der Geſellen ruhige Ausdauer, ſo weit uͤberwunden, 
daß die einfachere Konſtruktion, welche Serenius an— 
gerathen hatte, mit allen Durchbrechungen und Fuͤllun— 
gen zu Stande kam, wenn gleich der ſproͤde, ſchoniſche 
Granit, nicht wie der weiche, deutſche Sandſtein ſich 
verarbeiten ließ. — 

Jaͤrnſtrong ſtand und ſah zu. — Er ſchuͤttelte 
den Kopf, indem er bei einer ſehr kuͤnſtlichen Fenſter⸗ 
roſe, welche Erwin eben vollendet hatte, ſprach: »Das 
faſt Unmoͤgliche koͤnnt Ihr moͤglich machen, doch moͤchte 
ich fragen: Wozu all' der Muͤhe? Wer wird es wuͤrdi— 
gen, als wenige Meiſter?« — 

»Wenn auch Niemand es wuͤrdigte,« verſetzte Er— 
win, »ich thue es aus eigener Luſt und Liebe um den, 
der Himmel und Erde bauete!« 

»Da habt Ihr Recht,« ſagte Jaͤrnſtrong, und 
wandte ſich zu den Arbeitern hin. 

So waren unſerem Freunde in raſtloſer Thaͤtigkeit 
ſchon mehrere Wochen verſtrichen, welche ihm nur wie 
eben ſo viel Tage vorkamen, da der hohe Geiſt der 
Kunſt ihn faſt zeitlos machte. Die Feierabende brachte 
er angenehm bei der edlen Eliſabeth und dem alten 
Kanzler zu, wo geiſtvolle und lehrreiche Geſpraͤche ſein 
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inneres Leben erweckten und ſtaͤrkten, fo daß er wieder, 
durch die Fuͤlle des Unſichtbaren geletzet, nach außen 
hoͤchſt genuͤgſam wurde. 

Freya erſchien ihm noch oͤfter in Traͤumen, mit 
koͤniglichem Glanze umgeben, und laͤchelte ihn dann 
ſehr holdſelig an; doch floß ein tiefblaues Waſſer zwi— 
ſchen ihnen, welches mit reißender Schnelle keinen Ue— 
bergang verſtattete, und auch alle Sehnſucht bei ihm 
niederſchlug. Eliſabeth kannte ſie, und redete oft— 
mals von ihr zu Erwin, oder zu andern Freunden in 
ſeiner Gegenwart, welches ihm beſonders wohl that. 
Er erkannte ſie dann beſſer, als zuvor mit ſeinen eig— 
nen Augen; gleich wie man aus einem entfernteren 
Standpunkte einen hohen Berg in allen ſeinen ſchoͤnen 
Formen deutlicher uͤberſehen und maleriſcher das Ganze 
auffaſſen kann, als wenn man nahe unter demſelben 
ſteht, wo der Gipfel ſich ſchon verkuͤrzt und der Fuß 
ſich ausdehnt. — Es duͤnkte ihm, er habe ſie nun erſt 
verſtanden, da ihr eigenthuͤmliches Weſen von einer ho— 
hen, reinen, durchgebildeten Weiblichkeit aufgefaßt und 
dargeſtellt wurde. — Alles Leidenſchaftliche war in die— 
ſem Bilde verſchwunden, und zarte Seiten wurden be— 
leuchtet, davon wenige Maͤnner etwas ahnen moͤgen. 
— Er bemerkte mit Erſtaunen, wie das, was er fuͤr 
ſein geheimſtes Eigenthum hielt, viel vollkommner ſchon 
von Eliſabeth verſtar den und durchdrungen ſey, fo 
wie dagegen, bei ihrem ſchaͤrferen pruͤfenden Blicke, in 
der reinen Sonnenſcheibe der Schoͤnheit ſich Flecken 
zeigten, welche er noch nie erkannt hatte. — Dieſe 
wurden freilich von der edlen Freundin nur leiſe ange— 
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deutet; doch genug, um ihm das ganze Bild der jun— 
gen Koͤnigin zu verwirklichen, und es im großen Zu— 
ſammenhange des Weltlebens ihm anſchaulich zu ma— 
chen. Dieſe kleinen Fehler hafteten beſonders auf dem 
Stolz der Tugend, und auf dem Schein des hohen 
Standes; was ſich auch, als ein wenig Irrthum, den 
frommſten Gefuͤhlen ihrer hingebenden Aufopferung oft 
beimiſchte. — Ein fruͤherer Briefwechſel mit ihr, daraus 
Eliſabeth ihm Mehreres mittheilte, machte es ihm 
noch klarer, was ſie ſey, und ſtellte ein gar ſtilles, 
liebliches Bild in ſeiner Seele feſt, welches zwar ge— 
gen das fruͤhere an Glanz und Herrlichkeit verloren, 
aber an Wahrheit und Gemuͤthlichkeit gewonnen hatte. 
Wenn Eliſabeth, mit den tiefgeſenkten Blicken und 
den eingeſunknen Wangen, den Mund oͤffnete, und die 
leiſen, melodiſchen Worte des inneren Lichtes zu ihm 
aushauchte, fo lauſchte er andaͤchtig und mochte keine 
Sylbe verlieren, weil keine uͤberfluͤſſig war. Es traf 
Alles, was ſie ſagte, wie Geiſt und wie Leben, und 
drang ungehindert, gleichſam durch die feſteſten 
Mauern der Vorurtheile, Leidenſchaften und Satzungen 
hindurch. 

»O Gott, was lerne und erfahre ich Alles noch,“ 
ſprach er einſt zum Kanzler, als ſie von ihr hinaus— 
gingen; »es ſind lauter Himmelsworte, und doch ſo 
verſtaͤndlich und ſo einfach, wie das taͤgliche Leben! — 
Moͤchte uns dieſer heilige Engel noch lange erhalten 
werden, möchte der Bruder ſich ihrer ſtaͤrkenden Ge 
meinſchaft noch lange erfreuen! 

Der Kanzler ſchuͤttelte den Kopf und ſprach: »Es 


19 


ſind wahrſcheinlich die letzten Strahlen, und leuchten 
eben darum ſo ſchoͤn!« — 

Eines Abends, da er von der Bauſtelle kam, fand 
er ſie allein, und nachdem er ſich neben ſie geſetzt hatte, 
hob Eliſabeth die Rede alſo an: »Ich weiß, Eure 
Gedanken ſind von dem Hoͤchſten und Beſten erfuͤllt, 
und indem Ihr eine Kirche aus Steinen in die Wol— 
ken aufbauet, ſo bauet Ihr eine andere noch ſchoͤnere 
im ſtillen Herzen; daher kann ich frei zu Euch reden, 
und meine Anſichten uͤber die wahre Kirche, wie ſie 
ſich im Laufe meines Lebens entwickelten, Euch ver— 
trauend mittheilen. — Dieſe Kirche beſteht, wie mir 
duͤnkt, nicht in jenen aͤußerlichen Satzungen, darauf 
der Papſt ein ſo großes Gewicht legt, welche gleichſam 
nur die ſinnlichen Spuren und Zeichen derſelben ſind; 
ſondern vielmehr beſteht ſie in der geiſtlichen Gemein— 
ſchaft der Chriſten unter einander. Dieſe innige Ge— 
meinſchaft im Geiſt und in der Wahrheit leihet uns 
hoͤhere Kraͤfte, und bauet ein Gottesreich auf Erden, 
um den Tod zu uͤberwinden. Alle unſere Symbole 
und Sakramente deuten darauf hin, und finden darin 
allein ihren tieferen Sinn und ihre verſtaͤndliche Be— 
deutung. Mit der Taufe des Waſſers und Geiſtes tritt 
der Menſch ins Leben, mit dem Abendmahle des Lei— 
bes und Blutes Chriſti ſcheidet er aus. — Dieſes 
Abendmahl wiederholt er, als gereifter Juͤnger, bei al— 
len wichtigen Handlungen ſeines Lebens, inſonderheit 
vor dem Eintritte in die geſellige Ehe, und dieſes Abend— 
mahl in ſeiner geiſtlichen Geſtalt ſoll ein fortgehendes 
Dankopfer an ſeinem eigenen Leibe ſeyn. Nicht alſo, 
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wie die römifche Kirche daraus ein fortgehendes Opfer 
Chriſti in der Brotverwandlung gemacht hat, was mich 
als Aberglaube anwidert; ſondern es ſey ein Brand— 
opfer unſerer Herzen, entzuͤndet und verklaͤrt vom hei— 
ligen Geiſte zu einem ganz neuen Leben! Das, denke 
ich, heißt: im Gedaͤchtnißmahle ſeinen Opfertod 
bekennen, bis daß er kommt. — Alle Suͤnden und Irr— 
wege in der Chriſtenheit ſcheinen mir nur aus einer 
abgerißnen oder unvollkommnen Gemeinſchaft der Glie— 
der mit ihrem Haupte hervorzugehen. Dieſes Haupt 
iſt aber nicht in Rom mit der dreifachen Krone, ſon— 
dern es iſt unſichtbar, im Himmel, doch auch mitten 
unter uns im ungefaͤrbten Glauben. — Denn unſer 
Himmel iſt ein ſehr naher Himmel, und ſtatt, daß 
ſich die unendliche Luftregion zwiſchen Himmel und 
Erde mit allen Heiligen, wie eine Jakobsleiter, aus— 
fuͤllen ſollte, wo der unterſte Kammerdiener bis zum 
oberſten Seneſchall meine Bitten vor Gott traͤgt, ſo 
ſteigt der Herr vielmehr ſelbſt, ohne Leiter, zu mir 
nieder und nennt ſich Jeſus Chriſtus. In ſeinem Na— 
men, durch ſeinen Geiſt, mit ſeinen Kraͤften ſoll ich ſe— 
lig werden. Seine Biſchoͤfe und Prediger fuͤhren mich 
zu ihm und laͤutern mich an ſeinem Lichte, bringen mich 
zur Buße und zum Glauben in ſeiner Gemeinſchaft, 
und ſprechen in ſeinem Namen mich los von meinen 
Suͤnden! Sein Name aber iſt: Wahrheit. Wer aus 
der Wahrheit iſt, der hoͤrt ſeine Stimme, und die 
Wahrheit wird ihn frei machen. Mit dem Papſtthum 
in Rom jedoch kommt es mir vor, wie mit dem Ko: 
nigthume in Iſrael. So wie die abgoͤttiſchen Juden 
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es von Samuel forderten, um den Heiden gleich zu 
ſeyn, und es ihnen auch gegeben wurde, aber zur 
Strafe, weil ſie mit dem unſichtbaren Koͤnige Jeho— 
vah ſich nicht genuͤgen wollten. So ward auch den 
Chriſten das Papſtthum zur Strafe gegeben, weil ſie 
ſich mit dem unſichtbaren, doch nahen und weltbeherr— 
ſchenden Jeſus nicht genuͤgen, ſondern der Welt es gleich 
thun wollten. Dadurch ſind denn alle heilige Lehren 
unſerer Kirche vergroͤbert und entſtellt worden. Z. B. 
der Marien- und Heiligendienſt iſt ftatt des Chriſtus— 
dienſtes, das Leſen der Legenden iſt ſtatt des Leſens 
der Bibel, die Geſetze des Papſtes und der unter ihm 
herrſchenden Parteien auf den oͤkumeniſchen Concilien 
ſind ſtatt der Geſetze des Geiſtes und der freien Kir— 
chengemeinſchaft, welche in den erſten Jahrhunderten 
eine öffentliche Meinung bildeten, eingeführt. — So 
iſt nach und nach der Begriff der heiligen Wahrheit 
zerſtoͤrt worden, und eine feſte, dicke Eisrinde frommen 
Pfaffentrugs laſtet auf den letzten Jahrhunderten, in— 
dem das heilige, helle Buͤchlein Wahrheit im tiefſten 
Meeresgrunde ſtille und unbemerkt dahinrinnt. — 
Wenn aber einſt jene Eismaſſen ſchmelzen und brechen, 
wie wird es donnern und krachen, und die Stroͤme des 
Lebens werden weit uͤber die Ufer austreten, und wer— 
den, eben mit jenen zerborſtnen Eisſchollen, viele Haͤu— 
ſer der Menſchen zerſtoͤren, viele Gaͤrten und Wein— 
berge verwuͤſten, bis ſie wieder ihr freies Strombett 
gefunden haben; dann aber wird es beſſer werden, 
und die alte Kraft Gottes wird dann wieder unter uns 
erwachen, und Jeſus Chriſtus, der gute Hirte, wird 
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unfer Papſt ſeyn. Dann wird man ſchreien von der 
noch feſten Eisdecke herab: Seht da, die Waſſer der 
Ketzerei haben alles Heilige zerſtoͤrt; doch die friſchen 
Stroͤme dagegen werden antworten: Nicht wir, ſondern 
ihr, die Eisſchollen der todten Satzung, welche uns den 
Weg verſperren wollten, ihr habt all' das Unheil an— 
gerichtet. — Laßt uns den Lauf, wie Gamaliel dem 
Synedrio rieth, ſo wird bald der Lebensſtrom der 
neuen Kirche linde und friedlich in ſeine Ufer zuruͤck— 
kehren, und keinen Schaden mehr thun.« — 

Eliſabeth, nachdem ſie ſo zu ihm mit Lebhaf— 
tigkeit geſprochen hatte, ſank erſchoͤpft in ihren Seſſel 
zuruͤck und ſchwieg eine lange Weile. — Erwin war 
von dem Geiſte ihrer Rede tief durchdrungen, und 
nahm endlich das Wort wieder, indem er ſprach: 

»Ich kann nicht anders, als Euren Seherblick in 
die weite Ferne bewundern; denn es ſteht mir Alles, 
was Ihr geſagt habt, wie ſchon da und gegenwärtig 
vor Augen. So kommt mir die Geſchichte der Kirche 
wie die Geſchichte ihrer Tempel vor. Zuerſt war das 
heilige Gotteshaus eine dunkle Hoͤhle, fuͤr die gemein— 
ſame Andacht der Chriſten erwaͤhlt, in Katakomben, 
oder in einſamen Waͤldern, um von den Heiden nicht 
geſtoͤrt zu werden. So war auch die erſte Kirchenge— 
meinſchaft nur wie ein himmliſches Licht in einer Gra— 
beshoͤhle und Einoͤde aufgegangen. Die erſten Chriſten 
ſtarben taͤglich, wie Paulus ſchreibt, und der Fuͤrſt 
dieſer Welt hatte kein Theil an ihnen. Sie ſangen 
Loblieder im Martertode, und prieſen ihren Heiland, 
daß er ſie gewuͤrdigt habe, ihm nachzufolgen. Hierauf 
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wählte die angewachſene und beruhigte Gemeine zum 
Verſammlungsorte einfache Saͤle in chriſtlichen Haͤu— 
ſern, wo nur ein etwas erhoͤheter Sitz fuͤr den Predi— 
ger, und ein ſchlichter Tiſch fuͤr die Sakramente bereit 
ſtand. Man wollte kein Aufſehen machen, und dem 
edlen Samenkorne Ruhe zum Wachſen geben. Es ſollte 
der Chriſten Weiſe mit dem prunkenden Goͤtzendienſte 
durchaus nichts gemein haben. Das Reich der Kirche 
war nicht von dieſer Welt, ſo konnte der Tempel nur 
den Raum, und keinen Schmuck verlangen. — Als die 
Religion der Chriſten aber anfing die herrſchende zu 
werden, oder doch neben der heidniſchen einen feſten 
Fuß zu faſſen, ſo bauete man eigene kleine Kapellen 
mit dem roͤmiſchen Rundgewoͤlbe, wo aber noch dieſelbe 
einfache Einrichtung, als in den Betſaͤlen war, und 
die Gemeine mit ihren Prieſtern in einem achteckigen 
oder kreisfoͤrmigen Raume beiſammen ſaß. Da war 
noch keine Scheidewand zwiſchen Klerikern und Laien, 
ſondern Alle wie Einer in Chriſto. — Durch den Kai— 
ſer Konſtantin aber ward das Chriſtenthum die herr— 
ſchende Weltreligion, und die praͤchtige Sophienkirche 
in Konſtantinopel, von Juſtinian aus den Truͤmmern 
heidniſcher Tempel erbaut, iſt das Denkmal dieſer Zeit. 
— Nun brach man auch in Rom die Haͤuſer der alten 
Goͤtter ab, und verwandelte ſie in chriſtliche Kirchen, 
oder flickte aus ihren Saͤulenordnungen ein neues Got— 
teshaus zuſammen. So entſtand ein geſchmackloſes 
Prunken in widerſprechenden Formen, da man unmit— 
telbar oft auf die Saͤule den Bogen ſtellte, oder ſie halb 
einmauerte. — Alſo war zugleich viel heidniſches Ele— 
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ment in das Chriſtenthum eingedrungen, welches auch 
nun anfing, wie eine Weltmacht zu herrſchen, zu prun— 
ken und zu luͤgen. — Nun erſt bildete ſich die Prieſter— 
herrſchaft zu einer Grundfigur aller Staaten aus. Die 
chriſtliche Religion ward durchaus politiſch, und trat ſo 
in die Form des Judenthums zuruͤck. So bauete ſich 
auch der Tempel, wie die Stiftshuͤtte, aus einer Vor— 
halle, einem Heiligen fuͤr die Gemeine, und einem Aller— 
heiligſten fuͤr die Prieſter. Das Allerheiligſte ward die 
Chorkirche mit Altar und Taufe, einige Stufen erho— 
ben und naͤher der Gottheit; das Heilige bildete das 
Schiff mit dem Predigtſtuhl; die Vorhalle lag zwiſchen 
den Thuͤrmen, und war fuͤr die Eintretenden zum ſtillen 
Gebete durch eine Thuͤr von der Kirche geſchieden. — 
Das iſt ein Bild der ganzen Kirchenverfaſſung bis auf 


unſere Zeiten. Die Laien wurden in der Vorhalle durch 


allerlei Satzungen zurüdgehalten, und bei gottesdienſt— 
lichen Verſammlungen nur in dem Heiligthume der gro— 
ßen Kirche aufgenommen. — Dort vernahmen ſie bis— 
weilen eine Predigt, welche mehr von Heiligen und 
Maͤrtyrern, als von Chriſto handelte; die Sinne werden 
beſchaͤftigt, das Auge durch Proceſſionen in herrlichge— 
ſchmuͤckten Raͤumen, das Ohr durch geiſtliche Muſik, 
welche das Himmliſche nachbildet. -B Aus dem Aller— 
heiligſten der Chorkirche erſchallen von fern her latei— 
niſche Gebete, die kein Laie verſteht, und bilden noch, 
mit der Weihrauchwolke und dem Geklingel der Meß— 
knaben umgeben, jenen Vorhang des alten Bundes 
zum Tempel Salomonis, wo Niemand mit dem Auge 
des Verſtandes hindurchblicken kann, und durch welchen 
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Keiner eingehen darf, als der heilige Vater und ſeine 
Kardinaͤle. Die Decke zerriß von oben an bis unten 
aus, da Chriſtus ſtarb; die Prieſter haben ſie aber 
wieder mit Wahnglauben zuſammengenaͤhet, um eine 
Weltmacht zu bilden, und eine Vormauer gegen das 
Fauſtrecht in heiligen Schauern zu erhalten. Dieſe Ein— 
theilung der Dome wird noch lange bleiben muͤſſen, 
denn die Vorhalle zwiſchen den Thuͤrmen bezeichnet die 
große Schaar der Weltlichen, welche zwar getauft, aber 
noch nicht glaͤubig geworden ſind; das Kirchenſchiff iſt 
dagegen die fromme Gemeine Gottes, welche gern glaubt 
und folgt; das Chor endlich iſt die Schaar der heiligen 
Lehrer und Prieſter, von denen alles Licht ausfließen 
muß und ſoll, und welche die Schluͤſſel des Himmel— 
reichs halten, zu loͤſen und zu binden. Ich fuͤhle wohl, 
daß eine boͤſe Luͤge ſich dahinter verſteckt, und glaube 
auch, daß alle Eure Worte ſich einſt erfuͤllen werden. 
Doch ein Geheimniß des Geiſtes muß die Kirche be— 
wahren, welches eben ſo unergruͤndlich als der Him— 
melsabgrund iſt, und von keiner Menſchenvernunft auf— 
geklaͤrt werden kann; denn koͤnnte es das einſt, ſo waͤ— 
ren wir gleich wie Gott geworden, und der Schlangen- 
teufel wuͤrde Recht behalten. — Da ruht der Tod nun, 
und durch ſeine tiefen Schatten muß die arme Seele 
erſt hindurchgehn, um in das ewige und wunderbare 
Licht Gottes zu kommen! — Ihr, edle Eliſabeth, 
ſteht dieſem ungetruͤbten Lichte wohl ſehr nahe ſchon, 
und ſprecht wie ein abgeſchiedener Geiſt zu einem Er— 
denſohne, welcher eben noch im Schweiße des Ange— 
ſichtes eine Erdenkirche zu bauen begriffen iſt. — 
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»Und fie vollenden wird zur Ehre Gottes,« verſetzte 
Eliſabeth, indem ſie ihm die Hand reichte. — »Bauet 
nur, froͤhlicher Meiſter,« fuhr fie laͤchelnd fort, -Ihr 
wißt nicht, was Ihr bauet; denn der Weltengeiſt fuͤhrt 
Euch die Hand und ſchwellt Euch das Herz, doch Eure 
Luſt und Liebe ſind Gaben aus der Hoͤhe, und predigen 
im Bauwerke eine Wahrheit, die nicht untergehen kann. 
— Die ſpaͤten Urenkel des heutigen Geſchlechts wer— 
den noch eben ſo lebhaft fuͤhlen als ich, wie Eure bil— 
dende Seele gerungen habe, um die Figur eines gro— 
ßen Heiligthums zur Welt zu gebaͤren, und manche 
ſtille Glaubensthraͤne wird dann noch in jenen gewei— 
heten Mauern fließen, wo jetzt nur das laute Klopfen 
von Steinart und Hammer ertoͤnt.« 

»Und,« verſetzte Erwin, »wenn dieſe Mauern 
und Gewoͤlbe der Anſcharkirche laͤngſt in Schutt und 
Graus zuſammengeſunken ſind, ſo wird der goͤttliche 
Same, welchen Euer heiliges Leben ausſtreuete, noch 
geſegnete Fruͤchte in allen Nordlanden bringen, und der 
Name Eliſabeth unter den Schutzheiligen verehrt 
werden! « 

„Ach, mein Freund,« erwiederte fie, »wenn Euer 
Bau von dem Zahne der Zeit zerſtoͤrt iſt, ſo braucht 
man keine Schutzheilige mehr; der goͤttliche Sohn iſt 
dann der einzige Mittler, und der ewige Vater wird 
Alles in Allem ſeyn!« 

Sie winkte Erwin freundlich-bedeutſam, daß er ſich 
entfernen moͤchte, weil eine Schwachheit ſie uͤbernahm. 

Er eilte auf ſein Zimmer, und fand Briefe aus der 
Heimath. 


to 
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Die Auffchrift war von Konrad's Hand; er loͤſ'te das 

Siegel, und Vater Eberhard's Schriftzuͤge blickten ihm 

zuerſt wohlbekannt entgegen; er entfaltete und las: 
»Mein lieber Sohn! 

Wir haben mit der lebhafteſten Theilnahme Dein 
juͤngſtes Sendſchreiben geleſen und uns ſehr gefreut, daß 
Du aus allen Faͤhrlichkeiten an Ehre und Freiheit, an 
Leib und Leben, ſo gluͤcklich errettet biſt. Der Herr hat 
feinen Engel vor Dir hergefandt, ich meine den from— 
men und weiſen Biſchof, der aus des Loͤwen Rachen 
Dich entfuͤhrte und den Rath der Gottloſen vernichtete. 
Wahrſcheinlich biſt Du nun ſchon bei ihm zu Lund und 
baueſt an ſeiner Anſcharkirche, die doch Dein Haupt— 
werk in den Nordlanden bleiben muß und von der Du 
Dich ſchon zu lange entfernt hatteſt. So ein Schloßbau 
iſt immer ein weltlich Ding, das den Steinmetzen mehr 
oder weniger in die Welteitelkeit hineinzieht und mit ih— 
ren Fallſtricken umgarnt; aber ein Kirchenbau hat Friede 
und Freude im Herrn und bringt ſeinem Werkmeiſter 
Gottes Lohn. Daran halte feſt und vollende wenigſtens 
das Chor dem Anſcharius, als die Grundfigur des 
Ganzen, damit die andern Werkmeiſter, Deine Gehuͤl— 
fen, nach Deiner Abreiſe ungehindert weiterbauen koͤn— 
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nen, denn ich möchte nicht den Vorwurf gegen die Deut- 
ſchen auch über Dich hören: daß fie Vieles und Großes 
anfangen, aber nichts zu Ende bringen. Moͤchte es Dir 
gelingen, ihnen den ſchoͤnen Thurm zu konſtruiren, deſ— 
ſen Riß in den Bauhuͤtten zu Koͤln und Wien bei 
allen Werkmeiſtern Beifall gefunden hat. Man ſagte 
mir juͤngſt, daß ſelbſt der Kaiſer Friedrich der Zweite 
in Italien den Riß geſehn und ſehr geruͤhmt habe. Das 
machte dem Alten die Augen wieder helle. 

Uebrigens iſt hier viel Kummer und Herzeleid tings 
um uns her, denn die verheerenden Buͤrgerkriege dauern 
fort und haben unſer liebes Vaterland faſt ausgeſogen. 
Durch beiondere, Gnade aber hat Gott der Herr unſrer 
guten Stadt bisher den Frieden erhalten, und auch mir 
und Deiner Mutter Geſundheit verliehen, dazu gute 
Freunde und getreue Nachbarn geſchenkt. Unter dieſen 
iſt der treueſte Dein Freund Konrad, welcher jeden 
Abend uns beſucht, und mit uns alten Leuten ſichs wohl— 
ſeyn läßt, als wäre fir ihn keine andre Freude auf der 
Welt. Deine Briefe ſind immer ein Feſt, wenn ſie 
kommen; er holt ſie ſelbſt von des Kaufmanns Niſſen 
Buchhalter, der hier ein Comptoir hat und dem ſie uͤber 
Rotterdam von Schweden zugeſandt werden. Dann 
bringt er oͤfter eine Flaſche alten Steinweins mit aus 
dem großen Faſſe, und ſchenkt mir ein zur Erquickung, 
waͤhrend er vorlieſ't; denn Abends koͤnnen meine Augen 
Deine Schriftzuͤge nicht mehr ausdeuten, und auch Mut- 
ter Gutta vermag's nicht. Da ſollteſt Du ihn geſehn 
haben, wie eine Thraͤne nach der andern auf das Blatt 
fiel, als er von Deiner Gefangennehmung und Recht— 
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fertigung las. Er weint fonft nicht leicht, der wackre 
treue Menſch, darum entſchuldigte er ſich uͤber die Flecke 
auf dem Blatte und war ganz verlegen; das ſtand ihm 
ſehr wohl. 

Der nahende Fruͤhling laͤßt ſich ſchon in dem Safte 
der Baͤume verſpuͤren, und der Rheinſtrom hat ſeine Decke 
abgeworfen, dabei aber viele Verwuͤſtungen angerichtet; 
denn es war ein harter Winter, wie ſeit lange wir nicht 
ſahen. Meine Bruͤcke hat ſich gut gehalten, und die 
ſcharfen Eisbrecher haben alles abgewehrt. Schon ſingt 
die Lerche in den Feldern, moͤchte ſie uns den Frieden 
und die Eintracht ſingen. Juͤngſt ſchrieb Meiſter Diete— 
rich an mich: »Der Dombau hat nach Krieg und Blut— 
vergießen wieder friſch begonnen, die Haͤnde der Stein— 
metzen ruͤhren ſich munter zum Tempel Gottes; doch ſo 
lange, wie es waͤhrt, denn ein neues Ungewitter zieht 
ſchon herauf!« — Gerhard von Trond iſt noch fein 
Mitmeiſter am Bau und redet oft von Dir. 

Vor einigen Tagen ſprach ich den Hofmeiſter der 
Heiligen Vehm, welcher mir gute Botſchaft von Dir 
gab; woher er ſie hat, weiß ich nicht. Er ruͤhmte Deine 
Unerſchrockenheit und Redlichkeit, ſagte mir auch, daß 
Du einen maͤchtigen Goͤnner an dem Koͤnige von Nor— 
wegen gefunden habeſt, dem Du eine Kirche bauen ſoll— 
teſt. Iſt dem alſo, laß Dich darauf nicht ein, ſondern 
komm nach Hauſe, ſobald Du in Lund Deine Pflich— 
ten erfuͤllt haſt. Meinen ehrerbietigen Gruß dem hoch— 
wuͤrdigen Erzbiſchofe und ſeiner trefflichen Schweſter, die 
wohl eine Krone aller Weiber genannt werden koͤnnte, 
wie juͤngſt Hildegard von ihr an Deine Mutter ſchrieb. 
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Gott ſey mit Dir, mein wackrer Sohn! das wuͤnſcht 
Dein Dich liebender Vater 
Eberhard.« 

Das zweite Blatt, das Erwin entfaltete, war von 

ſeiner Mutter, und lautete alſo: 
»Mein lieber Erwin! 

Mit heißen Thraͤnen und auf den Knieen habe ich 
meinem Gott gedankt, der Dich mit ſeinem hohen, auf— 
gereckten Arme aus Todesgefahr errettete. Siehe, er war 
ſtaͤrker, als alle Deine Widerſacher, und fuͤhrte Dich den 
geraden Weg. — Bete ihn an und diene ihm allein! 
Ich traͤumte von Dir, daß Du Hochzeit machteſt; die 
Braut aber, welche mit ihrer Kleidung nicht fertig wer— 
den konnte, wollte immer nicht erſcheinen, ſo daß ich 
mich an ihre Stelle bei Dir zu Tiſche ſetzen mußte und 
alle koͤſtlichen Speiſen und Geraͤthe des Hochzeitsmahls 
waren mit einem weißen Tuche uͤberdeckt. Da ich es 
aufheben wollte, winkte mir der Biſchof Serenius mit 
einer ſtrengen verbietenden Miene. Unter allen Gaͤſten 
ſprach Niemand ein Wort und mir war unendlich bange. 
Da riefſt Du ploͤtzlich mit erhobnem Becher: »Meine 
Braut ſoll leben!« und alle Lichter verloͤſchten. Ich er— 
wachte mit einem heftigen Schreck, und ſiehe, es war an 
dem naͤmlichen Morgen, als Du vor Gericht gefuͤhrt 
wurdeſt, vielleicht in der naͤmlichen Stunde, als man 
Dir das Todesurtheil vorlas. — Dein Vater ſuchte mich 
zu beruhigen, ich mußte aber viel weinen; doch nach ei— 
nigen Stunden ward ich wieder ganz heiter, als wenn 
Alles uͤberſtanden ſey. 

So haͤngt wohl das Mutterherz durch die weite 
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Ferne mit dem Kinde noch zuſammen, das ihr unter 
dem Herzen einſt lag, und der prophetiſche Traum iſt 
nur die Geſtalt der unbewußten, tiefſten Muttergefuͤhle. 

Dein Vater wird Dir von unſerm Leben und Wohl— 
ſeyn gemeldet haben. Juͤngſt ſchrieb Hildegard an 
mich und ſandte mir Dein Tagebuch des Gefaͤngniſſes 
zu, welches ein Ritter der nordiſchen Bruͤder ihr uͤber— 
bracht hatte. Sie ſchrieb, daß es fie ſehr gerühre habe 
und ſie Dich nun erſt ganz verſtanden. Du ſeyſt ihr 
im Norden von einer ganz neuen Seite bekannt gewor— 
den, die ſie um Alles nicht entbehren moͤchte, und darum 
ſie Dich, wie einen Bruder, werth halte. Sie wuͤnſchte 
mir Gluͤck zu dieſem wackern Sohne, den ſie ſich immer 
nur ſchauend und wirkend in einem Muͤnſter denken 
koͤnne; doch zweifle ſie, ob er je in einem ſtillen haͤus— 
lichen Kreiſe, nach allem Erlebten, gluͤcklich werden 
koͤnnte. — Das that mir wohl und auch weh, ich weiß 
nicht recht warum? — 

Komme nur bald zuruͤck, damit das wunderbare 
Land Dich nicht ganz von uns entfremde und der Ge⸗ 
ſchmack der ſuͤßen Heimath Dir nicht verloren gehe. 
Wenn ich erſt erfahre, daß Du wieder in Lund biſt, ſo 
werde ich ruhiger um Dich ſeyn; denn da wehen ſchon 
vaterländifche Lüfte in den Geſinnungen der edelſten 
Menſchen, und Eliſabeth, Dein heiliger Schutzengel, 
wird nicht unterlaſſen, Dich zu mahnen, wo es noth 
iſt, umzukehren und wie ein Kindlein zu werden. Gott 
gruͤße ſie und ſey mit Dir, bis ich Dich in meine Arme 
ſchließe! Deine Mutter 

Gutta.« 
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Nach einer Pauſe entfaltete Erwin auch das dritte 
Blatt, welches von Konrad war und folgendermaßen 
lautete: 

»Mein Herzensfreund! 

Was ſoll ich Dir ſagen, als daß Du auf Erden 
meine erſte und einzige Liebe biſt, die weder abnehmen, 
noch zunehmen kann, und mit meiner Liebe zum guten 
Hirten in der naͤchſten Verwandtſchaft ſteht. Alles Andre, 
was ich Dir von hier erzaͤhlen koͤnnte, wird Dir gleich— 
guͤltig ſeyn, nach dem, was Du ſchon erlebt und erfah— 
ren haſt; denn es klingt ganz wie ein Roman, und 
wenn Du ſelbſt es nicht in Deinem Tagebuche nieder— 
geſchrieben haͤtteſt, ſo wuͤrde ich ſagen: »Es iſt nicht 
wahr!« — Nun gut, Du biſt geſichert, und man hat 
Dich auf die Nagelprobe genommen. Das habe ich Dir 
vorausgeſagt, will mich aber darum meiner Weisheit 
nicht rühmen; denn es find noch ganz andre Dinge ge— 
ſchehen, die ich nicht vorausgeſagt habe, ja nicht ein— 
mal ahnen konnte. Dagegen frage ich im Stillen: »Was 

llen um meinen einfachen Freund alle die großen An— 
ſtalten, und warum konnte er nicht, wie andre Leute, 
ſchlicht durch die Welt gehn? Daß er ſchoͤne Kirchen und 
Palaͤſte baut, mußte ihm wohl ein gut Stuͤck Geld ein- 
bringen; doch ſeine ſeltſamen Schickſale kleiden ihn, wie 
den Joſeph der bunte Rock, welcher ihm nur den Neid 
ſeiner Bruͤder zuzog. Haͤtte er ſich nicht ruhig in den 
Bauhuͤtten zu Koͤln oder Wien ausbilden koͤnnen und 
waͤre ein Deutſcher unter Deutſchen geblieben, und alſo 
groß vor feinem Volke geworden, ohne viel Umfchweife?« 
— Darauf antwortet mir aber eine ernſte Stimme: »Du 
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Naſeweis, was willſt du meiſtern!? Gottes Wege find 
nicht deine Wege, und Gottes Rath iſt nicht dein Rath 
Halt's Maul, und ſchau auf deine Akten! das nur ver⸗ 
ſtehſt du! — Wenn der Erwin, dein Jugendfreund, 
erſt ſeine hohen Muͤnſter im Vaterlande baut, dann ſoll 
dir ein Licht aufgehn; bis dahin aber iſt es vor deinen 
Augen verborgen.« So ſchweige ich und warte — Wor⸗ 
auf warte ich wohl, mein Erwin? Ich warte auf Dein 
Gluͤck —; denn was Dir bisher ſo entgegenkam, iſt 
nicht das rechte geweſen; feine ſchoͤnfarbigen Seifenbla- 
ſen ſind alle zerplatzt, und was Dir blieb, iſt nur die 
Erfahrung des Echten und Rechten, ein mit Schmerzen 
gebornes Kind Deines Geiſtes. Das kann Dir freilich 
Niemand rauben, und es mag Dir bei Deinen kuͤnftigen 
Tempelbauten helfen, das Loth und die Wage richtig 
anzulegen. Aber in Deinem Herzen fuͤrchte ich eine 
Oede, gleich wie in den hohen Luken des alten Muͤn⸗ 
ſters, die durch nichts ausgefuͤllt werden kann. Denn 


was haben wir Dir hier zu bieten, was Dich entſchaͤdi⸗ 


gen koͤnnte fuͤr Freya und Serenius, fuͤr den alten 
Koͤnig und den jungen Erik, fuͤr Jalmar und Eliſa— 
beth, wenn wir es auch noch mit dem freundlichen Abte 
und dem wackern Waſſermuͤller aufnehmen moͤchten. 
Doch ich hoffe, Gott wird Dir, wenn Du auf deut: 
ſchen Boden trittſt, ein genuͤgſames Herz ſchenken und 
Dich ſo in die Arme Deiner alten Freunde fuͤhren. Dann 
mag es Dir ſeyn wie einem Traͤumenden. — Wir wol⸗ 
len Dich wecken mit unſern lebhafteſten Kuͤſſen, und 
ſiehe, dann biſt Du da, und kein Teufel, kaͤme er auch 
in einer lichten Engelsgeſtalt, ſoll Dich wieder aus un— 
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fern Haͤnden reißen. Der, welcher Dir meinen Brief 
zuſandte durch einen Fiſch, der wird auch zur rechten 
Stunde Dich wieder zu uns bringen und mit unſichtba— 
ren Banden Dich unaufloͤslich an uns feſſeln. 
Juͤngſt ſtand ich am Arm des Rheins, als das 
Eis brach, und wie die Schollen ſich hoch aufthuͤrmten 
im reißenden Gewaͤſſer, und der Strom ſie mit hohen 
Giebeln domartig geſtaltete, und nun die Sonne durch— 
brach, ſo daß ſich herrlich aus den durchſichtigen Schei— 
ben gruͤnliche, blaͤuliche und roͤthliche Schimmer bilde- 
ten: da, mein Erwin, dachte ich lebhaft an Dich und 
hätte viel darum gegeben, Dich hier an meiner Seite zu 
haben. Aber Niemand ſtand bei mir, als der alte Raths— 
diener, mit einem Stoß Akten unterm Arm, und ſagte: 
»Das iſt doch ein graͤulich Gewaͤſſer! Gott helf' uns, 
daß es nicht austrete!« Er dachte an ſein Haͤuschen 
und Gaͤrtchen nah am Strome; ich dachte an meinen 
kuͤhnen Baumeiſter in Schweden, was der wohl dazu 
ſagen möchte. Die Akten mußten jedoch zu Rath, fo 
konnte ich mich nicht lange aufhalten und ſaß nach eini— 
gen Minuten ſchon wieder in dem ruſſigen Rathsſaal 
auf meiner alten Stelle an der rothen Tiſchdecke, wo 
die ehrſamen Herren uͤber die Saͤumniß mich anſtarrten. 
So, mein Freund, verſtreicht das Leben, und waͤre nicht 
noch etwas Beſſeres dahinten, was Buͤrgerpflicht und 
Chriſtusliebe uns andeuten, wer moͤchte laͤnger mit tau— 
ben Nuͤſſen um taube Nuͤſſe ſpielen! 
Doch bei Deinen redlichen Eltern finde ich alle 
Abend dieſes Beſſere, das Kern und Wahrheit haͤlt, und 
ſo bin ich zufrieden, an Vater Eberhards und Mut— 


ter Gutta's Seite. Ihr Sinn und Wandel ſprechen 
immer zu mir: O, es liegt noch Vieles und Beſſeres 
dahinten, was kein Auge geſehen und kein Ohr gehoͤrt 
hat! — Es leuchtet aus ihrem froͤhlichen Anblicken und 
zeugt in ihrem feſten Auftreten; ſelbſt wenn der Alte 
ſich am Stiefel mit dem Maßſtabe klopft und die Mut⸗ 
ter mit ihren Schluͤſſeln klingelt, ſo zeuget es, daß wir 
hier nur in einer dunkeln Vorhalle, wie vor einer großen 
eiſernen Thuͤr, ſtehen, die ſich bald aufthun wird zum 
Eingange in einen uͤberherrlichen, wunderbar- erleuchteten 
Tempel, aus deſſen Innerm wir ſchon bisweilen durch 
die Thuͤrſpalte Strahlen brechen ſehn und ganz leiſe im 
tiefſten Herzen die himmliſchen Loblieder ſingen hoͤren. 

Siehſt Du, ich trockner Kauz bin allein durch Deine 
Abweſenheit zum Dichter geworden, und der Stock und 
Pfahl haben reden gelernt; denn was thut die Sehnſucht 
nicht! Komm nur bald und erloͤſe mich von dieſem lei— 
digen Dichterweſen, das doch aus einem hungrigen Ma- 
gen entſteht und alsbald aufhoͤrt, wenn der Menſch hat, 
was er begehrt. 

»Hildegard!« iſt mein Loſungswort, bis ich Dich 
wiederhabe, und weiter ſage ich nichts von ihr; ſie iſt 
edel und gut, wenngleich ſchoͤn und viel umworben, — 
denn die Beſten begehren ihrer. — Gott wird's verſehn! 
Der ſtarke Arm des Herrn geleite Dich und mache Dir 
Bahn durch große Gewaͤſſer, daß ſie zu Mauern ſtehen 
an beiden Seiten! Gedenke mein, wie ich Dein! In 
Treue Dein 

Konrad. 
Erwin legte die Briefe nachdenklich bei Seite. Sie 
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hatten ihm wohlgethan, aber es fehlte ihm noch etwas. 
— Es war Hildegards Wort und Gruß. Ihm kam 
es ſo vor, als wenn ſie durch unendliche Raͤume von 
ihm geſchieden ſey und er nie wieder zu ihr kommen 
koͤnne. Konrads Bemerkung fiel ihm auf's Herz; er 
ſah ſie in Gedanken von den edelſten Juͤnglingen des 
Rheinſtroms umworben; er fuͤhlte, wie ihre ſtille An— 
muth Alle gefeſſelt hatte und die Wahl des Beſten ihr 
freiſtehe. Der Gluͤckliche erſchien ihm auf jenem Scheide— 
wege am Kornfelde, wo er den letzten Abſchied von ihr 
nahm. Im ſtillen Abendroth eilte er ihr entgegen, er 
traf ſie auf dem Fußpfade, ſie waren allein, er breitete 
die Arme nach ihr aus, ſie konnte nicht ausweichen am 
hohen Kornſteig, und ſtand wie eine Saͤule; er ſprach 
ihr ſeine Liebe aus, und ſie ſank an ſeine Bruſt. An 
Erwin dachte ſie wohl entfernt noch, aber er hatte ja 
Freya geliebt, hatte ihr ja die ganze Kraft ſeines Her— 
zens gewidmet und das Urbild alles Schoͤnen in ihr zu 
finden geglaubt; ſo wandte ſich Hildegard von ihm 
ab, und war wieder frei, und bot einem Trefflicheren 
die Hand und war fuͤr Erwin auf immer verloren. — 
Dieſes Geſpenſt verfolgte ihn mit ſtachelnden Schmerzen 
und erſchien ihm in allen moͤglichen Geſtalten, welche 
durch eine beſondre Lieblichkeit um ſo furchtbarer und 
grauenvoller wurden. Jaͤrnſtrong trat zu ihm ein, 
aber da er ihn einſylbig und verſchloſſen fand, ging er 
bald wieder fort. Unſer Freund brachte in dieſen Ein⸗ 
bildungen eine ſehr unruhige Nacht zu und ging am 
andern Morgen mit ſchwerem Haupte zur Bauſtelle. 
Man wartete ſchon auf ihn, denn der Schlußſtein 
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des Chorgewoͤlbes follte eingeſetzt werden. Jaͤrnſtrong 
hatte es ſich allein nicht unternehmen wollen. Die Stein⸗ 
metzzunft hatte dazu ein kleines Feſt veranſtaltet; es 
ſollte auch zu Ehren ihres Obermeiſters ſeyn, dem ſie 
gern etwas Freundliches bezeugen wollte. Da Erwin 
anlangte, ſchwebte ſchon der ſchoͤnbehauene Stein am 
hohen Krahne uͤber der Oeffnung des Thors. Er lief 
raſch die Leitern hinauf, und auf ſein mit dem Maß⸗ 
ſtabe gegebenes Zeichen ſenkte man den Stein leiſe herab. 
Es ertoͤnte von dem zahlreich verſammelten Volke ein 
dreimaliges lautes »Hurrah!« Er brachte den kuͤnſtlich 
geſchnittenen Schlußſtein ſchnell und ſicher in ſeine Fugen. 
Meiſter Jaͤrnſtrong war ihm nachgeſtiegen mit einigen 
Geſellen und leiſtete ihm dabei huͤlfreiche Hand. Erwin 
gab auf den eingeſenkten Stein den dreimal-dreimali⸗ 
gen Meiſterſchlag, desgleichen thaten Jaͤrnſtrong und 
die Geſellen. Ein Chor von Blasinſtrumenten ließ ſich 
unten vernehmen und ertoͤnte laut mit Pauken und 
Trompeten zum Jubel der Steinmetzzunft und des Volks. 
Dann verſtummte es ploͤtzlich, und Pehr Jaͤrnſtrong, 
welcher mit den Altgeſellen neben Erwin ſtand, ſprach 
von der hohen Kuppel herab zu der zahlloſen Menge 
alſo: 

»Vollendet, meine ſchwediſchen Bruͤder, waͤre der 
neuen Kirche Heiligthum, geſchloſſen mit meiſterlichem 
Schluſſe iſt das Gewoͤlbe zum heiligen Anſcharius. 
Die Meiſterhand, welche es ſchloß, hat uns Alle zu Lehr— 
lingen gemacht. Wir meinten, wir koͤnnten Etwas, weil 
wir zu mauern verſtehen, er aber hat uns denken ge— 
lehrt. Seht, wie Alles zuſammenpaſſet! Schauet, wie 
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die zahllofen Glieder aus einem einigen Geiſte ſproſſen, 
als waͤren ſie aus der Erde hervorgewachſen. Das heißt 
Kunſt, heilige Baukunſt; lernet ſie, behaltet ſie, leget 
in dieſen theueren Werktagen unter ſeiner Anleitung ei— 
nen feſten Grund der Erkenntniß und Fertigkeit, denn 
ihr werdet ſeines Gleichen niemals wiederfinden. In 
der Kunſt hat er uns ein neues Teſtament aufgethan 
und heute es verſiegelt mit dieſem meiſterlichen Schluſſe. 
— Damit ich aber kein eitler Lobredner werde und ganz 
meine Art verleugne, ſo ſey dieſes das erſte und letzte 
Wort uͤber ihn. Doch dieſes oͤffentliche Wort war ich, 
als Schwede, ihm ſchuldig, da ich fruͤher aus Eigenſinn 
oder Unverſtand die neue Manier der deutſchen Kirchen— 
baukunſt beſpoͤttelt hatte; ſie iſt durch ihn weit uͤber al— 
les Lob erhoben worden, und ich bin ſtolz darauf, ihn 
meinen Freund zu nennen. « 

Jaͤrnſtrong ſchwieg und reichte Erwin die Hand, 
welcher uͤberraſcht und verlegen uͤber das unerwartete 
Lob neben ihm ſtand. Die Steinmetzen und das Volk 
riefen von unten ein lautes dreimaliges Lebehoch zu ih— 
nen hinauf, indem ſie mit ihren Muͤtzen ſchwenkten und 
ihren Beifall zu erkennen gaben. In eben dem Augen— 
blicke trat der Erzbiſchof Serenius, welcher unerwartet 
angelangt war, mit einem glaͤnzenden Gefolge von Prie— 
ſtern und Rittern auf den freien Plan vor der Kirche, 
und ward mit einem neuen allgemeinen Freudenrufe von 
dem verſammelten Volke, als Vater und Regent, em— 
pfangen. Des Jubelns war kein Ende und bezeugte die 
allgemeine Liebe und Verehrung. Er hatte alles gehoͤrt, 
und gruͤßte die Werkmeiſter nun nach der Zinne des Ge— 
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woͤlbes hinauf mit feiner gewohnten Heiterkeit. Sie er- 
wiederten ihm ehrerbietig den Gruß, und als endlich, 
auf einen Wink des Erzbiſchofs, die Volksmenge ſchwieg, 
nahm Erwin auf der Zinne das Wort und ſprach fol— 
gendermaßen: N 

»Die Ankunft unſers geiſtlichen Vaters und Bi— 
ſchofs öffnet mir heute die Lippen und heißet unvorberei— 
tet reden, wiewohl ich ſchweigen wollte und meinem 
Bruder Jaͤrnſtrong um ſeine Vertretung erſucht hatte. 
Doch ward ſein Spruch eine Lobrede, die mich nur be— 
ſchaͤmt hat; ſo muß ich gleich ſagen, was zuerſt noth 
thut: Dank, Preis und Ehre dem allmaͤchtigen Gott 
und ſeinem lieben Sohne, ſammt der heiligen Jungfrau 
Maria, welche uns in Eintracht bis dahin geholfen ha— 
ben, um den hohen Chor zu ſchließen, und die uns auch 
weiterhelfen wollen, um die Kirche des Anſchar zu 
vollenden. Der naͤchſte Dank gebuͤhrt dann dem weiſen 
Vater des Volks, Serenius, welcher mit hoher Ein— 
ſicht die Wege bereitete und mit edler Aufopferung ſeines 
eignen Vermoͤgens die Mittel darbot, um durch zahlloſe 
und wackre Schwedenhaͤnde einen großen und koſtſpieli— 
gen Bau in ſo kurzer Zeit bis dahin zu vollenden, daß 
die Kirche der heiligen Aemter zu dem groͤßeren Lang— 
hauſe die Thore geoͤffnet und die Figur beſtimmt hat. 
Was im Auslande viele Jahre erfordert haͤtte, das ward 
hier faſt wunderbar durch vereinigte Kraͤfte des Erzbi— 
ſchofs und des Volks, mit beſondrem Eifer unſrer guten 
Steinmetzgeſellen, in kurzer Zeit zu Stande gebracht. 
Sehet die Mauern, ſie ſtehen feſt, wie der Wille, wel— 
cher ſie fuͤgte! Sehet die Waͤnde, ſie ſtehen gerade und 
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ſchlicht, wie das Herz des ſchwediſchen Werkmeiſters und 
ſeiner Genoſſen, die ſie auffuͤhrten! — So baute hier 
ein gutes Gewiſſen, mit Maͤnnerhand, und rechtfertigte 
das Werk meiner Erfindung. Dank Euch, Bruͤder der 
Hütter, Nicht ich, nein, unſer Bund hat dieſes ge= 
macht. Stehe denn, o Chor und Gewoͤlbe, auf dem Eck— 
ſteine und Grundpfeiler, Chriſtus; wanke nicht in Stuͤr⸗ 
men, weiche nicht in Ungewittern! Stuͤrze nicht im Erd— 
beben, ſchmelze nicht in der Feuerflamme! der Zahn der 
Zeit nage kraftlos an deinen harten Steinen! Wenn der 
Herr will, doch nicht eher, ſo falle du, daß er dich neu 
baue nach ſeinem Wohlgefallen und viel herrlicher in der 
Macht feiner Staͤrke! Amen. 

So beſchloß Erwin feine Rede, vor der Verſamm— 
lung ſich neigend, und Pauken und Trompeten fielen 
ſchmetternd und donnernd ein, wie die Schweden es lie— 
ben. Ein lauter Jubelruf begleitete ihn von der Zinne 
herunter, und Serenius, welcher mit dem Gefolge nun 
das Innere der Chorkirche betrat, ſchloß ihn herzlich vor 
allen Anweſenden in feine Arme. Auch der wackre Jaͤrn⸗ 
ſtrong ward von dem Erzbiſchofe umarmt und gelobt, 
indem er vorzuͤglich ſeiner Rede mit Wohlgefallen ge— 
dachte und über das anerkennende Wort der Beſcheiden— 
heit ſeinen Beifall bezeugte. Die Prieſter und Ritter 
brachten den Meiſtern ihren Gluͤckwunſch zum weitern 
Fortbau, ſo wie ſie dem Erzbiſchofe zuvor ihren Dank 
für das Unternommene und ſchon Vollendete ausgeſpro— 
chen hatten. 

Nachdem das Alles beendet war, traten aus der 
Menge der Anweſenden plaͤtzlich Hubert und Kaspar 
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auf Erwin zu, und die alten Freunde ſchloſſen ihn feſt 
an ihre deutſche Bruſt, ſo 7 ihm innerlich wohl wurde. 
Alle begaben ſich nun aus dem Chore mit dem Erzbi— 
ſchofe und ſeinem Gefolge, unter Pauken- und Trompe⸗ 
tenſchall, nach dem Stadthauſe, wo die Buͤrger und 
Steinmetzen von Lund ein Gaſtmahl bereitet hatten, 
um zu Ehren der Baumeiſter die Vollendung der Chor— 
kirche zu feiern. 

Serenius, der ſo unerwartet erſchienen war, nahm 
gern daran Theil und hieß Erwin von der langen Ta— 
fel im Rathsſaale neben ſich ſetzen, indem er den Buͤr⸗ 
germeiſter an ſeiner andern Seite Platz zu nehmen bat. 
Auch die Frauen und Toͤchter der Ritter und Buͤrger 
nahmen an dem Gaſtmahle Theil, und ſo ward an der 
hellerleuchteten und wohlbeſetzten Tafel die Freude bald 
allgemein. Serenius erzaͤhlte manches Charakteriſtiſche 
von den Reden des Reichstages, indem er die lakoniſche 
Eigenthuͤmlichkeit des Bauernſtandes vorzuͤglich hervor— 
hob, welches Alle zum Lachen brachte und beſonders bei 
den Buͤrgern, die ſich ſchon kluͤger duͤnkten, eine gute 
Aufnahme fand. Die Geſundheiten des Erzbiſchofs und 
ſeiner edlen Schweſter wurden mit Freudigkeit ausgebracht; 
dann trank man die Geſundheit der Baumeiſter Erwin 
und Jaͤrnſtrong mit warmer Theilnahme; dagegen 
ließ auch die Steinmetzzunft den Buͤrgermeiſter und Rath, 
ſammt allen anweſenden Rittern, Buͤrgern und Prieſtern 
hoch leben. 

Nach aufgehobner Tafel begann ein froͤhlicher Tanz 
in den angrenzenden Saͤlen, und Erwin ward lebhaft 
an jenen Abend zu Koͤln erinnert, da er den Kaiſer 
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Wilhelm mit der ſchoͤnen Hildegard tanzen ſah. Ihr 
ſuͤßes Bild, als er ſie nach langem Suchen endlich un— 
ten im Saale unter den Buͤrgerfrauen fand und noch 
zu dem letzten Reigen ihr die Hand bot, ihre unbefangene 
Guͤte und ihr einfacher Adel wurden ihm wieder ganz 
wie gegenwaͤrtig, und der große Unterſchied des jetzigen 
und des vergangnen Moments preßte ihm einen tiefen 
Seufzer aus, indem er jenes einfache Gluͤck als etwas 
unwiederbringlich Verlornes betrachtete. In dieſem Au— 
genblicke trat Kaspar zu ihm und ſagte: »Sey getroſt, 
Bruder Meiſter, und haͤnge nicht den Kopf ſo, denn 
Dir gilt das Feſt dieſer guten Buͤrger; auch ſchrieb mir 
ein Freund aus Koͤln, daß Dieterich und ſeine Toch— 
ter geſund ſeyen und Dich herzlich gruͤßen ließen. Der 
Erzbiſchof von Hochſtaͤtten rede oft von Dir und er— 
warte Dich bald zuruͤck, um in den Bau an dem St. 
Peters-Dome einzutreten, wie Du es ihm verſprochen 
habeſt. Meiſter Dieterich aber meine, Du wuͤrdeſt 
Dich in dieſem Jahre noch wohl nicht losmachen Fünnen. « 

»Ach,« verſetzte Erwin, »ich bin ja los und frei, 
ſobald ich will; doch was hilft es mir, wenn die warme 
Staͤtte dort unterdeſſen kalt geworden iſt und ich als 
ein Fremdling in Dieterichs Hauſe eintreten muß!« 

»Nicht doch,« verſetzte Kaspar theilnehmend und 
ungewoͤhnlich milde, »was Du warſt, biſt Du ihnen 
noch, und auch Hildegard wird ihren Sinn nicht ver— 
aͤndert haben; denn noch juͤngſt, wie der Freund mir 
ſchreibt, ſchlug ſie eine Heirath mit einem reichen und 
liebenswuͤrdigen jungen Patrizier aus, und erſcheint wenig 
in Geſellſchaften, wie ſehr ſie auch geſucht ſey.« 
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»Das kommt mir nicht zu gute,« erwiederte Er- 
win, »wie wohl mir auch ihr freundlicher Gruß thut. 
Gewiß iſt ihr Herz ſchon von einem Edlen gewonnen, 
welches zwar nicht auf Reichthum und Schoͤnheit, aber 
deſto mehr auf innern Gehalt ſieht.« 

»Nun, ſollte der Dir denn jo ganz fehlen ?« ſprach 
Kaspar lakoniſch und laͤchelnd. »Ich daͤchte doch, Du 
haͤtteſt dieſen innern Gehalt uns ſtark genug vor die Au— 
gen hingemauert, welches die verſtaͤndige Hildegard 
gewiß ſchon erkannte und behalten hat. 

»Was ſoll ſie,« erwiederte Erwin, »von meinen 
Neigungen und Schickſalen denken, die wie eines Aben— 
teurers ausſehen, und ihrem ſchoͤnen einfachen Herzen 
nicht zuſagen koͤnnen? Schrieb ſie doch ſelbſt einſt, daß 
ſie mich darin nicht wiederfinden koͤnne!« j 
8 »Sie wird Dich wiederfinden,« verſetzte Kaspar, 
und zog ihn laͤchelnd mit ſich fort in den froͤhlichen Rei— 
gen, wo ein ſchoͤnes Buͤrgermaͤdchen ihm zum Tanze 
von Hubert zugeführt wurde. Sie war von Hilde— 
gards Groͤße und Geſtalt; er reichte ihr die Hand zum 
Dreher, welcher ſie Beide bald in raſchen Wirbeln her— 
umfuͤhrte; doch war ſeine Seele in Koͤln bei der erſten 
Liebe. 
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Viertes Kapitel. 


Erwin trat nun wieder mit Kaspar und Hubert 
in die alte heitere Lebensweiſe ein, indem ein Jeder von 
ſeiner Kunſt getragen und begeiſtert wurde, und das 
Gluͤck der Muſengaben geſellig mit den Freunden theilte. 
So wohnten ſie auch wieder neben einander auf ihren 
alten Gartenſtuben, wo der nahende Frühling ſich ſchon 
durch die klaren Fenſterſcheiben am ſchmelzenden Schnee, 
wie am rafcheren Wolkenzuge verſpuͤren ließ. Oefter 
ſtand Einer von ſeiner Arbeit auf, um die des Freun- 
des zu betrachten und daran einen friſchen Blick zu 
gewinnen. — Die Welt lag ihnen fern ab, ſie kamen 
wenig in die groͤßere Geſellſchaft, welche ſich unten um 
den Erzbiſchof oͤfters verſammelte, ſondern ſpeiſeten, 
wenn glaͤnzende Gelage waren, gewoͤhnlich auf ihren 
Zimmern zuſammen, um Zeit und Stimmung zur Ar— 
beit nicht zu verlieren. — Dagegen kam Serenius faſt 
taͤglich in ihre Werkſtaͤtte, und verweilte einige Mor— 
genſtunden bei ihnen, indem er ſich mit ihnen uͤber ihre 
Arbeiten anregend und belehrend unterhielt. Dadurch 
wurden ſie immer ganz beſonders gefoͤrdert und mit 
neuem Muthe eines froͤhlichen Selbſtgefuͤhls erfuͤllt, um 
ihren Werken die hoͤhere Vollendung zu geben. — So 
gewiß iſt's, daß der Glaube auch in der Kunſt, wie im 
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Leben erfordert werde, um Hoͤheres und Ungemeines 
zu Stande zu bringen, und daß ohne ihn kein großes 
Werk vollbracht werden kann. Der oͤftere Tadel des 
Biſchofs war nicht fuͤr ſie niederſchlagend, ſondern zu— 
rechtweiſend; ſein Lob hingegen, welches ſelten gehoͤrt 
wurde, war treffend und erſchoͤpfend, ſo daß es, in die— 
ſer weiſen Begrenzung, den Kuͤnſtlern vorzuͤglich wohl— 
that, und ſie immer auf einen hoͤheren Standpunkt ih— 
rer Kunſt verſetzte. 

Erwin arbeitete an mehreren Riſſen, zur genaue— 
ren Beſtimmung der einzelnen Bauglieder des weſtli— 
chen Thurmes, daran man nun friſch die Haͤnde gelegt 
hatte, um noch waͤhrend ſeiner Anweſenheit ihn zu voll— 
enden. — In den Morgenſtunden hielt er ſich meiſtens 
zu Hauſe; uͤbrigens brachte er die groͤßte Zeit des Ta— 
ges auf der Bauſtelle zu, um Alles ſelbſt anzuordnen 
und in Gang zu bringen. So ſorgfaͤltig auch Jaͤrn— 
ſtrong auf die Arbeiten achtete, ging Alles doch viel 
ſchneller und beſſer unter Erwins Augen, und die 
Steinmetzen hatten ſich einmal ſo an ſeine Gegenwart 
gewoͤhnt, daß ihnen die Seele des Ganzen zu fehlen 
ſchien, wenn er nicht da war. — So genuͤgte er ſich 
immer mehr in ſeiner Kunſtthaͤtigkeit, und ſein Herz 
ward wieder voll Hoffnung und Vertrauen, indem er 
ſich von dem verworrenen Treiben der großen Welt 
faſt ganz zuruͤckzog, die er ohnehin ſchon in ihrer hoͤch— 
ſten Bedeutung kennen gelernt, und wo er nichts mehr 
zu ſuchen hatte. — Manche Einladungen von den Vor— 
nehmen aus der Nachbarſchaft, welche mit Baugeſchaͤf— 
ten fuͤr ihn verbunden waren, lehnte er kluͤglich ab, 
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und beſchraͤnkte fih nur auf feine Anſcharkirche, um ſich 
baldigſt von allen Banden loszureißen, die ihn von ſei— 
ner Heimreiſe zuruͤckhielten. — Auch hatte er hinreichend 
erfahren, daß Perſonen aus hoͤheren Staͤnden ſich ſelten 
um den Kuͤnſtler als Menſchen bemuͤhen, und faſt nie 
den Buͤrger an ſich ziehen, als um ihn zu ihrem Nu— 
tzen und Gewinn zu gebrauchen. — Nur diejenigen, 
welche ſich wieder uͤber ihren hohen Rang durch vor— 
zuͤgliche Perſoͤnlichkeit erheben, wie Koͤnig Erik und 
Biſchof Serenius, mochten im Kuͤnſtler den Men— 
ſchen ſelbſt ehren, wie er iſt; die Andern fragen nur 
immer, was er leiſten koͤnne, um ihnen einen Nutzen 
oder eine Unterhaltung zu bereiten, und ertheilen ihm 
darnach nur ſeinen Werth und ſeine Stelle in der hoͤ— 
heren Geſellſchaft. — Dieſe Anſicht der Ariſtokratie, 
deren Richtigkeit oder Unrichtigkeit wir auf ſich ſelbſt 
beruhen laſſen wollen, hatte fuͤr ihn etwas Kraͤnkendes 
bekommen, und ſo erſchien er jetzt gegen Hoͤhere ge— 
woͤhnlich kalt und verſchloſſen, fo daß man ihn vielfäl- 
tig des Stolzes anſchuldigte, und uͤber ſeine Hochfahrt 
in der Kunſt ſich beklagte, da er doch gegen ſeines 
Gleichen und Leute aus dem Volke ſehr offen, freund— 
lich und dienſtfertig ſich zeigte. — So war er oͤfters 
zu dem Bauersmann hinausgeritten, der ihn und ſeine 
Freunde gleich anfangs gaſtfrei aufnahm, und hatte 
ihm zum Baue ſeines Hofes einen Riß gemacht, indem 
er manche Stunde freundlich in ſeiner Familie zubrach— 
te, und bei der ſchwediſchen Biederkeit ſich's wohl ſeyn 
ließ, wie ſie im Volke noch als Kern und Stamm 
ruhte. 
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Hubert und Kaspar arbeiteten unterdeſſen mit 
anhaltendem Fleiße an ihren begonnenen Gemälden, 
welche ſich nun der Vollendung naͤherten. 

Hubert hatte das große Altarblatt fuͤr den Dom 
der heiligen Weiber ſchon uͤbermalt und war bei der 
letzten Retouche begriffen; zu Pfingſten hoffte er es an 
ſeinem Platze zu ſehen, und die Feſtgemeine damit zu 
uͤberraſchen und zu erfreuen. 

Kaspar malte mit vieler Liebe an der Landſchaft 
fuͤr die Hauskapelle des Biſchofs, welche durch manche 
ſorgfaͤltige Studien einen Grad der Wahrheit und 
Wirklichkeit erreichte, der ſelbſt Serenius uͤber— 
raſchte. 

Eines Morgens, da Eliſabeth ſich beſonders 
wohl fuͤhlte, fuͤhrte er ſie in die Werkſtaͤtte der Kuͤnſt— 
ler, um ihr die Bilder zu zeigen, welche ſie nur voll— 
endet ſehen wollte. — Huberts Ausgießung des hei— 
ligen Geiſtes war eben aufgeſtellt, und ein mildes rei— 
nes Fruͤhlingslicht fiel durch die hohen Bogenfenſter 
auf den großen einfachen Gedanken hin. — Der Kuͤnſt— 
ler trat ehrerbietig von der Staffelei zuruͤck, da ſie an 
dem Arme ihres Bruders hineintrat, und ließ den Ein— 
druck ſtill auf ſie einwirken. Sie weilte lange vor dem— 
ſelben, und heitere Thraͤnen fuͤllten ihre ſchoͤnen, halb— 

eſenkten Augen; dann ließ ſie ſich auf einen Seſſel 

der, den der Bruder ihr darbot, und indem ſie das 
Haupt in die Hand ſtuͤtzte, laͤchelte ſie und ſprach fol— 
gendermaßen, zu Hubert gewandt: 

»Ihr habt das Unſichtbare malen wollen, ein wuͤr— 
diges Bild fuͤr unſern alten Dom, und es iſt Euch faſt 
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gelungen, als waͤret Ihr felbft mit dabei geweſen. Die 
Koͤpfe und Geberden der Apoſtel zeichnen ſich vor al— 
len durch hohe Begeiſterung aus, und das Ganze ſteht 
wie in einem lichten Raume da, der von himmliſchen 
Flammen durchdrungen iſt; man ſieht ſie zwar nur hie 
und da in kleinen Zungen auf den Haͤuptern der Eilfe 
leuchten, aber das ganze Bild iſt davon unſichtbar er— 
fuͤllet, wie von der heiligen Naͤhe deſſen, der ſie aus— 
gießet im Namen ſeines Kindes. — An dem Glanze 
der Kleider und an dem groͤßeren der leuchtenden An— 
geſichter merkt man deutlich das Niederſteigen einer hoͤ— 
heren Welt, wo der Herr unſere Sonne wird. — So 
iſt's, mein Freund, ſo habe ich es oft empfunden; 
doch daß Ihr dieſes Empfundene in Euren Pinſel 
nehmen und mit irdiſchen Farben auf die Tafel tra— 
gen koͤnntet, ſo keck und ſo ſicher, das habe ich nicht er— 
wartet! — Es erregt um ſo mehr meine Bewunde— 
rung, da ich faſt glauben moͤchte, daß Ihr es nicht 
ſelbſt ſo ganz empfunden habt, und alſo die beſeelte 
Hand unbewußt vollendete, was Euer Geiſt noch nicht 


erlebt und erfahren hatte. — So iſt es ein hoͤherer 


Genius, welcher in Euren Fingern wohnte, und vor 
dem Ihr Eure Knie beugen muͤßt. — Doch ſcheint 
mir dieſes, was ich ſage, faſt heidniſch zu ſeyn, wenn 
Euer Bild nicht zur Ehre des hoͤchſten Gottes und ſei— 
ner Offenbarungen vollfuͤhrt waͤre. So iſt auch 91 
ſes Sichtbare eine vollkommene Gabe von oben herab, 
und kommt, wie alles Gute, von dem Vater des Lichts, 
zur Verherrlichung ſeines Namens!« 

Hubert war nahe zu ihr herangetreten, denn ſie 
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ſprach ſehr leiſe, und eben fiel ein heller Sonnenſtrahl 
auf ihr Bildniß, welches hier noch an der Wand ſtand, 
und wie beſeelt von dieſem Lichte ſie anblickte. — Es 
erſchien nun aber der große Unterſchied zwiſchen dem 
fruͤheren Urbilde des ſchoͤnen Gemaͤldes und dem ge— 
genwaͤrtigen, welches wie ein abgeſchiedener Geiſt aus— 
ſah. Die zarten weiblichen Zuͤge waren alle noch da, 
aber in einem ganz anderen Charakter und Lebensmo— 
mente, der dem hoͤheren Jenſeits ſchon viel naͤher ſtand. 
— So fuͤhlte es auch der Erzbiſchof, und eine ſtille 
Thraͤne ſank aus ſeinen klaren Augen, welche aber Nie— 
mand als die Schweſter bemerkte. 

Sie ſtand auf, um ſich zu entfernen, und Sere— 
nius reichte ihr den Arm, indem er zu Hubert 
ſprach: »Meiſter, Ihr habt trefflich gemalt und Euer 
Lob gehoͤrt; die Erklaͤrung von Euch wollen wir uns 
fuͤr ein ander Mal aufſparen, denn heute iſt es ge— 
nug ſo.« 

Eliſabeth ging nun am Arm des Bruders durch 
Kaspars Zimmer und fragte nach ſeiner allegoriſchen 
Landſchaft, ſie erfuhr aber, daß er ſich damit beſchaͤf— 
tige, ſie in der Hauskapelle aufzuſtellen, wo ſie bald 
in wuͤrdiger Faſſung erſcheinen werde. — Zuletzt trat 
fie noch in Erwins Werkſtaͤtte ein, welcher aber den 
Kopf des Biſchofs, der ſchon in Thon geformt war, in 
weißem Marmor ausmeißelte und freudig uͤberraſcht 
wurde, als er ſie beide, die Hochverehrten, vor ſich ſah. 
— Eliſabeth ließ ſich freundlich neben ihm nieder, 
und Serenius war fo gefällig, noch einmal ihm zu 
ſitzen, um das Urbild ſich von neuem lebhaft einzupraͤ— 
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gen und das Mangelnde an der Buͤſte zu ergangen. — 
Erwin hatte ſchon bei feinem erften Aufenthalte in 
Lund das Modell in Thon dazu vollendet, fand nun 
aber mehrere Abweichungen durch ſtaͤrker ausgebildete 
Mienen und markiger hervortretende Zuͤge, welche er 
mit gewandtem Meißel ſich andeutete, und, als Aus— 
druck der großen Erfahrungen und Seelenleiden auf der 
Kirchenverſammlung zu Skenninge, gleich an dieſem 
edlen und bedeutenden Kopfe mit liebender Begeiſte— 
rung darſtellte. 

Eliſabeth hatte ihre ſtille Freude daran, wie 
Erwin den Meißel fuͤhrte, und die geiſtigeren Zuͤge 
des Bruders um Augen, Mund und Schlaͤfen nach und 
nach herausbrachte. — Die zarten, halbgeoͤffneten Lip— 
pen ſchienen zu reden und mit dem vorherrſchenden Zu— 
ge des Wohlwollens eine ſanfte Ironie durchzublitzen; 
der Augenſtern trat tiefer zuruͤck, und in dem Blicke 
zeigte ſich ein groͤßerer Ernſt, ſo wie in den Schlaͤfen 
ein frommer Schmerz menſchenfreundlicher Geſinnun— 
gen, der in dem früheren Modell weniger ausgedruckt 
war. Dem Fraͤulein ward bei dieſer Betrachtung be— 
ſonders wohl und ruhig, da fie durch Huberts großes 
Pfingſtbild zuvor ſtark angeregt worden war, und ſie 
ſagte, daß ſie nun erſt den Charakter in dem Antlitze 
ihres Bruders mit klaren Augen ſehen gelernt habe. — Er 
laͤchelte und ſprach: »So ſiehſt Du auch wohl meine 
Leiden darin, welche ich Dir zum Theil verſchwiegen 
hatte?« — »Ja wohl,« verſetzte fie, »aber auch Dei— 
nen Sieg, mein Bruder!« — Mit einem Seufzer er— 
wiederte er: »Der ſehr zweifelhaft iſt, wenigſtens trage 
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ich unheilbare Wunden davon an meinem Herzen, die 
der Papſt und Kardinal-Legat mir geſchlagen haben, 
als die Prieſter-Ehen aufgehoben wurden. Die Thraͤ— 
nen, welche dort von Muͤttern, Weibern und Kindern 
vergoſſen wurden, brennen mir noch immer wie 
Feuer in das innerſte Leben hinein, und ich muß meine 
Klugheit und Maͤßigkeit wie ein Pfaffenſtuͤckchen ver— 
dammen!« 

Der Biſchof war bei dieſen letzten Worten aufge: 
ſtanden, ſeine Wangen gluͤhten, ſeine Seele ſchien in 
ſtarker Bewegung; doch nachdem er einige Male im 
angrenzenden Sale mit großen Schritten auf- und nie— 
dergegangen war, kehrte er ganz beruhigt zuruͤck, und 
ſetzte ſich wieder vor Erwin in ſeiner erſten Stellung 
hin, indem er freundlich ſprach: »Ihr habt eine Seite 
angeſchlagen, die immer ſtark nachtoͤnet; doch nun fahrt 
nur fort, lieber Meiſter, es iſt Alles voruͤber.« 

Erwin vollendete ſchnell den geiſtreichen Kopf, 
und der Biſchof begab ſich mit ſeiner Schweſter hei— 
ter und befriedigt hinweg. So war ihr Leben. 

Nach einigen Tagen ward das Feſt der heiligen 
Agnes in der Hauskapelle des biſchoͤflichen Schloſſes 
gefeiert, da das Fraͤulein, ihrer Schwaͤche wegen, nicht 
den Dom beſuchen konnte, und alle Hausgenoſſen 
mit eir gen Freunden in der Stadt durften daran Theil 
nehmen. — Der Erzbifchof ſelbſt wollte das Amt hier— 
bei verwalten, und bat ſeine Schweſter, mit dem Kanz— 
ler und den Kuͤnſtlern ſich zur Abendhora bereit zu 
halten. 

Die Stunde kam, und Serenius fuͤhrte Eli— 
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ſabeth in die Kapelle, welche ſanft erleuchtet war, 
und wo ein einfach-ruͤhrender Choral von Maͤnner— 
und Weiberſtimmen fie ſchon empfing. — Ein weicher, 
warmumhuͤllter Sitz war fuͤr die edle Kranke bereitet, 
und ſie erblickte mit Ueberraſchung gerade ihr gegen— 
uͤber, in einer Wandvertiefung, das Landſchaftsgemaͤlde 
Kaspars, von einer Ampel hell erleuchtet. — Der 
Geſang ſchien in den Geiſt des Bildes mit einzuſtim— 
men und die innere Bedeutung deſſelben ihr aufſchlie— 
ßen zu wollen. — Sie erſtaunte uͤber die großartige Wir— 
kung des Gemaͤldes, und ihr halbgeſenktes Auge ruhte 
thraͤnenſchwer auf dem ſeltſamen Bilde, welches durch die 
Muſik ſich immerwaͤhrend zu verwandeln ſchien. 

Der Erzbiſchof las eine Meſſe auf die heilige 
Agnes, und fo ſprach er den Segen uͤber die kleine 
Gemeine; dann fiel der Geſang von neuem ein, doch 
Eliſabeth konnte kein Auge mehr von dem Bilde 
wegwenden, indem es Alles, was Wort und Lied ga: 
ben, in ſich zu vereinigen ſchien. 

Kaspar und Hubert ſtanden hinter Eliſa— 
beths Seſſel, Erwin ſtand links mit Meiſter Jaͤrn— 
ſtrong und einigen andern Baumeiſtern Nachdem 
das Schlußlied nun zu Ende war und der einfache 
Gottesdienſt mit einem ſtillen Gebete ſein Ziel fand, 
ſo trat Serenius zur Schweſter hin und fragte, wie 
das Bild auf ſie gewirkt habe; denn ihre ſtille Ruͤh— 
rung war ihm nicht entgangen. 

Eliſabeth erwiederte ihm: »Ich kann nichts 
weiter ſagen, als daß ich mich ſehr davon erbaut fuͤhle, 
und noch nie von einem Gemaͤlde ſo innerlich ange— 
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faßt wurde. Hubert, oder der Meiſter ſelbſt, moͤ— 
gen das mir in Worte uͤberſetzen, was mir aus 
jenen Farben und Linien, wie ein heiliges Lied, 
durch die Seele drang; denn es war wie mit dem Got— 
tesdienſte ganz verſchmolzen und eins.« 

Kaspar nickte freundlich dem Hubert zu, als 
moͤge er fuͤr ihn reden, und dieſer ſprach, zu Eliſa— 
beth und Serenius gewendet: 

Dieſes Bild kann mit Recht wol ein religioͤſes in 
der Landſchaftskunſt genannt werden, weil es uns die 
Idee der anbetenden Schöpfung durch ſehr einfache Li— 
nien und Toͤne verſinnlicht hat. Es iſt unſerem Mei— 
ſter Kaspar hier wirklich einmal gelungen, wonach er 
ſo lange ſtrebte, und davon er ſo oft zu uns geredet 
hat; naͤmlich in einer reinen, verſtaͤndlichen Geſtalt das 
hoͤchſte Gefuͤhl des geiſtigen Lebens zu faſſen! — Baͤu— 
me und Felſen, Stroͤme und Wolkenbilder, Erde und 
Kraut, bieten ſich hier gleichſam die Haͤnde, um einen 
unendlichen Seelenfrieden uͤber uns auszugießen, der 
doch wieder in der regſten Bewegung ſich darſtellt; 
und das iſt, denke ich, der Geiſt unſerer Religion in 
ſeiner tiefſten Wurzel. Man findet auf dieſer, mehr 
hohen als breiten Tafel, nicht etwa nur einzelne Em— 
pfindungen der Froͤmmigkeit angeregt, ſondern ein gro— 
ßes, ungetheiltes Gefuͤhl durchdringt das Herz und er— 
fuͤllt die Seele; ein Gefuͤhl, welches als der Traͤger 
und Kolben aller menſchlichen, wohlwollenden Empfin— 
dungen ſich hervorthut. — Da ſehen wir links im Vor— 
grunde eine Gruppe hoher, ſchattiger Bäume der 
mannichfaltigſten Art, wo ein leiſer Wind durch die 
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friſchbethauten Blätter geht, und ſanft ihre ſchlanken 
Kronen hin- und herwiegt. Sie ſtehn auf einer be— 
deutenden Anhoͤhe; denn ein weites anmuthiges Thal, 
mit Morgennebeln durchzogen, oͤffnet ſich unter ihnen 
und wird von der großartigen Meereslinie in ernſter 
Blaͤue begrenzet. Da wechſeln Waͤlder und Stroͤme, 
friſche Wieſengruͤnde und ſchroffe Abhaͤnge, wie das 
Leben ſelbſt, mit einander ab, und verſchmelzen ſich 
dann im reinen Silbertone zu einem großen, heiteren, 
ruhigen Ganzen, welches heilig und ſchaurig, wie die 
Natur der Erde, vor der Schoͤpfung des Menſchen da 
liegt, und bisher von keinem denkenden Weſen entweiht 
iſt. — Rechts wird dieſes Thal von einer wolkenho— 
hen Bergmauer begrenzt, welche im Mittelgrunde ar— 
chitektoniſche Felsgruppen bildet, die in dunklen Schat— 
tenmaſſen mit luftigen Baͤumen durchwachſen und um— 
kraͤnzt ſtehn, und mit ihren waldigen Gipfeln zart und 
lebendig im reinſten Morgenrothe ſpielen und jubiliren. 
Es iſt, als wenn hier die bewußtloſe Schoͤpfung einen 
ſtillen Hymnos anſtimmt, voll unausſprechlicher An— 
dacht, da der Menſch als Fremdling auf Erden mit 
feiner beredten Zunge noch nicht aus dem Erdenkloße 
gemacht iſt. Es redet, es zeugt hier Alles ſtatt ſeiner 
von dem lebendigen Gott, der gemacht hat den Him— 
mel und die Erde, und das Meer und die Waſſerbrun— 
nen, und ſelbſt die aufſteigenden Felſenglieder ſind nicht 
ſtarr und todt, ſondern ſtehn wie eine Muſik vor un— 
ſeren Augen da. Das Roſenlicht, der Morgenſchimmer 
iſt uͤber die ganze ſtillbewegte Landſchaft prophetiſch 
ausgegoſſen, und auch die Schnecke am Blatte freut 
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ſich ihres Lebens und Daſeyns. Der Farbenſchmelz 
iſt bei aller Saͤttigung der Lokaltinten, durch zarte La— 
ſurtoͤne faſt wunderbar klar gehalten, und beſonders der 
Duft der ſinkenden und weichenden Morgennebel von 
unuͤbertrefflicher Wahrheit. — Es duͤnkt uns zu ſehn 
und zu hoͤren, wie die Waſſer rauſchen, die Baͤume 
ſaͤuſeln, die Wolken ziehen, die Graͤſer wanken; doch 
uͤber Alles geht die ſtille Anbetung Gottes hier, wel— 
che mit unausſprechlicher Hoffnung die armen Seelen 
durchdringt! « 

Kaspars Augen glaͤnzten bei den Worten des 
Freundes, nicht um des Lobes willen, ſondern um des 
Treffers. — Der Erzbiſchof war ſehr zufrieden, und 
Eliſabeth nickte ihren ſtillen Beifall. Auch Erwin 
war hinzugetreten und ſprach nach einer kleinen 
Pauſe: 

»Iſt es mir erlaubt und nicht zu dreiſt, auch nach 
der lebendigen Darſtellung Huberts noch einige Worte 
hinzuzufuͤgen, ſo moͤchte ich die große Bedeutung die— 
ſes Bildes zum Theil dem architektoniſchen Charakter 
beimeſſen, welcher ſich vielleicht unwillkuͤhrlich unſerem 
Freunde Kasparaufgedrungen hat. Ich finde hier dieſelbe 
Konſtruktion in der Landfchaft, welche in dem Domgewoͤlbe 
der heiligen Weiber uns ſo ſtark ergriff und fo vollkommen 
befriedigte. Das lange, unabſehbare Thal zwiſchen den 
wolkenhohen Bergen ſtellt uns das Schiff des Doms 
vor. Die ſteigenden, faſt ſymmetriſch in der Perſpektive 
fortlaufenden Felſenglieder, welche mit dem Himmels— 
gewoͤlbe ſich verbinden und verſchmelzen, koͤnnten die 
Schaͤfte hieſes Domes heißen. Die Figur iſt der lange 
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Sarg des Erdenlebens, wo die Himmelsſonne ihr ewi- 
ges Morgenroth hineindaͤmmert; da fpielt und muſi— 
cirt es in den Tiefen des oͤſtlichen Chors mit wogen— 
den Lichtern feine Lob- und Danklieder dem Herrn der 
Welten, und Alles in dieſer langen Halle iſt Verſoͤh— 
nung und Leben. Das Geftühl dieſes Naturtempels, 
koͤnnte man ſagen, ſind die Stroͤme, Wieſen und Waͤl— 
der; die Kanzel lehnt ſich als bedeutende Kuppe an 
jene Berge an, und ein leichter Waſſerſtrahl ſinkt 
von derſelben wie Staubbach in die Tiefe nieder, gleich— 
wie ein Evangelium, den Armen geprediget. Hier iſt 
nicht die todte, ſteinerne Ruhe des alten Teſtamentes, 
hier iſt der lebendige, ewig-bewegte, freudenvolle Friede 
des neuen Bundes, wie er im reinen Herzen aufbluͤht 
und durch den Geiſt des Glaubens bewahrt wird. So 
hat der Freund ſich faſt in meine Kunſt verthan und 
von daher die ſeinige befruchtet und erhoben zu einer 
ſo ſtarken und großartigen Wirkung.« 

Kaspar reichte dem Erwin die Hand und ver— 
ſetzte: »Du haſt Recht, Bruder Steinmetz, verzeihe, 
daß ich in Dein Fach hineinpfuſchte, denn ich konnte 
mir einmal nicht anders helfen; immer ſah ich die 
Natur wie einen Tempel, und hier habe ich ihn auf— 
erbaut! 

»Und haſt gut gebaut,« erwiederte Erwin, »mit 
Staͤrke, Weisheit und Schoͤnheit haſt Du Deinen Na— 
turtempel aufgerichtet und dem Erzmeiſter es abgeſehn, 
der ſeine Welt aus Nichts gemacht hat; denn wahr— 
lich, wie hingehaucht aus Nichts, ſtehn alle dieſe edlen 
Formen da!« 
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Der Erzbiſchof ſagte mit Heiterkeit: »Ich kann 
es nicht tadeln, daß Ihr Kuͤnſtler Eure Kunſt ſo hoch 
erhebt, denn ſie iſt gewiß in ihrem Weſen ein Aus— 
fluß der Gottheit, und zur ſinnlichen Offenbarung ſei— 
ner verborgnen Herrlichkeit gegeben. Doch erſcheint 
ſie ſelten, wie hier, in ihrer Reinheit und Wirklichkeit; 
ſondern weit oͤfter wie ein willkuͤhrliches Spiel der 
Ideen, und dann iſt ſie das Unnuͤtzeſte von der Welt, 
ein wahrer Zeitverderb. — Wer zum Kuͤnſtler nicht 
berufen iſt von Hauſe aus, der baue lieber Kohl und 
Ruͤben, als daß er den Meißel oder Pinſel ergreife. — 
Ein Schulmeiſter in einem kleinen Dorfe, der die Kin— 
der leſen lehrt, iſt gegen ihn ein großer Heiliger; 
denn dieſer behaͤlt ſeinen Lohn im Himmel, jener hat 
ihn ſchon hier auf Erden dahin. — Der Baumeiſter 
aber geht darin ſicherer, denn er iſt zugleich ein Hand— 
werksmann und ſchafft wenigſtens das Nuͤtzliche, wenn 
es ſich auch nicht immer zum Schoͤnen erheben koͤnnte. 
Dieſes Schoͤne bleibt ihm dann eine reine Zugabe aus 
der hoͤheren Welt, welche um ſo dankbarer von Jeder— 
mann angenommen wird, nachdem er ſein bequemes 
Haus bezogen hat. Euch Malern aber muß der Ge— 
nius reich begaben und ſein Siegel auf eure Stirn 
druͤcken, wie er es denn auch wirklich an Euch Bei— 
den that, damit Ihr wißt, wozu Ihr ſeyd. Dann 
iſt freilich Euer Loos beneidenswerth, und die Thraͤne 
meiner guten Schweſter vor Euren Bildern iſt mehr 
werth, als Silber und Gold; ich ſah ſie, und freute 
mich!! 

»Gewiß,« verſetzte Kaspar, » iſt es der hoͤchſte 
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Lohn des Kuͤnſtlers, wenn er durch die keuſche Dar— 
ſtellung des Schoͤnen eine reine und hochgebildete Seele 
befriedigt, und bei ihr fromme Empfindungen erweckt. 
Dann wird unſere Kunſt wieder Religion, eine Gabe 
fuͤrs Volk, und das Leben mit allen ſeinen Kraͤften 
ſchließt hier ſeinen großen Ring. — Doch eben die— 
ſer hoͤchſte Lohn treibt uns zur tiefſten Demuth und 
Selbſtverleugnung herunter; denn das Werk der be— 
ſeelten Hand loͤſ't ſich ganz von uns ab, und fällt, 
als Gabe des Himmels, an die Welt zuruͤck, ohne 
unſerer Perſoͤnlichkeit irgend einen Werth zu leihen, 
oder ihr einen Vorſchub zu thun, als daß wir auch 
als Kuͤnſtler ehrliche Leute ſind. Wenn man den Hel— 
den hoch feiert, oder dem Heiligen mit Ehrfurcht ent— 
gegengeht, ſo verliert ſich der Kuͤnſtler hingegen un— 
ter dem Volke, und ſteht mit der Menge verehrend vor 
ſeinem eigenen Bilde, was Geiſt und Leben athmet, 
als haͤtte es ein Anderer gemalt.« 

»Und das eben macht Euch fo liebenswürdig,« 
ſprach Eliſabeth, indem ſie ſich langſam aufrichtete 
und ihrem Bruder zum Weggehen den Arm reichte; 
»denn es iſt nicht Eure Sache, ſondern eines Andern, 
der nur durch Euren bildenden Finger die Welt beleh— 
ren und erfreuen wollte. « 

„Ja,« rief der alte Kanzler laͤchelnd, »ich ſage 
es immer, Paradiesvoͤgel ſind es, die vom Thau der 
Morgenroͤthe leben, und aus dem ſchoͤnen Eden 
uns Wunderdinge vorbilden. Doch denke ich, ſie 
haben auch vom fatalen Apfel gegeſſen, und das 
flammende Cherubsſchwert geſehen, ſonſt waͤren ſie 
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nicht hier zu uns heruͤbergekommen! — So bleibt 
ein ehrlicher Mann immer das Beſte, und darin ſind 
wir uns Alle gleich, der Laſttraͤger, ich, und ihr Para— 
diespögel! « 

»Das heißt mit kurzen Worten,« ſagte der Bi— 
ſchof: »Es ſind viele Gaben, aber es iſt nur ein 
Geiſt; es ſind viele Kraͤfte, aber es iſt nur ein 
Herr!« 

Die kleine Geſellſchafft begab ſich aus der Kapelle 
in das Zimmer des Fraͤuleins, wo eine einfache Tafel 
gedeckt ſtand, und Eliſabeth durch ihre belebende Ge— 
genwart beim Mahle dazu beitrug, daß ihnen einige 
Stunden in der heiterſten Unterhaltung verfloſſen. 

Dann entfernte ſich der Kanzler mit dem Haus— 
hofmeiſter und den Kuͤnſtlern, der Erzbiſchof aber 
brachte den Abend allein bei ſeiner Schweſter zu. — 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Der Tag der Pfingſten war erſchienen, und mit ihm 
der liebliche Lenz ins Land gekommen. Ein warmer 
Suͤdwind ging uͤber die Fluren und Gewaͤſſer, die Waͤl— 
der kleideten ſich in das zarteſte Saftgruͤn, die Bienen 
ſummten im biſchoͤflichen Garten, und ein erquickender 
Duft ſtieg von der Kirſchbluͤthe in die offenen Fenſter 
und zu den Kuͤnſtlern hinauf. 

Mit aufgehender Sonne hoben alle Glocken an zu 
läuten, als Zeichen des Feſtes, und man ſah große 
Schaaren Maͤnner und Weiber vom Lande in Lund 
einziehn, und auf dem weitlaͤufigen Domplatze ſich ver— 
ſammeln, um dem hochberuͤhmten Gottesdienſte beizu— 
wohnen, und den verehrten Erzbiſchof predigen zu 
hoͤren. 

Hubert hatte fhon am Vorabend alle Anſtal— 
ten getroffen, um ſein Altargemaͤlde im kuͤnſtlich ver— 
zierten Rahmen, am fruͤhen Pfingſtmorgen aufzuſtellen. 
Schon mit dem erſten Morgenrothe begab er ſich daher 
ſammt Erwin und Kaspar in den heiligen Dom, 
um die große und Foftbare Tafel, welche von Zimmer— 
leuten getragen wurde, an ihren Ort zu bringen. Es 
war noch ſtille, und auf den Straßen menſchenleer, als 
ſie damit uͤber den weiten Marktplatz und in die alte 
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Kirche einzogen, und es hatte etwas feierlich Erheben— 
des, da ſie das ſchoͤne, geiſtvolle Altarblatt, mit Huͤlfe 
einiger Steinmetzen, durch den Dom trugen, und ſchwei— 
gend in einer Wandvertiefung uͤber dem Hochaltar be— 
feſtigten. — Mancherlei waren ihre ſtillen Gedanken, 
welche ſich jedoch darin alle vereinigten, daß wohl Nie— 
mand dieſes Bild wieder von feiner Stelle entruͤcken 
wuͤrde, bis nach manchen Jahrhunderten endlich der ſo 
feſte Tempel dem Einſturz nahe ſey, ja, daß es viel— 
leicht dann unter ſeinen Truͤmmern begraben werden 
moͤchte. — In dieſem Sinne auch ließ Erwin es von 
ſeinen Leuten in die Mauerblende verſenken, und mit 
ſtarken Erzklammern daran befeſtigen, ſo daß es mit 
der Wand wie aus einem Guſſe zu ſeyn ſchien. Er 
legte ſelbſt die Hand mit an, und war bei dieſem 
Dienſte ſo raſch und gewandt, daß Hubert ſein be— 
ſonderes Wohlgefallen daran hatte. 

Da ſtand nun das hohe Pfingſtbild vor ihren Au— 
gen im geweiheten Raume des heiligen Doms, wo noch 
nie ein Bild geſehen war; da ſtand das Werk ſeiner 
Haͤnde, woran der Meiſter lange mit ſo vielem Fleiße 
und mit ſo großer Liebe gearbeitet hatte, und es duͤnkte 
ihm, als habe er kein Theil daran. — Demuͤthig beugte 
er ſich vor demſelben wie ein Wanderer, der eben hin— 
eintritt, um ſich ein unbekanntes Gemaͤlde anzuſehen, 
und dann ſtille weiterzugehn. 

Auch die ſteigende Morgenroͤthe goß ihre warmen 
Lichter uͤber das Bild aus, und umwebte es mit ah— 
nungsvoller Hoffnung. — Die Freunde traten naͤher 
zuſammen, und boten ſich die Haͤnde; da fielen die er— 
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ſten Strahlen der aufgehenden Sonne gluͤhend auf das 
Gemaͤlde durch die hohen, bunten Chorfenſter, und 
zeigten es in ſeiner ganzen Pracht. Zugleich hob aus 
den Geſchwiſterthuͤrmen des Doms das Gelaͤute der 
großen Glocke an, und uͤberraſchte ſie ſo ſehr, daß die 
Kuͤnſtler im Innerſten davon durchbebt wurden. 

Erwin, welcher am unbewegteſten geblieben war, 
laͤchelte und ſprach: 

»Nun iſt's Zeit Hubert, daß Du uns Dein 
Bild erklaͤrſt, darin doch ſo manches Raͤthſel zu loͤ— 
fen iſt.⸗ 

Hubert verſetzte: »Es iſt die gute Stunde, ſo 
will ich's verſuchen, Ihr Bruͤder; doch Raͤthſel bleibt 
das Ganze, auch fuͤr mich; denn wer kann das Geheim— 
niß des Geiſtes enthuͤllen, als der ihn ausgegoſſen hat? 
Betrachtet alſo dieſe quadratiſche Tafel zuerſt in ihrer 
Beleuchtung, dann in ihrer Gruppirung, zuletzt in dem 
Ausdrucke der einzelnen Perſonen. Da findet Ihr zwei 
große Hauptmaſſen, die als Licht und Finſterniß gegen 
einander wirken; naͤmlich die Eilfe mit den Glaͤubigen 
und begeiſterten Juͤngern in der Gemeine, welche ru— 
fen: Was will das werden? Dagegen die Unglaͤubigen 
und Selbſtſuͤchtigen, welche ſprechen: Sie ſind voll ſuͤ— 
ßen Weins. — Dort ſeht Ihr hoch uͤber Alle erhaben, 
die auf dem Soͤller ſtehn, ein helles harmoniſches Licht 
ausgegoſſen, doch nur auf dem Haupte der Apoſtel zei— 
gen ſich davon die flammenden Zuͤnglein; hier dagegen 
bei den Spoͤttern ſind die dunkelſten Toͤne und die 
ſtaͤrkſten Schlagſchatten angebracht, um die ganze Nacht 
der verfinſterten Herzen darzuſtellen. — Ferner merket 
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das kleine Häuflein der Entzuͤckten, in der Mitte des 
Bildes, wie im Vorgrunde zu einer froͤhlichen Geſell— 
ſchaft durch das ſtille und große Licht verbunden. Jene 
Zweifler dagegen ſtehen rechts, im Mittel- und Hin— 
tergrunde, durch Wiederſcheine und trennende Schatten, 
alle nur vereinzelt und auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt! Auch 
in den Farben ihrer Gewaͤnder ſind die groͤßten Miß— 
toͤne zu ſehen, welche jedoch durch den tiefen Schatten, 
und durch die Wiederſcheine von den Frommen her, ma— 
leriſch gehalten werden konnten. Einige ſpringende 
Lichter, die wie von oben auf ihre Schultern und Hin— 
terhaͤupter und Arme fallen, vermehren noch die Wir— 
kung der Dunkelheit in dieſer unglaͤubigen Maſſenwelt. 
— Nun aber erhebt Eure Blicke; da oben mitten im 
Bilde iſt ein weißer Lichtpunkt, hell wie die Sonne, 
welche mit Regenbogenfarben ſich durch Wolken bricht, 
und von dem die ganze Beleuchtung ausſtroͤmt. Nicht 
wahr, es macht, als fixirtes Licht, einen durchdringen— 
den und ſchlagenden Eindruck? Betrachtet den Licht— 
punkt aber genauer, ſo ſeht Ihr in ihm das verklaͤrte 
Bild einer Taube, welche wie im reinſten Aether ſchwe— 
bend, mit Farbengluth umgoſſen iſt; ſie ſcheint ſich nie— 
derſenken zu wollen auf die erſte Gemeine, ſo wie einſt 
am Jordan uͤber ihren Meiſter. Dieſes Bild der Licht— 
und Geiſttaube hat mir viel Muͤhe gemacht, und ich 
habe es öfter wieder ummalen muͤſſen, weil es mir im— 
mer noch zu irdiſch wurde, bis ich die richtige Stu— 
fenfolge der Regenbogenfarben gefunden hatte; dadurch 
konnte ich erſt, wie auf einer Tonleiter, von dem hoͤch— 
ſten Lichtpunkte herabſteigen, und einem jeden Koͤrper 
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fein beſchieden Theil geben; denn das Weiß wird erſt 
ein blendendes Licht durch die harmoniſchen Gegenſaͤtze 
der anderen Farben. — Gehen wir nun aber zu der 
Gruppirung uͤber, ſo merket, wie Petrus und Jo— 
hannes, gleich einem Paar hochragender Saͤulen, vor al— 
len Apoſteln in der Pfingſtkirche daſtehen, und einem 
Jeden derſelben ſich ein Theil der Verſammlung zu— 
wendet, ohne jedoch von dem anderen Theile getrennt 
zu ſeyn; denn Alle blicken nach oben auf den Licht— 
punkt der Taube hin, indem ſie zu einander wie ge— 
fluͤgelte Worte reden. — Man erkennt auch an ihnen 
die verſchiedenſten Nationen, in Geſtalt, Faͤrbung, Klei— 
dung und Geberde, doch fuͤhlen ſich Alle dieſe beiſam— 
men in Eintracht uͤbergluͤcklich, und ſcheinen ſich auf 
eine ganz neue Weiſe zu verſtehen und mit einander 
zu unterreden. Die Anhaͤnger des Johannes er— 
ſcheinen uns ſanfter, ſo wie ihre ganze Gruppe ruhi— 
ger iſt; die des Petrus dagegen heftiger und feuri— 
ger, ſo wie ihre ganze Gruppe bewegter iſt; doch ſind 
beide Gruppen wieder durch maleriſch-verflochtene Con— 
traſte zu einer hoͤheren Geiſteseinheit gegen die Kinder 
der Finſterniß verbunden. — Die Maſſe der Zweifler 
und Spoͤtter dagegen bildet eine große und monotone 
Gruppe, welche eigentlich aus keinen Gegengewichten, 
ſondern nur aus lauter Einzelheiten beſteht. Sie ma— 
chen nur gemeinſame Sache gegen das Licht, und ſte— 
hen in der Gruppirung zu einander voͤllig gleichguͤltig 
da. — Nun aber ſeht, es wiegt die kleinere Gruppe 
der Erleuchteten gegen jene groͤßere der Beſchatteten, 
durch Bedeutung, Uebereinſtimmung und maleriſche 
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Ordnung, maͤchtig über, fo daß hier kein Zweifel bleibt, 
wer von ihnen den Sieg erringe. — Alles iſt unter 
den Glaͤubigen in der ſtaͤrkſten Bewegung, Alle ſind 
von einer außerordentlichen Begebenheit erfuͤllt; doch 
ſieht man wirklich nicht, was das werden wolle, und 
fuͤhlt ſchon, daß dieſe Wirkungen in die weiteſte Zu— 
kunft hinausreichen muͤſſen. Nur der Lichtpunkt der 
Himmels-Taube ſtillt das Ganze, und giebt einen hoͤ— 
heren Ruhepunkt. — Was ich zuletzt aber noch uͤber 
den Ausdruck der Perſonen zu ſagen habe, mag an 
den drei Apoſteln, Petrus, Johannes und Jako— 
bus eine Geſtalt gewinnen; denn fie bezeichnen die 
drei Richtungen und Hauptſtroͤme in der erſten chriſt— 
lichen Kirche. Petrus nimmt das Wort mit dem 
Feuereifer des Glaubens, und predigt zuerſt das Evange— 
lium zur Bekehrung der Spoͤtter; Johannes ver— 
ſenkt ſich in die goͤttliche Liebestiefe der Beſchaulich— 
keit, und erſcheint als der eigentliche Theologe unter 
ihnen; Jakobus hebt das moraliſche Bewußtſeyn und 
die Nothwendigkeit des ſittlichen Handels hervor. Mat: 
thaͤus und Thaddaͤus neigen ſich zum Petrus hin, 
Thomas und Bartholomaͤus zum Jakobus, 
die übrigen Apoſtel gehen im Ausdrucke und Weſen 
zum Johannes hinuͤber; ihnen ſchließen ſich die Evan— 
geliſten Zufas und Markus an, und man fühlt, wie 
der Freund Jeſu, welcher an ſeiner Bruſt beim Abend— 
mahle ruhte, uͤber viele Herzen große Gewalt uͤbt. — 
Seht Simon Petrus im dunkelblauen Mantel und 
leberfarbnen Unterkleide, er wendet ſich in hoher Be— 
geiſterung und mit lebhafteſter Geberde zu den Spoͤt— 
Erwin von Steinbach III. 5 
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tern hin, um fie zu belehren, daß jene Brüder nicht 
trunken ſeyen, ſondern erfüllt vom heiligen Geifte; fo 
verknuͤpft er mit dem lehrenden Worte beide Gruppen 
und beide Momente. Das Reden in Zungen wird 
durch ihn zur Predigt, die Ekſtaſe zum Verſtande, da— 
rauf ſpaͤter der Apoſtel Paulus ein ſo großes Ge— 
wicht legt, als auf das weit Vortrefflichere. — Si— 
mons ausgeſtreckter rechter Arm macht den Uebergang 
zu den Unerleuchteten hin, und iſt gleichſam der erſte 
Balken zur neuen Kirche. So ſuchte ich die ganze 
Pfingſtgeſchichte in einen Moment zuſammenzudraͤn— 
gen. Seht dagegen Johannes, den Theologen, wie 
er ſitzt, verſunken in die Tiefen Gottes, und mit ent— 
zuͤckten Lippen die großen Thaten ſeines Herrn prei— 
ſend. Ein karmoiſinrother Mantel deckt ſein hellgelbes 
Unterkleid, als Abbild feiner milderen Perſoͤnlichkeit;: 
großartig, doch ſanft ſind ſeine Geſichtszuͤge, der herr— 
liche Hals bewegt ſich zur Seite, das hellbraune Auge 
iſt trunken von der Gottheit Chriſti, und ſchwimmt im 
zarteſten Feuer! Stirn und Naſe bilden die gerade 
griechiſche Linie, und der volle, geoͤffnete Mund ath⸗ 
met ſehnende Liebe zu dem Treugeliebten im Himmel. 
So iſt auch das Licht, obgleich am hellſten, doch am 
ruhigſten auf dieſe Geſtalt verſammelt, ſo daß Simon 
Petrus ſtaͤrker beleuchtet ſcheint, nur weil die Lichter, 
durch Schatten unterbrochen, ſpringender ſind. — Si— 
mons breite, gebietende Stirn, ſeine ſtarke, gebogene 
Naſe, und der feſte, maͤnnliche Mund, ſie ſprechen, wie 
mir duͤnkt, deutlich genug: Er iſt der Fuͤrſt der Apo— 
ſtel, ſo wie Johannes der heilige Prieſter iſt. Ja— 
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kobus dagegen, im grünen Mantel mit violettem Un— 
terkleide, zeigt uns in ſeiner ſanften Ekſtaſe ein Bild 
unendlicher Heiterkeit; ſeine reinſittliche Natur iſt von 
dem hoͤheren Gottesgeiſte ergriffen, und fuͤhlt ihre ſtraffen 
Bande geloͤſet; man erkennt in ihm das vollkommne 
Geſetz der Freiheit, welches ſelig macht durch die That. 
Hier in dieſem Apoſtelkopfe merkt die Moral in ihrer 
ſchoͤnſten Bluͤthe! Die klare Stirn, die ſcharfe Naſe, 
der feingeſchnittene Mund lehren uns in allen Dingen 
die Mitte verehren, und das Maaß halten. Lebhaft 
redet er zum Thoma, einem kindlichen, treuherzigen 
Kopfe, als wolle er ſagen: Nun hat ſich des Meiſters 
Wort erfuͤllt; denn der Troͤſter iſt wirklich herabgekom— 
men und mitten unter uns! Siehe, wie er ihn verklaͤrt 
in feiner Gemeine! « 

»Der Bartholomaͤus, ein ſtarker Charakter, 
hoͤrt ihm aufmerkſam zu, und iſt mit Thoma im Be— 
griff, ihm zu erwiedern. Philippus dagegen, und 
Simon von Kana, lauſchen auf die Himmelslehren 
des Johannes, und ſcheinen davon ſtill durchdrun— 
gen; zu ihnen neigen ſich auch die Gehuͤlfen hin, Lu— 
kas und Markus, indem ſie ſich, wie unwillkuͤhrlich, 
mit einem Griffel auf der Pergamentrolle Einiges an— 
zeichnen, als wenn der Geiſt ihnen die Hand fuͤhre.« 

»Alle ſitzen hier im Halbkreiſe auf Polſtern, nach 
morgenlaͤndiſcher Weiſe, nur Petrus ſteht und redet 
zu der dunklen Gruppe rechts, welche, als eine empoͤrte 
Macht des Unglaubens, in Spott und Zweifelſucht ſich 
ebenfalls erhoben hat. — Die ganze Verſammlung be— 
findet ſich wie auf einem hohen, flachen Dache, mit 


3 


68 


Gelaͤndern umgeben; die Luft iſt unten am Horizonte 
nebelig, oben klarer, doch alſo, daß ſich die Strahlung 
der Lichttaube durch einen grauen Duftton regenbogen— 
artig bricht. — Man ſieht uͤber die meiſten Daͤcher Jeru— 
ſalems hinweg, welche ſich grau in Grau mit leiſen Um— 
riſſen nur andeuten. Allein der Tempel und die Burg 
Zion ragen hoch, wie Felſenmaſſen, deutlicher empor, 
und erinnern an das Großartige, aber Verſteinerte des 
alten Bundes, welches ſeinem Untergange nahe iſt. 
Man ſieht auf dieſem Dache auch eine beſondere Ab— 
geſchiedenheit, und es ſcheint dort unten die große Koͤ— 
nigsſtadt noch tief in ihren Suͤnden zu ſchlummern, 
indem der Geiſt ſich ſchon auf die Gemeine des neuen 
Bundes niederſenkte, um mit goͤttlichen Kraͤften in alle 
Reiche der Welt ſie auszuſenden, das Evangelium zu 
predigen!« 

»Da habt Ihr, Freunde,« rief Hubert aus, »die 
Erklaͤrung meines Bildes, ſo weit es geht, aber das 
Beſte iſt unausſprechlich, und bleibt ein Geheimniß 
durch ſeine hoͤhere Natur.« 

Die Freunde dankten ihm herzlich und ſprachen 
ihm ihre große Zufriedenheit aus. Sie hatten aber 
zwei ſtille theilnehmende Zuhoͤrer noch unbemerkt gelaſ— 
ſen. Es waren Serenius und ſeine edle Schweſter, 
welche, an ſeinem Arme geleitet, zur Fruͤhmette gekom— 
men war, um im Gotteshauſe zu beten. Sie hatten 
in einer Nebenhalle ihre Andacht vollbracht, und tra— 
ten eben vor den Hochaltar, um das Bild zu ſehen, 
als Hubert ſeine Beſchreibung anhob; ſie kamen nun 
naͤher, und bezeugten ihm ihre lebhafte Freude uͤber 
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das herrliche Altarblatt, wie über feine gründliche und 
lebendige Erklärung deſſelben. 

»Man hoͤrte den Meiſter daruͤber reden,« ſprach 
Serenius; »und den Chriſten,« fügte Eliſabeth 
leiſe hinzu, indem ſie dem Maler Hubert die Hand 
reichte. Dieſer ſenkte ſich ehrerbietig auf ein Knie vor 
ihr nieder, kuͤßte ihre Hand, und ſprach mit ungewohn— 
tem, ihm ſonſt nicht natuͤrlichem Feuer: » Heilige Eli— 
ſabeth, bete fuͤr mich, daß meine Bahn ſich ebene 
und mein letztes Stuͤndlein werde wie das Deine!« — 
Sie nickte wohlwollend und demuthsvoll mit dem Haupte 
ihm zu, und verließ dann am Arm des Bruders den 
Dom, um heimzukehren, weil ſie den lauten Gottes— 
dienſt in großer Gemeine nicht mehr ertragen konnte. 
— Gleich wie ein abgeſchiedener, ſchon ſeliger Geiſt 
ſchwebte ſie im langen, weißen Gewande an ſeinem fe— 


ſten Arme hin, und die Kuͤnſtler ſahen ihr durch die 


offne Kirchthuͤr ſtaunend nach, wie ſie an ſeiner Seite, 
ſo ſchwach und ſo edel, uͤber den weiten Domplatz hin— 
wankte, und alsdann unter den bluͤhenden Geſtraͤu— 
chen des biſchoͤflichen Gartens mit ihm ſich verlor. 
Unterdeſſen verſammelte ſich eine große Gemeine 
und fuͤllte den Dom. Die Fruͤhkirche begann mit ei— 
nigen uralten lateiniſchen Geſaͤngen, auf die Ausgießung 
des heiligen Geiſtes gedichtet, welche fuͤr unſere Freunde 
eben ſo viel Ruͤhrendes als Erhebendes hatten, und ſie 
in die anmuthigſte Feſtſtimmung verſetzten. — Nachdem 
dieſe geſchloſſen waren, hoͤrten ſie vom Pater am Ne— 
benaltar eine Meſſe ſingen, welche mit tiefklagenden 
Accenten ihnen eine Klage der ganzen Natur duͤnkte, 
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die nach dem Geiſte lechzend, wie der gejagte Hirſch 
nach friſchem Waſſer, ſich vernehmen laͤßt: ſo verließen 
ſie das heilige Haus, bis Serenius ſelbſt die Haupt— 
kirche begann. — Im bluͤhenden Garten des Schloſſes 
wandelten ſie die breiten Lindengaͤnge auf und nie— 
der, und ihre Seele war voll Hoffnung, Dank und Lob— 
geſang! 

Endlich ſchlug die Stunde, da der Erzbiſchof in 
ſeinem Feſtornate mit vielen Aebten, Domherren und 
Prieſtern, die ſich in ſeinem Palaſte verſammelt hat— 
ten, um ihn zu begleiten, in den Dom der heiligen 
Weiber einzog, und den Hauptgottesdienſt eroͤffnete. 
Die deutſchen Kuͤnſtler folgten von fern, und ſtellten 
ſich am Eingange der Chorkirche an einen Pfeiler des 
großen Scheidbogens, wo ſie den Biſchof am beſten 
hoͤren konnten, und auch die Altartafel in der ſchoͤnſten 
Beleuchtung ſahen. 

Die Kirche war ſchon mit Menſchen ganz ange— 
füllt, und noch immer zogen dichte Haufen Volks zur 
weſtlichen Hauptthuͤr ein, welche aber zum Theil 
in der Vorhalle zwiſchen den Thuͤrmen, zum Theil 
auch draußen vor dem Portale ſtehen bleiben mußten. 

Ein Sakriſtan verſicherte unſeren Freunden, daß 
uͤber zehntauſend Menſchen in dem alten, heiligen Dome 
heute verſammelt ſeyen, und daß er ihn noch nie ſo 
uͤberfuͤllt geſehen habe. Aller Augen aber waren auf 
das neue Altarblatt gerichtet, welches nun durch die 
einfallenden Sonnenſtrahlen in einem ſo ſchoͤnen und 
vollen Lichte prangte, daß ſelbſt Hubert ſich daruͤber 
verwunderte, und es kaum wiedererkannte. — Durch 
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eine hellgelbe Fenſterſcheibe fiel zufaͤllig gerade ein vor— 
zuͤglich ſtarker und reiner Sonnenſtrahl auf die Licht— 
taube des Geiſtes hin, wodurch eine enorme Wirkung 
entſtand, die uͤber alle Grenzen der Kunſt es erhob. 
Zugleich war auch der Erzbiſchof vor den Altar getre— 
ten, und eroͤffnete den Gottesdienſt mit einem inbruͤn— 
ſtigen Gebete fuͤr alle Chriſtengemeinen, des Inhalts, 
daß der Herr ſie von Neuem mit dem Geiſte taufen, 
und wie im reinen Glauben, ſo in der reinen Lehre zur 
Liebe und Eintracht ſie verſammeln wolle. Dann fie— 
len die Saͤngerchoͤre mit Orgel und Inſtrumentalbe— 
gleitung ein, und trugen in voller Kraft die aͤlteſten 
lateiniſchen Choraͤle und Oratorien vor, welche noch nie 
fo vollkommen in dieſen heiligen Räumen gehört wa— 
ren. Das Gemaͤlde ward dadurch fuͤr jeden Empfin— 
denden unendlich geiſtvoll und bedeutſam; denn es 
ſpielte gleichſam in ſeinen harmoniſchen Farbentoͤnen 
ſtille mit, und begleitete alle Fugen der Saͤnger auf 
eine neue, großartige Weiſe. 

Endlich beſtieg Serenius den Drebigtftuhl, Er 
redete einfach und herzlich über das Wort der Sünger: 
»Was will das werden?« indem er es mit dem ande— 
ren pauliniſchen Worte beantwortete: »Die Liebe Got— 
tes iſt ausgegoſſen in unſere Herzen durch den heiligen 
Geiſt, der uns gegeben wird;« und zeigte darin die Er— 
fuͤllung des Ausſpruchs Chriſti: »Er wird es von dem 
Meinen nehmen und wird es Euch geben, und wird 
mich verklaͤren in meiner Gemeine!« — Es war ſeine 
Predigt wie ein Thau des Feldes, oder wie ein ſanf— 
ter, warmer Sommerregen nach ſchwuͤler Hitze, aus 
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welchem alles innere Leben, tieferquickt, ſtill aufgrünt 
und aufbluͤht. So brachte er mit dem Worte ihnen 
recht eigentlich den geiſtlichen Fruͤhling in die Herzen 
hinein, wie nur die Liebe Gottes ihn uns bringen kann! 
— Das ſchoͤne Altarblatt redete auch hier immer mit 
ein, und erklaͤrte oft wunderſam ſeine Worte, ſo daß er 
ſelbſt, wenn zufaͤllig ſeine Blicke dahinfielen, angenehm 
davon uͤberraſcht wurde. 

Alle vergaßen die Zeit, und als er ſeine Rede 
ſchloß, war es ihnen, als wenn er kaum angefangen 
habe, und noch lange ſo fortreden muͤſſe. — Erwin 
aber und ſeine Freunde erkannten nun erſt die Macht 
des Worts, welches Alles mit ſanftem Zwingen uͤber— 
bietet, wenn es rein evangeliſch iſt. 


Nach der Predigt trat der Erzbiſchof vor den Al— 
tar hin, und hielt das Hochamt, wodurch die Verſamm— 
lung tief geruͤhrt wurde; denn es war heute mit einer 
ihm fremden Wuͤrde, welche aus dem reinen Weh uͤber 
die hinſchwindende geliebte Schweſter hervorgehen moch— 
te. — Zuletzt ſprach er den Segen uͤber die große Ge— 
meine, und alles Volk ſtuͤrzte unwillkuͤhrlich zu Boden 
und betete an. 


So endete die Pfingſtfeier im Dome zu Lund, 
und Erwin, wie Kaspar und Hubert, nahmen ei— 
nen tiefen Eindruck mit ſich nach Hauſe, welchen, wie ſie 
entſchieden es fuͤhlten, keine Schickſale zukuͤnftiger Tage 
ausloͤſchen konnten. — Sie nahmen ihn als ein hohes 
Kleinod des innern Lebens mit in ihre Werkſtaͤtte und 
in ihre Arbeit hinuͤber, und gaben ſich das deutſche 
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Wort, oft noch in bedenklichen Tagen ihres Lebens ſich 
daran erinnern zu wollen. 


Sechstes Kapitel. 


Hubert und Kaspar wurden fuͤr ihre vollendeten 
Gemälde fuͤrſtlich belohnt; denn der Erzbiſchof ſandte 
durch ſeinen Haushofmeiſter Bielke einem Jeden von 
ihnen fuͤnfhundert Goldguͤlden, welches in dieſer Zeit 
ſchon eine bedeutende Summe war. Zugleich ließ er ih— 
nen ſagen, daß er nicht ihre Arbeiten damit bezahlen, 
ſondern nur ſeine Erkenntlichkeit einigermaßen beweiſen 
wolle, indem er ihnen den Dank ſchuldig bleibe. Kas— 
par ſprach, indem er nur widerſtrebend das Geld an— 
nahm: »Der Erzbiſchof kehrt die Sache um; ich ſollte 
danken fuͤr den ſehr großen Lohn, nicht er; ſo bin ich 
doppelt ſein Schuldner geworden; doch wer von allen, 
die ihm nahe ſind, kommt je bei ihm aus dieſer Schuld 
heraus? So ſagt ihm, daß ich gern ſein Schuldner 
bleibe, unbeſchadet meiner Freiheit!« 

Hubert dagegen verſetzte, indem er vergnuͤgt den 
Beutel mit Goldſtuͤcken ausleerte und ihn dann Bielke 
zuruͤckgab: »Nun, ich nehme das reiche Geſchenk mit 
Dank und Preis an; denn es kommt von einem der er— 
ſten Statthalter des Herrn aller Herren, der ſich im 
Ueberfluſſe gefällt und niemals nach dem Maaße giebt.“ 

Der alte Haushofmeiſter laͤchelte humoriſtiſch und 
entfernte ſich, indem er die ausgeleerten Beutel hin= und 
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herſchwenkte, ob noch ein Goldſtuͤck darin geblieben 
ſeyn moͤchte. »Meiſterlich habt ihr gearbeitet,« ſprach er, 
ſchon die Thuͤr in der Hand; »meiſterlich hat mein Herr 
gezahlt, fo iſt's recht.« — Mit dieſen Worten verließ er 
ihre Werkſtaͤtte und brachte dem Erzbiſchofe die Bot— 
ſchaft von den Kuͤnſtlern, die derſelbe wohlwollend auf— 
nahm. 

Da nun unſre Freunde durch die Großmuth des 
edlen Serenius auf ihre Weiſe reich geworden waren 
und von manchem Hauſe zu Lund Freundſchaft und 
Gefaͤlligkeit aller Art genoſſen hatten, ſo beſchloſſen ſie, 
hier zuletzt noch ihren Goͤnnern und Bekannten ein klei— 
nes Feſt zu geben, um ihnen einigermaßen ihre Aner— 
kennung und Dankbarkeit zu bezeugen. Es ward Rath 
gepflogen, wie dieſes am ſchicklichſten einzurichten ſey, 
und Erwins Vorſchlag endlich angenommen, auf einer 
nahegelegnen Waldhoͤhe, wo man eine herrliche und faſt 
unbegrenzte Ausſicht genoß, ein gruͤnes Dach von Maien, 
ruhend auf freiſtehenden Saͤulen, zu einem langen Saale 
zu erbauen, und daſelbſt der Geſellſchaft ein Gaſtmahl 
und Bankett zu bereiten, welches mit einem laͤndlichen 
Tanze beſchloſſen werden ſollte. Erwin erbot ſich, mit 
ſeinen Zimmerleuten Alles in einem Tage aufzuſchlagen 
und in Ordnung zu bringen, ſo daß der Raum anmu— 
thig und zugleich bequem ſey, viele Gaͤſte zu faſſen. — 
Serenius, deſſen Zuſtimmung es dazu bedurfte, fand 
es ganz angemeſſen und gab gern ſeine Erlaubniß, ſo 
wie er auch vergoͤnnte, mehrere Baͤume im biſchoͤflichen 
Walde zu faͤllen, um daraus die Saͤulen des gruͤnen 
Laubſaales aufzurichten. 
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An einem fruͤhen Morgen zog Erwin demnach mit 
mehreren Zimmerleuten hinaus aufs Land und vollfuͤhrte 
das luftige Werk ſchon zu Abend, ſo geraͤumig, bequem 
und geſchmackvoll, daß Serenius, welcher, als die 
Sonne ſank, mit Hubert und Kaspar hinausgeritten 
kam, ſeine Luſt daran hatte. 

Die geraden Buchenſtaͤmme waren behauen und ge— 
ſchlichtet, und bildeten zwei lange Saͤulenreihen in dori— 
ſcher Ordnung, welche, auf einfacher Plinthe ſtehend 
und mit einfachem Wuͤrfelknaufe geziert, das grüne Laub- 
dach trugen. Es war konſtruirt wie ein alter griechiſcher 
Tempel, zu dem man auf Stufen hinaufſteigt. Eine 
Maſſe friſchgeſchnittener und zuſammengefuͤgter Bretter, 
welche eben zu einem andern Zwecke vorhanden waren, 
bildeten das weiße Eſtrich des Saals; die Giebel waren 
von Latten zuſammengefugt und mit Laubwerk durchfloch— 
ten, darin zwei Thuͤroͤffnungen einen freien Blick nach Oſten 
und Weſten darboten, fo wie man durch die offnen Säulen- 
reihen, welche rings herumliefen, ungehindert nach Suͤ— 
den und Norden blicken konnte, aͤhnlich, wie in einem 
der Tempel zu Girgenti in Sicilien, wo die innere 
Halle verfallen iſt. Auch waren Teppiche als Vorhaͤnge 
angebracht, welche nach der Seite hin, wo Regen und 
Wind drohten, hinabgerollt werden konnten und aus 
dem luftigen gruͤnen Saale einen geſchloßnen Raum bil— 
deten. Tiſche, Stuͤhle und Baͤnke wurden aus der na— 
hen Stadt herbeigeſchafft, und ſo ſtand das ganze Werk 
am Abend, wie ein laͤngſt zubereitetes Haus fuͤr viele 
Gaͤſte, oder wie eine anmuthige Sommerwohnung da. 
Hubert war ſehr damit zufrieden und trieb allerlei 
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Scherz; Kaspar feste fih, mit ſtillem Wohlgefallen 
uͤber das gelungene Projekt, auf die Stufen des Tem— 
pels nieder und zeichnete, bis Serenius zuruͤckzureiten 
ermahnte, um die Schweſter nicht in ihrem erſten Schlum— 
mer zu ſtoͤren. 

Die Gaͤſte in der Stadt waren ſchon am Vor— 
abende geladen, und Jeder war geſpannt auf dieſes neue 
Feſt im Freien, welches die deutſchen Kuͤnſtler geben 
wollten. Mancher verſah ſich mit warmen Kleidern und 
einem dichten Mantel, um auf alle Faͤlle vor Sturm 
und Regen bei dieſer ungewoͤhnlichen Luſtfahrt geſchuͤtzt 
zu ſeyn; denn aus Hoͤflichkeit wagte Niemand der Ge— 
ladenen, den Fremden ihre Gegenwart zu verſagen, wenn 
Mancher gleich lieber daheim geblieben waͤre; denn der 
ſchnelle Aufbau war Allen unbekannt. 

Ein heiterer Fruͤhlingstag beguͤnſtigte das kleine Feſt, 
und gegen Mittag begaben ſich die Gaͤſte auf den Weg, 
theils zu Roß und Wagen, theils zu Fuß, um zur rech— 
ten Stunde auf der bezeichneten Anhoͤhe zuſammenzu— 
treffen, und dann, wie ſie meinten, nach einer frugalen 
Collation im Walde, baldigſt heimzukehren. Wie erſtaun— 
ten ſie daher, nach und nach anlangend, uͤber den dori— 
ſchen Tempel, der ſich aus den gruͤnen anmuthigen Ge— 
buͤſchen plößlich vor ihren Augen erhob; wie angenehm 
wurden fie überrafcht, als fie auf mehreren Stufen durch 
das weſtliche Portal in ſein Inneres eintraten und in 
einer langen, hohen, gruͤnen Halle ſich befanden, die 
von Saͤulenreihen umgeben war und wo der reichbe— 
ſetzte, gaſtliche Tiſch ſie erwartete. Erwin empfing die 
Gaͤſte am Eingang, und Hubert fuͤhrte ſie zu ihren 
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Sitzen an die Tafel, während Kaspar die Getränke 
beſorgte. 

Es waren auch manche Damen mitgekommen, die 
nicht genug das ſchoͤne, dichte Laubdach ruͤhmen konnten, 
wo nur hin und wieder ein Sonnenblick verſtohlen durch— 
zitterte; auch die herrliche Fernſicht durch die Saͤulenrei— 
hen ſchien ihnen neu und wunderbar. Dagegen wandten 
ſich die Maͤnner nach einigen kurzen Ausrufungen: »Das 
ift verteufelt ſchoͤn! das iſt ſackermentiſch brav!« bald zu 
den wohlſchmeckenden Speiſen und feurigen Weinen, wel— 
che ihren ungetheilten Beifall gewannen, und, halb im 
Freien, mit geſteigertem Appetite genoſſen wurden. Bald 
befanden ſich alle Gaͤſte hier wie zu Hauſe, und ver— 
ſicherten, in langer Zeit ſo froh nicht geweſen zu ſeyn. 
Man meinte, dieſes Haus muͤſſe ſchon lange ſo geſtan— 
den haben, und erſtaunte immer von neuem, daß es erſt 
geſtern erbaut ſeyn ſollte. Die Geſundheiten des Bau— 
meiſters und der deutſchen Maler wurden mit Jubel 
ausgebracht, nachdem Erwin und Hubert zuvor das 
Wohl des Erzbiſchofs, welcher nicht zugegen war, ſo wie 
aller anweſenden Gaͤſte, getrunken hatten. 

Die weite herrliche Ausſicht durch die Saͤulenreihen 
nach Suͤden und Weſten hin — denn die noͤrdliche und 
öftliche Seite, woher Zug und Kälte kamen, waren forg- 
ſam mit Teppichen verhangen — erhoͤhete bei Allen um 
Vieles noch die Freude des laͤndlichen Mahls und belebte 
unbewußt die heitere geſellige Mittheilung, ſo daß auch 
die einſylbigſten und gemeſſenſten Geſchaͤftsmaͤnner ihren 
Gedanken und Empfindungen freien Lauf ließen und die 
Damen aufs lebhafteſte unterhielten. Die Blasmuſik 
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hatte auch eine Menge Landleute herbeigezogen, welche 
ſich als Zuſchauer zwiſchen die Saͤulenreihen ſtellten und 
ſo ſtille und anſtaͤndig ſich verhielten, daß man ſie, wie 
Gruppen von Statuen, mit Wohlgefallen betrachten mochte. 
Auch die im waͤrmſten Abendlichte ſchwimmende Land: 
ſchaft machte einen eben ſo anmuthigen als wuͤrdigen 
Hintergrund, und ſo hatten die Kuͤnſtler uͤber die Tafel 
hinaus ein lebendiges Gemaͤlde vor ſich, welches zu be— 
deutenden Bemerkungen und humoriſtiſchen Scherzen dem 
Maler Hubert vielen Anlaß gab, und womit er die 
ganze Geſellſchaft erluſtigte. Er betrachtete das Ganze 
nämlich wie die Kompoſition eines unbekannten geiſtrei⸗ 
chen Kuͤnſtlers, welcher ſein Bild oͤfters ummalte, um 
neue Ideen darin zu entwickeln und zeigte auf eine wi— 
tzige Weiſe, wenn bald ein Burſche feine Stellung ver— 
aͤnderte, bald ein Maͤdchen ſich entfernte und an einem 
andern Orte wieder erſchien, welche Abſicht der weiſe 
Maler dabei gehabt haben durfte. Kaspar ging mit 
feiner trocknen Manier gern darauf ein und nahm beſon⸗ 
ders die Gruppen der Kinder vor, welche ſich am oͤfter— 
ſten bewegten, wenn etwa ein Junge ſich niederwarf, 
oder einem andern auf die Schulter ſprang, um beſſer 
ſehen zu koͤnnen, und indem er in jeder Bewegung einen 
tiefen Gedanken parodirte, erweckte er dadurch bei den 
Gaͤſten ein unendliches Gelaͤchter und Wohlgefallen. 
»Es ſcheint faſt,« ſagte Erwin zu feiner Bei— 
fißerin, »als wenn hier ein Schauſpiel aufgeführt würde 
und ein Jeder ſeine Rolle aufs beſte einſtudirt habe, um 
uns nur zu ergoͤtzen. Die Wirklichkeit wird zum Bilde, 
und der Ausleger des Bildes iſt wie ein Mann mit dem 
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Guckkaſten, welcher nicht vergeblich um unſre Aufmerf- 
ſamkeit und unſern Beifall buhlt.« 

»Und beide mit Recht gewonnen hat,« verſetzte das 
junge Maͤdchen; »denn in das Natuͤrliche eine Abſicht zu 
legen, iſt das Witzigſte und Laͤcherlichſte von der Welt.« 

»Doch hat es auch wohl eine ernſte Seite,« erwie— 
derte Erwin; »denn wie dieſe Gruppen ſich vielfach ver— 
aͤndern und immer maleriſch bleiben, mit dem ſchoͤnen 
heitern Hintergrunde verbunden: ſo veraͤndert ſich auch 
vielfach das Leben und bleibt in einem reinen Herzen 
doch immer ſchoͤn mit dem heitern Hintergrunde ewiger 
Hoffnungen.« — Das Mädchen ſchwieg und ſah ihn 
an, als wenn ſie den Schluß erwarte. — »Seht dieſe 
Gruppen,« fuhr er fort, »wie ſie ſich trennen und ver— 
einigen, bald hier, bald dort eine Hauptfigur hervortritt, 
daran ſich alle andere ordnen und abrunden. — Es 
duͤnkt uns wohl, wenn dieſer Kreis aufgelöft würde, fo 
muͤßte alles in chaotiſche Verwirrung verſinken und et— 
was ſehr Unerfreuliches entſtehen; aber mit nichten. Ein 
neuer Wohllaut bildet ſich ſogleich in der neuen Gruppe 
und verkuͤndet ein geheimes Geſetz, das aus allem Man— 
nichfaltigen das Gleichmaaß und die Schoͤnheit hervorruft. 
So kann auch der Menſch getroſt ſeine Stelle auf Er— 
den verlaſſen, er wird nach dem verborgnen Geſetz des 
Guten gewiß in einer beſſern Welt ſeine Gruppen fin— 
den, wo er, wenn nicht die Hauptfigur, doch ein noth— 
wendiges Glied des Ganzen iſt.« 

»Ihr redet ſehr ernſt in dieſer luſtigen Geſellſchaft, 
verſetzte das junge Maͤdchen, »man merkt, daß Ihr ein 
Kirchenbaumeiſter ſeyd, weil Ihr Alles auf Religion be— 
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zieht; doch iſt auch, fo lange man jung bleibt, die grüne 
Erde ſchoͤn, und ich wuͤnſchte, nicht eher meine Stelle zu 
verlaſſen, bis ſie mir laͤſtig wuͤrde.« 

Sie ſah Erwin dabei ſo offen ins Auge, daß er 
freundlich ſeyn mußte, obgleich ſie ihn durchaus nicht 
verſtanden hatte. 

Unterdeſſen war es daͤmmerig geworden, und die 
Lampen, welche an den Saͤulen befeſtigt hingen, wur— 
den angezuͤndet. Dadurch entſtand ein neues Schauſpiel, 
denn ſie warfen durch die gefaͤrbten, transparenten Kapſeln 
ihren magiſchen Schein uͤber die Tafel hin, indem ſie die 
Gruppen der Landleute, welche zwiſchen den Saͤulenreihen 
ſtanden, ſchoͤn und bedeutend erleuchteten, und die ver— 
loͤſchenden Abendgluthen uͤberboten. Die Geſellſchaft ward 
dadurch von neuem belebt und brachte mehrere Geſund— 
heiten aus, unter denen denn auch, fuͤr die anweſenden 
Folkunger, Birger-Jarl und ſein koͤnigliches Haus 
genannt wurde. Man antwortete darauf, dem Erwin 
zutrinkend: »Koͤnig Haͤkan von Norweg und ſeine ſchoͤne 
Gemahlin!« denn man wußte, was er gelitten und wie 
Norwegs Koͤnig ihn ausgezeichnet hatte. Die treuherzige 
Weiſe, wie man es ausbrachte, war ihm nicht unlieb, 
da eine ſtille Anerkennung ſeiner Perſoͤnlichkeit darinlag 
und das Verhaͤltniß zu Freya weiter nicht beruͤhrt 
wurde. Zuletzt ward man durch Wein und Beleuchtung 
ſo kuͤhn, daß man ſogar die ehrenwerthen Todten leben 
ließ und mit großem Jubel unter andern den Toaſt des 
alten Königs Erik, hochſeligen Andenkens, unſerm Freunde 
zubrachte. Er ſchanderte zuſammen, und es war ihm, als 
wenn der Koͤnig ſelbſt mitten unter ihnen ſey, ja, als 
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ob er die leere Stelle, ihm gegenuͤber, wo der erwartete 
Erzbiſchof ſitzen ſollte, unſichtbar einnehme. Er hob den 
Becher auf und ſprach: »Er lebe ewig mit ſeinem guten 
Geiſte in allen ſchwediſchen Landen!« — Ein lauter 
Trompetenſtoß und Jubelruf beſtaͤtigte es von allen Sei- 
ten her, und Erwin ſetzte den Becher mit Wein an den 
Mund. Da ſchlug ihn ploͤtzlich von hinten eine jugend— 
liche Hand auf die Schulter, und eine bekannte Stimme 
rief ihm zu: »Schließ mich mit ein, ich heiße auch 
Erik, ich bin ſeines Bluts!« Ein ſchneller Schrecken 
fuhr, wie ein Blitz, durch alle ſeine Glieder; aber er 
hoͤrte ſchon den Biſchof Serenius hinter ſich lachen, 
was ihn gleich beruhigte. Er ſah ſich um, und der junge 
Prinz Erik warf ſich in ſeine Arme. — Der Erzbiſchof 
war durch deſſen Ankunft verzoͤgert worden, und nun 
ſpaͤt noch mit ihm zum Feſte hinausgeritten, weil der 
Prinz es gewuͤnſcht hatte. 

Wenn jeder uͤberraſchende Beſuch von geliebten 
Freunden in truͤben Stimmungen doppelt angenehm iſt: 
ſo war es dieſer fuͤr Erwin um ſo mehr, da er den 
Verluſt des alten guten Koͤnigs eben ſchmerzlich erneuert 
fuͤhlte, und von ſeiner geiſterartigen Gegenwart grauen— 
voll durchdrungen wurde. Nichts auf der Welt konnte 
ihm alſo erfreulicher ſeyn, als in eben dem Augenblicke 
fein verjüngtes Ebenbild in dem lieblichen Prinzen an 
ſeine Bruſt zu ſchließen und von feiner kindlichen Zärt: 
lichkeit durch lebhafte Kuͤſſe überzeugt zu werden. Die 
ganze Geſellſchaft nahm den waͤrmſten Antheil, und Se— 
renius hatte ſeine Freude daran. 

» Siehft Du,« fagte der Prinz zu Erwin nach den 
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erſten Umarmungen, »ſiehſt Du, ich kann Dich auch in 
Lund finden, und Du ſollteſt mir nicht ſo ſtumm uͤbers 
Meer entfliehen, bis ich noch einmal mit Dir thoͤricht 
und fröhlich geweſen waͤre. König Hakan und meine 
königliche Schweſter, welche die eingefleiſchte Weisheit 
geworden ift, laſſen Dich ſchoͤnſtens grüßen. Mir ward 
am Ende bei ihnen doch die Zeit lang, und ſo bin ich zu 
Dir gekommen.« . 

Erwin verſetzte: »Ich fühle nun erft, theurer Prinz, 
was ich entbehrt habe, ſeit Ihr Abſchied von mir nahmt; 
denn Eure holde, freundliche Gegenwart ruft mir alle 
frohen Stunden zuruͤck, welche ich in Broſoͤ bei Eurem 
herrlichen Oheim mit Euch verlebte. Ewig werde ich 
dafür dankbar feyn.« 

»Und,« erwiederte ſcherzend der Prinz, » meine gute 
Schweſter wird ſie auch nicht vergeſſen haben, obgleich 
fie jetzt eine herrliche Krone trägt und nicht mehr mit 
Dir nach Chennekulle reiten darf.« 


Erwin erroͤthete und bat, davon zu ſchweigen. 
»Nun,« rief der Prinz aus, »Du haft Dich wacker ge— 
halten, das ſollen auch die Daͤnen, unſre Bruͤder, er— 
fahren. Was mein Vater Dir zu Leide gethan hat, iſt 
ohnehin bekannt genug geworden. Du biſt viel zu gut 
fuͤr dieſe alberne Welt geweſen.« 

Waͤhrend deſſen hatte Hubert den Erzbiſchof und den 
Prinzen freundlichſt erſucht, ihre Plaͤtze einzunehmen, da 
ſie nicht zugeben wollten, daß die Geſellſchaft um ihret— 
willen aufſtehe. Serenius ſetzte ſich alſo Erwin ge— 
genuͤber, und der junge Prinz nahm an ſeiner Seite die 
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Stelle des Kanzlers Olle ein, welcher wegen feines Po- 
dagra's zu Hauſe geblieben war. 

Hubert ſang mehrere luſtige Trinklieder, und Se— 
renius wußte die Geſellſchaft durch heitre Scherze und 
Erzaͤhlungen von neuem zu beſeelen, indem er einen 
Becher Wein mit ihnen trank. Bald jedoch ſtand er 
mit dem Prinzen vom Tiſche wieder auf, und Alle folg— 
ten ſeinem Beiſpiele. Die Tafel wurde ſchnell bei Seite 
geraͤumt, und die Jugend begann mit vieler Froͤhlichkeit 
den Tanz, welcher von Hubert und Erwin geleitet 
wurde. Auch Prinz Erik tanzte viel mit den ſchoͤnen 
Lundnerinnen, und Alle fanden den Prinzen unend— 
lich liebenswuͤrdig; nur konnte manche Dame von Stande 
ſich nicht erklaͤren, daß er bald dieſes, bald jenes junge 
Bauermaͤdchen aus dem zuſchauenden Volke ergriff und 
mit der Erſtaunten und Hocherroͤthenden den Saal eini— 
gemal rund walzte, und ſie dann den Ihrigen wieder 
zufuͤhrte. Man entſchuldigte es aber mit ſeinem knaben— 
haften Muthwillen und mit der freieren ſchwediſchen 
Sitte an ſeines Vaters Hofe. 

Serenius ſtand dagegen mit Erwin an eine 
der Baumſaͤulen gelehnt, und indem er in die naͤchtliche 
Gegend hinausſchaute, wo unbewußt ſeine Blicke uͤber 
Fluren und Gewaͤſſer hineilten, redete er Vieles von ſei— 
ner kranken und ſchon halbverklaͤrten Schweſter, welches 
von ſo bedeutender und tiefſinniger Art war, daß es 
hier keine Stelle finden moͤchte, und wir es daher fuͤr 
ein andermal dem Leſer aufbewahren wollen. 

Es war uͤber den Tanz indeſſen ſpaͤt geworden; 
ſchon ſank der ri und ein kalter Nachtwind wehte 
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durch die offnen Saͤulenhallen. Da brach die Geſell— 
ſchaft endlich auf, und begab ſich, hoͤchſt befriedigt, bei 
Fackelſchein nach Lund zuruͤck, indem der Erzbiſchof mit 
dem Prinzen den Zug anführte und die gaſtfreien Kuͤnſt— 
ler ihn mit ihren Baugeſellen beſchloſſen. Erſt gegen 
Mitternacht kam man nach Hauſe, und noch lange ging 
das Geſpraͤch in Lund von dieſem neuen und angeneh— 
men Feſte der deutſchen Kuͤnſtler, welches von der Zeit 
an manche Nachahmer fand. 


Siebentes Kapitel. 
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Erwin ward durch die Gegenwart des jungen Prinzen, 
welcher ihm die alte Liebe bezeugte und mit kindlicher 
Froͤhlichkeit ſich an ihn ſchloß, ausnehmend erheitert. 
Erik konnte jedoch nur wenige Tage in Lund ver: 
weilen, weil der Graf Jertha, welcher ihm jetzt von 
dem Vater zum Hofmeiſter geſetzt war, um ihn in allen 
ritterlichen Sitten und Waffenkuͤnſten anzuleiten, nach 
Schonen auf einer Geſchaͤftsreiſe ihn mitgenommen 
hatte, und in kurzem vom Erzbiſchofe wieder abfordern 
wollte. — Der Graf war nämlich vom Herzog Regen— 
ten beauftragt, ſich mit dem ſchoniſchen Ackerbau und 
den dazu gehörigen Geraͤthen näher bekannt zu machen, 
um denſelben auch im noͤrdlichen Schweden einzufuͤh— 
ren, wo der Feldbau noch weit zuruͤck war. Nach voll⸗ 
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brachtem Geſchaͤfte aber ſollte er mit dem jungen Prin⸗ 
zen an den daͤniſchen Hof gehen, um dem Koͤnige 
Chriſtoph von Birger-Jarl zu ſeiner Thronbeſtei— 
gung Gluͤck zu wuͤnſchen, und zwiſchen beiden Reichen 
freundliche Handelsverhaͤltniſſe anzuknuͤpfen. — Graf 
Jertha beſaß das ganze Vertrauen Birger-Jarls, 
wiewohl er ihm oͤfters ſeine offene Meinung entgegen— 
ſtellte, und nicht in die ſchmeichelnde Leier der uͤbrigen 
Hofleute mit einſtimmte. — Sein klarer Verſtand, feine 
erprobte Rechtſchaffenheit, ſeine vielſeitige und gereifte 
Erfahrung machten ihn dem Herzoge vor Allen werth, 
ja unentbehrlich: ſo daß er ihn bei jeglicher wichtigen 
Unterhandlung zum Geſandten waͤhlte, und dann ge— 
woͤhnlich unbedingte Vollmacht ihm ertheilte. 

Jertha ſollte nun den Prinzen, waͤhrend Birger 
mit den aͤlteren Soͤhnen den Feldzug nach Tawaſtland 
machte, durch lebendige Anſchauung des Ackerbau's und 
der Fabriken Schonens und Daͤnemarks in den 
Kuͤnſten des Friedens unterrichten, und ihm bei dem Erz— 
biſchofe, wohin Eriks Herz zum Freunde draͤngte, nur 
eine kurze Ruhe goͤnnen; denn der Herzog fuͤrchtete, er 
wuͤrde zu ſehr durch Erwins Umgang von der ſchwe— 
diſchen Weiſe abgezogen, und von ihm dem Vater, wie 
feiner ſpaͤteren Beſtimmung, als Herzog in Soͤder— 
mannland zu regieren, entfremdet. 

So waren die Augenblicke koſtbar, welche der junge 
Prinz bei ſeinem deutſchen Freunde verlebte, und er hielt 
ſich immer dicht neben ihm, auf der Bauſtelle wie an 
der Tafel, in der groͤßten Geſellſchaft am biſchoͤflichen 
Hofe, wie unter vier Augen im Zimmer und Garten. 
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Allenthalben mußte er ihn begleiten, und war gleich wie 
ſein juͤngerer Bruder, der ſich gern von ihm belehren 
ließ. — Mit allen arbeitenden Steinmetzen hielt der 
Prinz auch gute Freundſchaft, als wenn ſie ihm durch 
den Meiſter vertraut geworden waͤren, und legte oft 
ſelbſt bei dem Aufbau der Anſcharkirche Hand ans Werk, 
indem er ſich zuvor von einem Altgeſellen unterrichten 
ließ, wie er den Stein behauen ſolle. 

Die ganze Zunft liebte ihn, und Erwin hatte ſein 
Wohlgefallen daran, wie er ſich alles ſo geſchickt an— 
nahm, was er ihm gelehrt hatte; denn er war keines— 
wegs ſpielend dabei, ſondern arbeitete ſich beim Stein— 
ſchnitt oft einen tuͤchtigen Schweiß und mußte gewoͤhn— 
lich von Erwin zum Aufhalten gemahnt werden. 

»Wenn mein geſtrenger Herr Vater dies ſaͤhe,« ſprach 
er einſt, da die Sonne ſchon bei feiner Arbeit ſank, »ſo 
wuͤrde er ſprechen: »Waͤreſt Du nicht Herzog von Soͤ— 
dermannland genannt, Du ſollteſt Baumeiſter wer— 
den, nun aber kann es einmal nicht ſeyn.« — Ich 
aber wuͤrde darauf antworten: »Warum nicht, mein 
Herr Vater? So kann ich ja meine Schloͤſſer und 
Kirchen ſelbſt bauen, wenn ich einſt zu Land und Leu— 
ten komme; darum gieb mich bei dem Meiſter Erwin 
in die Lehre, bis er mich ausſchenkt, und ich will dann 
als ein rechter Herzog wieder zu Dir kommen! Aber 
ach! mein Herr Vater haut die Tartarkoͤpfe jetzt zuſam— 
men, und weiß nichts von unſerem Thun und Trei— 
ben. « 

Erwin mußte über die ernftliche Rede des Knaben 
lachen und verſetzte: »Ja, mein Prinz, ich wollte einen 
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tuͤchtigen Baumeiſter aus Euch machen, ich zweifle aber 
ſehr, daß der Herzog Regent, wenn er auch hier waͤre, 
Euch mir uͤberlaſſen wuͤrde.« 

»So waͤre mein großmaͤchtigſter Herr Vater nicht 
geſcheut,« ſagte der Knabe nachdenklich, legte die Stein— 
art nieder und faßte Erwin unter den Arm, um mit 
ihm und den Zunftgenoſſen nach Hauſe zu gehen; denn 
die Sonne war ſchon laͤngſt geſunken. — Der Weg 
fuͤhrte uͤber den freien, großen Domplatz durch den bi— 
ſchoͤflchen Garten, welcher von Baumbluͤthen duftete, 
und vom Mondhorne daͤmmerig beleuchtet wurde. — 
Die Lichter im obern Saale des Schloſſes ſchienen ih— 
nen hell entgegen, als wenn Ehrengaͤſte angelangt waͤ— 
ren, und eine zahlreiche Geſellſchaft den Prinzen erwarte. 
Erwin machte ihn darauf aufmerkſam und erinnerte an 
des Biſchofs Bitte, nicht zu lange auszubleiben; doch der 
Prinz zog lachend und ſchaͤkernd unſern Freund mit ſich 
einen Huͤgel hinauf in ein offenes Gartenhaus, wo ſie 
ſich niederſetzten, indem er ausrief: »Weile, mein Trau— 
ter, und laß die Welt warten; denn wer erſetzt mir die 
köſtlichen Augenblicke goͤttlicher Thorheit und weiſer Trun— 
kenheit, welche morgen vielleicht auf immer voruͤberge— 
gangen ſind! — Jene Lichter im Schloſſe weiſſagen mir 
nichts Gutes, unſer Abſchied iſt nahe. — So laß uns 
die Welt mit ihrer nachſchleppenden Vernunft betruͤgen, 
da ſie uns ſo oft um unſere Luſt betrogen hat! Mag 
ſie warten, mag ſie warten! — Siehſt Du, dort hinaus 
uͤber das glaͤnzende Mondhorn liegt Drontheim! Da 
ſchlagen warme Herzen! Haͤkan und Freya denken 
Dein mit aller Liebe, und blicken vielleicht jetzt von ih— 


88 


rem hohen Thurme eben ſo zu uns heruͤber! — Waͤre 
nur die Schweſter hier, und Sons, der Narr, fo koͤnn— 
ten wir uns Beide letzen, Du am Entzuͤcken und ich am 
Unſinn, was ja wohl Beides nahe verwandt iſt und aus 
einer Quelle fließet! — Aber der arme Joͤns iſt wieder 
am Nordpol, und braucht bei dem weiſen Jalmar die 
Radikal-Kur der Vernunft, auf Leben und Tod.« 


»Schweſter Freya dagegen ſitzt auf einem ſehr ho— 
hen Throne und kann uns nur ihren Handſchuh nieder— 
werfen, um Dir ein Andenken zu geben; darum, mein 
trauter Baumeiſter, laß uns an uns ſelbſt genuͤgen, und 
blicke Deinen Tempel an, wie er ſo ſtill und herrlich 
aus den Abendduͤften hervortaucht!« 


»Siehe, das hat Dein Genius gemacht, und viele 
tauſend Seelen koͤnnen ſich nach Jahrtauſenden noch 
daran freuen! 


Erwin blickte hin, und wirklich ſtieg die Anſcha— 
rius-Kirche hoch und bedeutend ſchon empor, als wenn 
ſie ihrer Vollendung nahe ſey, wiewohl er wußte, wie 
Vieles noch daran fehlte. — Es that ihm wohl, und er 
druͤckte dem Prinzen ſtille die Hand, welcher fortfuhr 
von Haͤkans Hofe, von der Mildthaͤtigkeit der jungen 
Koͤnigin und von dem armen Joͤns zu erzaͤhlen, bis es 
ganz dunkel geworden war, und die Schloßuhr zehn 
ſchlug. — Da ſchuͤttelte er den traͤumenden Erwin auf 
und fuͤhrte ihn durch den Garten in das Schloß zum 
obern Saale. — Die Fluͤgelthuͤren oͤffneten ſich vor dem 
Prinzen, und aus dem erleuchteten Raume in der Ge— 
ſellſchaft traten ihnen Serenius und Graf Jertha 
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entgegen, ſie freudig begruͤßend, doch uͤber ihr langes 
Ausbleiben ſich beklagend. | 

»Ihr ſeht ſehr wacker aus,« ſprach Jertha zu Er— 
win, »man merkt es Euch an, daß Ihr wieder einen 
großen Bau unter Haͤnden habt, und zwar einen heili- 
gen Tempel, der alle Wuͤnſche und Gedanken nach oben 
hintreibt. — Schon war ich drinnen, und erbaute mich 
an der ſtarken Rede der Mauern, wie an dem ſchlanken 
hochſteigenden Thurme; dieſes ſteinerne Wort ſollen ſie 
Euch wohl unbekrittelt laſſen.« — 

»Meint Ihr?« verſetzte Erwin wehmuͤthig laͤchelnd; 
»fie haben ſchon Beſſeres bekrittelt, obgleich Ihr es fuͤr 
mich ſo wacker in Schutz nahmt!« 

Der Graf druͤckte Erwin die Hand und lenkte das 
Geſpraͤch auf allgemeine Gegenſtaͤnde, indem er die neue— 
ſten Siege Birgers in Tawaſtland erzaͤhlte, und dann 
auf die Verbeſſerungen des Ackerbau's, welche nach Scho— 
nens Vorbilde auch in dem noͤrdlichen Schweden zu tref— 
fen waͤren, mit Leichtigkeit uͤberging. 

Erwin hoͤrte mit Wohlgefallen zu, denn man er— 
kannte in allem einen ſichern praktiſchen Blick, welcher 
das Nothwendige von dem Zufaͤlligen zu unterſcheiden 
weiß, um es nach Zeit und Umſtaͤnden fuͤr ein anderes 
Lokal zu benutzen. — Prinz Erik aber machte ſich un— 
terdeſſen mit Hubert zu ſchaffen, und unterhielt ſich 
mit ihm ſehr lebhaft uͤber die deutſche Jagdkunſt, ſtatt 
dem Grafen irgend einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken; 
denn die Unterſuchungen uͤber den Ackerbau machten ihm 
die größte Langeweile. 

Man ſetzte ſich bald zur Tafel, wo denn der Erz— 
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biſchof Alles mit ſeiner eigenthuͤmlichen Heiterkeit und An— 
muth der Rede belebte, wiewohl ſeine Seele um das 
ſteigende Leiden der Schweſter ſehr betruͤbt war. Davon 
ſah man jedoch bei ihm nur die Spur an einem leiſen 
wehmuͤthigen Zuge ſeines Mundes, denn ſeine Augen 
waren klar wie immer, und ſeine Stimme frei und 
feſt. 

Am andern Morgen reiſ'te Graf Jertha fruͤh mit 
dem Prinzen ab, um ſeine Geſandtſchaft in Daͤnemark 
auszurichten; verſprach jedoch dem Erzbiſchofe, auf dem 
Ruͤckwege bei ihm einzuſprechen, und der Prinz freute 
ſich ſehr darauf, ſeinen Freund Erwin noch einmal wie— 
derzuſehn. — »Alſo noch nicht zuletzt,« rief Erik, in— 
dem er ihn herzlich umarmte, »halte Dich wacker, mein 
Baumeiſter, und denke an mich!« — Noch vom Pferde 
warf er ihm eine Kußhand zu, und ſprengte dann mit 
dem Grafen und ſeinem Gefolge uͤber den weiten, in 
morgendlicher Stille dumpfhallenden Domplatz hinweg, 
ein jugendliches Bild des friſcheſten und lieblichſten Fuͤr— 
ſtenlebens! — Eliſabeth hatte ihn vor ihr Bette kom— 
men laſſen und noch den Segen auf ſein Haupt ge— 
druͤckt, und er nahm ihn mit ſich in ſeinen heitern 
ſchuldloſen Augen fuͤr alle Zeit und in alle Welt. — 
Serenius ſah dem holden Knaben, der an Jertha's 
Seite ritt, gedankenvoll nach, und ging dann mit Er— 
win zur Bauſtelle, um ſich ein wenig zu zerſtreuen, 
oder vielmehr fuͤr das noch Bevorſtehende ſich in der 
ſtillen, freien Tempelhalle zu ſammeln; denn er pflegte 
wohl zu ſagen, der Chor zum heiligen Anſchar ſei ihm 
altbekannt und komme ihm vor, wie ſein trautes Bet— 
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kaͤmmerlein. Auch hatte er dem Hubert jüngft aufge 
tragen, noch ein Bild, zur Ehre dieſes Heiligen, über 
dem neuen Altar anzufertigen, dazu Kaspar das Land— 
ſchaftliche malen ſollte. — Die Kuͤnſtler waren vergnuͤgt 
ſogleich ans Werk geſchritten, denn ſie hatten laͤngſt ge— 
wuͤnſcht, etwas Gemeinſchaftliches zu vollenden, darin ſie 
ihrer Freundſchaft in den nordiſchen Landen ein Denk— 
mal ſetzen koͤnnten. 

Unterdeſſen war der weſtliche Thurm der Anſchar— 
kirche bis zum Dache emporgeſtiegen, und der oͤſtliche 
mit ſeiner kunſtreichen Kuppel uͤber dem Chorraume ſtand 
ſchon vollendet da; denn die Tauſende der Steinmetzen 
arbeiteten mit unglaublicher Schnelligkeit und Sicherheit, 
um ihrem großen Meiſter die Freude zu machen und wo 
moͤglich den Ruhm zu haben, unter ſeiner Leitung den 
ganzen Bau zu Ende zu bringen. — Sie wollten be— 
weiſen, daß ſchwediſche Kraft und Eintracht in einem 
Jahre das vermoͤgen, wozu man in Deutſchland viele 
Decennien, ja oft mehrere Jahrhunderte brauche, indem 
Krieg und Zwieſpalt dort traurige Unterbrechungen her— 
beifuͤhrten. Was ſie aber zugleich ſo ſtark antrieb, war 
die hohe Loͤhnung des Erzbiſchofs, welcher kein Geld 
ſparte, um den raſcheſten Fortgang zu bewirken, und 
durch dieſen Anſchartempel den alten Dom, in eben dem 
Maße als er ihm an Groͤße nachſtehen mußte, an Kunſt, 
Ebenmaß und Schoͤnheit zu uͤbertreffen. — Ein liebens— 
wuͤrdiger, durch Sinnesart dem Biſchof nahverwandter, 
Heiliger ſollte hier ſein Haus finden, darin ein Jeder 
gern einkehren moͤchte und wohl ſich fuͤhlen muͤſſe. — 
Das war einmal des Biſchofs Liebhaberei und Neigung, 
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bei feinen großen und ernſten Geſchaͤften der Kirche, viel- 
leicht die unſchuldigſte und wuͤrdigſte. — Er liebte die 
Baukunſt leidenſchaftlich, weil ſie in ihren Tempeln das 
reinſte Abbild der Kirche Chriſti giebt, und ſich zu einer 
ernſten Hoͤhe erhebt, wo ſie die Religion als Mutter be— 
gruͤßt! — Alle andern Kuͤnſte waren ihm zwar werth 
und theuer, doch nur in Bezug auf die Baukunſt, und 
ſo foͤrderte er auch nur das Bemuͤhen der Maler, Bild— 
hauer und Tonkuͤnſtler im reinkirchlichen Geiſte. 
Natuͤrlich mußte Erwin in ihm einen Goͤnner fin— 
den, der ſeines Gleichen nicht hatte. Serenius nahm 
unſern Freund nun oͤfter, wenn derſelbe irgend abkom— 
men konnte, mit ſich auf ſeine Synodalreiſen zu den 
Aebten und Proͤpſten der Umgegend, wo er die ſchoniſche 
Geiſtlichkeit verſammelt fand und mit dem prieſterlichen 
Leben des Nordens naͤher bekannt wurde. Mancher merk— 
wuͤrdige Charakter trat ihm hier in der Staͤrke des goͤtt— 
lichen Worts unerwartet entgegen, und alle kirchlichen 
Ordnungen unter dieſen ehrwuͤrdigen Maͤnnern ſchienen 
ihm die Geſetze der heiligen Baukunſt nur im Innern 
zu wiederholen. Es war ihm alſo von nicht geringem 
Intereſſe, ihren Verhandlungen uͤber das Wohl der Kir— 
che, unter der Leitung des Erzbiſchofs, mit beizuwohnen, 
und er zeichnete oft in Gedanken die Bogen, Pfeiler und 
Kreuzgewoͤlbe zu ihren Vereinbarungen und Beſchluͤſſen 
hin. — Es duͤnkte ihm ihre Kirche, im aͤlteſten Styl 
der Byzantiner, dauerhaft und einfach, und die neuen 
Geſetze des Papſtes mit den Anordnungen ſeines Lega— 
ten erſchienen ihm dagegen buntſchaͤckig und wie zuſam— 
mengeflickt; beſonders die Aufhebung der Prieſterehen kam 


93 


. ——— 


ihm wie ein ungeheuer hohes Gegitter vor, welches bis 
an die Decke ragt und den Chorraum von dem Schiffe 
der Kirche unverantwortlich abſcheidet, ſo daß der einige 
Tempel Gottes willkuͤhrlich in zwei Theile zerſchnitten 
wuͤrde. — Auch die Einführung der Domkapitel duͤnkte 
ihm ein elender Nothbehelf, um dieſer neugebacknen Prie— 
ſterkirche in der großen Volkskirche eine abgeſonderte Ge— 
meine zu geben, welche durch die fuͤnf Domherren, als 
die fuͤnf Wunden unſres Herrn, vorgeſtellt wuͤrde; denn 
in Wahrheit erſchienen ſie ihm als unheilbare Todes— 
wunden, daran die große heilige Volkskirche ſich verblu— 
ten muͤſſe, und die erſt nach einer neuen Auferſtehung 
derſelben ſich zuſchließen koͤnnten. Der Kardinal-Legat 
erſchien ihm dabei von neuem hoͤchſt widerwaͤrtig in ſei— 
ner ganzen prunkenden und lauernden Gleißnerei, und 
die ehrwuͤrdige alte nordiſche Kirche, welche mit dem 
Volksgeiſte und dem hausvaͤterlichen Leben fo eng ver⸗ 

bunden war, duͤnkte ihm gleichſam daruͤber zu trauern 
und bittere Thraͤnen zu vergießen. — Mancher alte Geiſt— 
liche, welcher in der Synode, wie vormals, mit ſeinen 
ruͤſtigen Soͤhnen auftrat, ſtrafte dieſe paͤpſtlichen An— 
ordnungen Luͤgen, und oft hoͤrte man in der Verſamm— 
lung der Vaͤter das gerade Wort eines bewaͤhrten Men— 
ſchenhirten: es ſey nicht unſer Herr Chriſtus, ſondern 
der Mammons- und Hochmuthsteufel, welcher dieſes 
Neue unter ihnen angeſtiftet habe. Der Papſt wollte 
wie der Fuͤrſt dieſer Welt regieren und ſchneiden, darum 
habe er das Petriniſche Wort vergeſſen: »Ein Biſchof 
ſey eines Weibes Mann,« und des Herren Wort von der 
Keuſchheit verdreht, daß »felig ſeyen, die ſich um des 
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Himmelreichs willen beſchneiden laſſen; denn der unbe— 
ſchnittenen Baalspfaffen wuͤrden nun noch viel mehr un— 
ter ihnen werden, da hingegen eine fromme Ehe die 
wahre gottgefaͤllige Keuſchheit ſey.« — Serenius haͤtte 
dabei oft in Verlegenheit gerathen koͤnnen, da er, als 
oberſter Biſchof in den Nordlanden, den heiligen Stuhl 
zu vertreten hatte; doch wählte er fogleich das beſte 
Theil und bekannte frei heraus, daß nicht ſeine eigene 
Ueberzeugung, ſondern nur der unbedingte Gehorſam ge— 
gen den Statthalter Chriſti dieſer Maßregel ihn habe 
beitreten laſſen, welche jedoch durch ſeine Mitwirkung 
manche Einſchraͤnkung erlitten habe. — Wenn er ſodann 
Abends nach der Synode mit Erwin allein war, und 
dieſer ihm mit den lebhafteſten Zuͤgen ſeine Gedanken— 
baukunſt, waͤhrend jener Verhandlungen, ſchilderte, ſo 
ergoͤtzte er ſich daruͤber ſehr, und konnte laut auflachen 


uͤber die Naivitaͤt ſeines Kunſttriebes. 


»Ihr muͤßt mir das gleich doch hinzeichnen, lieber 
Meiſter,« ſagte er einſt, »damit ich es bei unſere Syno— 
dalakten lege. Es wird die Nachwelt mehr belehren und 
erfreun, als alles, was wir in Skenninge verhandelt 
haben; denn dieſes iſt Staub und Aſche, in jenen Traͤu— 
men aber wohnt noch ein lebendiger Geiſt der hoͤchſten 
und unbefangenften Ironie. Ich möchte nur dem ent— 
nervten Legaten einmal dieſe Linien Eures Genius vor 
die Augen oder vor die Naſe halten, damit, wenn er ſie 
nicht ſehen, doch riechen koͤnnte; denn im Geruche ſind 
jene Herren Legaten ſehr ſtark, fie riechen gleich, weß 
Geiſtes man iſt.« 

Als Serenius einmal, in Begleitung Erwins, 
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von einer ſolchen Amtsreiſe heimkehrte, fand er einen 
Gaſt vor, welcher ihn nicht wenig uͤberraſchte und er— 
freute. — Es war der Biſchof Huͤllin von Dront— 
heim, ein alter Jugendfreund, welcher ihm freudig ent— 
gegeneilte. Serenius ſchloß ihn feſt und lange an ſeine 
Bruſt, denn es waren zwanzig Jahre her, daß ſie ſich 
nicht geſehen hatten, und die Uebereinſtimmung ihrer Ge— 
ſinnungen, durch Briefwechſel unterhalten, war, wie der 
erſte Gruß ſchon ſagte, vollkommen unveraͤndert ge— 
blieben. 

»Mein Bruder, Du haft mich lange genöthiget,« 
ſprach Huͤllin, »doch immer reiſ'te ich nur in Gedan— 
ken; nun aber komme ich doch endlich einmal leibhaftig 
und ungenoͤthiget, weil der Arzt meines Leibes mir eine 
Geſundheitsreiſe anbefohlen hat, und ich nicht leichter 
geneſen kann, als bei Dir; denn die empfohlnen Ge— 
ſundbrunnen und Waſſer thun's bei mir nicht, ſondern 
der Geiſt und die Liebe!« — 

»Du biſt noch ganz derſelbe,« rief Serenius, »nur 
blaͤſſer ſiehſt Du aus, und etwas magerer biſt Du ge— 
worden; das Licht Deiner Augen dagegen hat ſich ver— 
ſtaͤrkt, und leutſeliger noch find Deine Lippen!« 

Ich war ſchon am Rande des Grabes,« verſetzte 
Huͤllin, »ich habe Weib und Kind in der Seuche ver— 
loren, auch mein alter Diener ſtarb mir; ſo trank ich 
aus dem vollen Leidenskelche, doch der Herr hat mich 
nicht verlaſſen, ſondern durch die Truͤbſale eine heilſame 
Frucht der Buße und Geduld gewirkt, die Erfahrung 
und Hoffnung mir ſchaffte. — So preiſe ich auch den 
Herrn Jeſum um ſeiner Truͤbſale willen; denn ſeine 
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Hoffnung iſt an mir nicht zu Schanden geworden. Ich 
habe Gottes Liebe geſchmeckt, und bin heiterer, denn 
je.« — 

»Daran,« erwiederte Serenius, »erkenne ich mei— 
nen alten Freund und die Saͤule der norwegiſchen Kir— 
che, welche in allen Stuͤrmen den ganzen Bau traͤgt! — 
Nun aber erhole Dich, mein Bruder, und laß uns Weh 
und Wohl mit einander theilen; denn auch ich bedarf 
jetzt beſonders Deiner Gemeinſchaft im Geiſte, da meine 
einzige Schweſter auf den Tod liegt.« 

»Ich hoͤrte es ſchon in Norwegen,« verſetzte Huͤl— 
lin, »und bin darum hergeeilt, um bei Dir zu ſeyn, 
ohne bei Jarles in Upſala anzuſprechen.« 

Erwin ſah einen langen hageren Mann mit feuri— 
gen Augen und angenehmen Mienen vor ſich, der, ſtark 
von Knochenbau, durch ſein ſehr ſchlichtes Weſen ihn be— 
ſonders anzog, und welchen er als Serenius Freund 
ſogleich erkannte. Er wollte ſich ſtill beſcheiden entfernen; 
aber Serenius rief: »Bleibet, werther Meiſter Stein— 
bach, wir haben nichts vor Euch geheim, und meinem 
Freunde wird Eure Bekanntſchaft lieb ſeyn!« 

Erwin blieb, und der Biſchof Huͤllin ging auf 
ihn zu, indem er ihm bieder die Hand ſchuͤttelte. 
»Ihr ſeyd mir ſchon bekannt,« ſprach er, laͤchelnd ihn 
anblickend, »denn man ſoll das Licht nicht unter den 
Scheffel ſtellen. Mein Koͤnig hat mir von Euch erzaͤhlt, 
und auch Upſala's Dom nannte mir im Voruͤberreiſen 
Euren Namen aus den Wolken her; doch ich hoffe, wir 
werden uns noch naͤher kennen lernen.« — f 

Er win verbeugte ſich ehrerbietig und zog feine Brief— 
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taſche hervor, indem er ein kleines Blatt auslas und es 
ihm uͤberreichte. 

»So finde ich,« verſetzte er, »die beſte Gelegenheit 
jetzt, Euch, Eminenz, ein Brieflein des Erzbiſchofs von 
Koͤln zu uͤberreichen, welches wohl geſchrieben wurde, 
um mich bei Euch in Drontheim zu empfehlen, wenn 
mein Weg mich dahin fuͤhre, doch bisher, durch die Guͤte 
meines hieſigen hohen Goͤnners beſchäftiget, unbenutzt 
blieb. « 

»Es ift noch immer Zeit,« ſagte Huͤllin; »doch 
Ihr ſeyd mir mehr als ein Empfehlungsſchreiben des 
Erzbiſchofs von Hochſtaͤtten, da Serenius Euch fo 
werth haͤlt. — Auch habe ich Eure Anſcharkirche aus 
der Ferne ſchon geſehen, und konnte meine Augen gar 
nicht von ihr abwenden.« 

Erwin verbeugte ſich von neuem, etwas verlegen 
uͤber das offene Lob, und ohne etwas darauf erwiedern 
zu koͤnnen. 

Serenius ging mit dem Freunde in den Garten 
hinab, indem er ihn unter den Arm faßte, und Erwin 
ein Baugeſchaͤft auftragend, bat, nachmals ihnen dahin 
zu folgen. 

Erwin war froh, allein zu ſeyn, und kehrte nach 
einigen Stunden in den Garten zuruͤck. Er fand die 
Biſchoͤfe in dem Gartenhauſe am See neben einander 
in traulichen Geſpraͤchen auf der Bank ſitzend. — Sie 
noͤthigten ihn neben ſich, und Huͤllin, der den offenen 
Brief des Biſchofs von Hochſtaͤtten noch in der Hand 
hielt, ſprach zu ihm laͤchelnd: »Der Churfuͤrſt hat Euch, 
werther Meiſter, eine gar vraͤchtige Empfehlung mitge— 


Erwin von Steinbach. III 7 


98 


geben, nur Schade, daß er fich felbft darin noch mehr 
ruͤhmt als Euch, indem er Euch einen Schüler feines großen 
Baumeiſters Dieterich nennt, welchen er, wie fein be- 
ruͤhmter Vorgaͤnger Erzbiſchof Engelhard, zu dem 
goͤttlichen Gedanken des neuen Doms erweckt und be— 
geiſtert habe.« — | 

»Ich meine dagegen, dieſe geiftlichen Fuͤrſten haben 
wohl nur das Geld dazu hergegeben, und Ihr ſeyd ge— 
wiß eben ſo groß und original, als Dieterich von 
Köln.« 

Streitende Empfindungen hatten Erwins Geficht 
mit einer hohen Roͤthe uͤberzogen, und er verſetzte mit 
zuſammengenommener Ruhe: »Ich bin zwar bei dem 
großen Dieterich nicht in die Lehre gegeben, alſo nicht 
eigentlich ſein Schuͤler; aber ich moͤchte es doch wohl 
ſeyn, wenigſtens halte ich mich nicht werth, ſeine Schuh— 
riemen aufzuloͤſen, ſo weit ſteht er uͤber mir an Kunſt 
und Erfindung. — Ich verehre ihn als einen Vater 
und Lehrer; denn ich habe wirklich das Beſte, was ich 
weiß, von ihm gelernt. — Darin hat der Churfuͤrſt die 
Wahrheit geſchrieben; aber unwahr iſt es, daß der Chur— 
fuͤrſt und ſein Vorgaͤnger ihn zum Plane des neuen 
Domes erweckt und begeiſtert haͤtten. Der Gedanke die— 
ſes Rieſentempels iſt aus ſeinem eignen Haupte ent— 
ſprungen, wie viel auch jene geiſtlichen Herren mit ihm 
daruͤber verhandelten. Nur das reine Herz eines Die— 
terich konnte ihn ſo groß und ſo heilig faſſen, und 
nur ein ſo tiefer kuͤhner Geiſt, wie der ſeinige, kann ihn 
in allen Theilen, bis auf die kleinſte Fenſterroſe, ſo har— 
moniſch ausbilden. Seines Gleichen wird nicht wieder 
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aufftehen in der Welt. Was mich betrifft, fo geh' ich 
meinen eignen Weg.« — 

Die Biſchoͤfe hatten den faſt zuͤrnenden Juͤngling 
mit Wohlgefallen angehört, und Huͤllin verſetzte beguͤ— 
tigend, indem er ihm die Hand bot: »Verzeiht meinen 
Scherz mit dem ſtolzen Hochſtaͤtten, wobei ich viel— 
leicht auch Euch verletzte, ohne es zu wollen, und das 
Kind mit dem Bade ausſchuͤttete. Demuth ziert den 
Meiſter, und Verehrung aͤlterer Verdienſte macht ihn 
groß. Die ganze Vor- und Mitwelt ſteht ihm dann 
offen, um ſich zu belehren und zu vollenden. So ſehe 
ich in Euch den Gruͤnder einer neuen Huͤtte und einer 
neuen heiligen Baukunſt, welche das Geheimniß unſerer 
Kirche, wie die Figur einer goͤttlichen Offenbarung, in 
die Wolken pflanzt, und mit ihren Rieſengliedern als 
ein Unbegreifliches vor uns ſteht. Ich ehre Euren Ernſt 
und Eure Liebe; das ſey genug zur Verſoͤhnung!« 

»Gewiß genug, und ſchon zu viel,« rief Erwin 
geruͤhrt; »verzeiht nur meiner dummen Empfindlichkeit, 
welche Euren wahren Sinn nicht ſogleich zu faſſen ver— 
mochte. Aber Dieterich iſt mir uͤber Alles werth, und 
dazu der Jugendfreund meines alten Vaters. — Ihre 
zuſammengeſchlungenen Haͤnde, in einer von ihnen er— 
bauten Kirche zu Koͤln, werden von ihrem ſchoͤnen 
Bunde noch der ſpaͤten Nachwelt erzaͤhlen.« — 

Dieſe Nachricht erweckte bei den Biſchoͤfen die in— 
nigſte Theilnahme, und Erwin mußte ihnen nun vieles 
von ſeinem Vater Eberhard und ſeinem Freunde 
Dieterich erzaͤhlen. — Ihre Jugendarbeiten, ſoweit 
Erwin ſie geſehen hatte, wurden durchgegangen und 
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beſchrieben. Serenius, der fie auch von Köln her 
ſich noch erinnerte, gab darüber die geiſtreichſten Erklaͤ— 
rungen, und Erwin ward oft freudig uͤberraſcht von 
ſeinem tiefdringenden Blicke, wenn er ihre verſchiedene 
Manier darſtellte, da er eben darin auch ihre ganz ver— 
ſchiedenen Eigenthuͤmlichkeiten wieder erkannte. 

Zuletzt wandte ſich das Geſpraͤch auf geiſtliche Ge— 
genſtaͤnde, wo Erwin wieder bei den Erzprieſtern den 
andaͤchtigen und ſtillen Zuhoͤrer abgab. Seine Seele 
ward durch ihre einfachen Worte der Weihe wie in ein 
Lichtmeer getaucht. Die Wirklichkeit des Himmels und 
der Gnade in Chriſto trat ihm ganz nahe hier, und 
er ſah mit Erſtaunen den leichten und geraden Weg, 
welcher im Evangelio zum ewigen Leben vor uns liegt. 
— Er kuͤßte den Vaͤtern, welche nun zu Eliſabeth 
gingen, ehrerbietigſt die Haͤnde, und begab ſich dann 
froͤhlich an ſeine Arbeit. — 
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Achtes Kapitel. 


— 20020. 


Die Zeit der Roſen war gekommen, und ſie bluͤhten 
im biſchoͤflichen Garten in unendlicher Fuͤlle. Ihr ſtar— 
ker Duft ſtieg bis in die oberſten Fenſter des Schloſ— 
ſes, und ihr lichter Schein drang aus dem friſchen 
Gruͤn, wie eine verklaͤrte Abendroͤthe durch die hellen 
Fenſterſcheiben. Auch die edle Eliſabeth ſah ihn 
troͤſtlich auf ihrem Krankenbette; denn alle Morgen 
brachte Erwin ihr einen vollen Strauß derſelben, 
indem er ihr eine Betrachtung des heiligen Chryſo— 
ſtomus las; denn ſie liebte dieſen Kirchenvater unter 
Allen am mehrſten, und hoͤrte gern dabei Erwins 
Stimme. Sie ſprach dann gewoͤhnlich mit ihm einige 
freundliche, belehrende Worte uͤber den Inhalt der Pre— 
digt; auch wohl uͤber ſein eigenes Herz, und ihre himm— 
liſchen Hoffnungen. Dann ging er geſtaͤrkt zur Bau— 
ſtelle, und kam oft erſt gegen Abend zu Hauſe; denn 
der weſtliche Thurm, auf den die Steinſparren des 
Dachſtuhls gelegt wurden, bedurfte ſeiner fortwaͤhren— 
den Gegenwart. 

Hubert und Kaspar waren unterdeſſen fleißig 
bei ihrem aufgegebenen Gemaͤlde fuͤr den neuen Chor, 
und der Kanzler Olle hatte alle Haͤnde voll mit 
Staatsgeſchaͤften, inſonderheit fuͤr die Steuern, zu thun, 
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welche der König Chriſtopher ausgeſchrieben, um 
den, durch ſeinen Vorgaͤnger ausgeleerten, Schatz wie— 
der zu fuͤllen. — Serenius leitete das Ganze mit 
groͤßter Umſicht, doch ſchien er keine Geſchaͤfte zu ha— 
ben, und nur fuͤr ſeine kranke Schweſter und ſeinen 
alten Freund Huͤllin zu leben. Dieſer hatte in 
Lund wirklich auch auf ſein Anrathen die verordnete 
Brunnen- nnd Badekur begonnen, und verwandte da— 
zu die erſten Morgenſtunden, waͤhrend welcher ſtets 
Serenius mit ſeinem Kanzler arbeitete. Unterdeſſen 
kleidete ſich die Schweſter an, und er war dann noch 
mit dem Freunde einige Stunden vor Tafel bei ihr, 
indem ſie gewoͤhnlich uͤber geiſtliche oder ſtaatswirth— 
ſchaftliche Gegenſtaͤnde redeten, und ihren Rath ſich er— 
baten. Denn, ſo wie ſie leiblich ſchwaͤcher wurde, ent— 
faltete ſich ein beſonderes Licht ihres Geiſtes mehr und 
mehr, ſo daß ſie mit ungewoͤhnlicher Klarheit und 
Gruͤndlichkeit uͤber alle wichtigen Angelegenheiten des 
innern und kirchlichen Lebens, ſo wie uͤber wohlthaͤtige 
Staatsinſtitute ſie belehren konnte, und gleichſam da— 
von ſchon, wie aus einer hoͤheren Welt, Zeugniß gab. 
Dann war ſie ſehr heiter, und ſchien ganz die Laſt ih— 
res Koͤrpers abgelegt zu haben; oͤfters hob ſie im leb— 
haften Geſpraͤch die Roſen auf, welche Erwin ihr ge— 
bracht hatte, und erquickte ſich an ihrem Dufte, indem 
ſie ein wenig zu reden einhielt. Dann redete ſie ſanf— 
ter fort, und es war, als wenn der reine Wohlgeruch 
der Roſen ſie zur ſchoͤnen Erde labend zuruͤckzog. »Es 
iſt auch in dieſen Blumen Verſtaͤndniß,« ſagte ſie 
einſt ſcherzend, indem Huͤllin ihre tiefen Einſichten 
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in das Reich Gottes bewundert und geprieſen hatte. 
»Ihr Wohlgeruch verkuͤndet mir, was ſie bedeuten und 
was ſie uns lehren ſollen; ihre erroͤthende Schoͤnheit 
ſagt, wozu fie da find. « 

»Wozu denn, meine Schweſter, iſt die Roſe da, 
fragte Serenius, »und was fol fie uns lehren? « 

»Sterben, mein Bruder,« verſetzte ſie ſchnell; 
»denn ſie bedeutet im Weltall die himmliſche, ewige 
Jugend, welche der Geiſt geweiht hat, und iſt da in 
erroͤthender Schoͤnheit, um uns noch am Grabesrande 
die fromme, ſtille Lebensluſt zu erneuen. So redet 
auch die ganze Natur zu uns ſymboliſch, wenn der Sinn 
des Menſchen ſich klaͤrt; es ſind in ihr lauter theure 
Gottesworte; denn Alles erforſcht der Geiſt, ſelbſt die 
Tiefen der Gottheit.« 

»Amen,« ſprach Huͤllin; wenn wir Beide nur 
erſt ſo weit waͤren als Ihr, theure Freundin; doch 
liegt noch eine Thierhaut um unſere Seelen und eine 
Binde vor unſeren Augen, welche uns viel zu ſchaffen 
machen. — Nicht bei jedem Juͤnger Chriſti loͤſet ſich 
das Leben ſo ſanft und rein ab, als bei Euch, ſondern 
es bedarf oft eines gewaltſamen Riſſes, um frei zu 
werden. « 

»Wenn es nur frei wird,« verſetzte fie, »der 
Weg iſt nichts Weſentliches, wenn wir nur in die 
ewige Huͤtte kommen, wo der Odem Gottes weht! 
Doch danke ich alle Tage inbruͤnſtig meinem Heilande, 
der es ſo ſanft und freundlich mit mir macht, und oft 
ſeine linde Hand mir unterlegt, daß ich's koͤnne er— 
tragen! 


Nach ſolchen ſtillen Morgenſtunden bei der lieben 
Kranken begab ſich Serenius in den Verſammlungs— 
ſaal, wo er zuerſt alle Behoͤrden empfing, um die geiſt— 
lichen und weltlichen Geſchaͤfte mit ihnen abzumachen, 
und dann die Beſuche der Eingebornen und Fremden 
annahm. — Da war er wieder der umſichtige, feſte, 
gewandte Erzprieſter, welcher ſchnell und ſicher ent— 
ſchied, und die verwickeltſten Rechtsknoten zu loͤſen 
wußte, auch einen Jeden nach ſeiner Eigenthuͤmlichkeit 
faßte und lenkte; denn der Daͤnenkoͤnig hatte alle geiſt— 
liche und weltliche Gewalt uͤber Schonen in ſeine 
Hand gelegt, und er konnte ſie auch keinem Beſſeren 
anvertrauen. 

Waͤhrenddeſſen begab ſich Huͤllin oͤfter zu den 
Malern, oder zu Erwin auf die Bauſtelle, wo er al— 
lerlei Fragen that, und ſich von ihnen belehren ließ; 
denn er gewann immer mehr Theilnahme fuͤr die heitere, 
harmloſe Kunſtwelt, welche dem innern Leben ſo nahe 
ſteht, und die er bisher gar wenig gekannt hatte. — 
Serenius uͤberſetzte ihm Manches aus derſelben in 
ſeine geiſtliche Sprache, was ihm die Kuͤnſtler nicht 
hatten klar machen koͤnnen; und die gewohnte Abend— 
ſtunde im Gartenhaufe am See, woran auch in der 
Regel die Kuͤnſtler Theil nahmen, ward meiſtens durch 
ſolche Geſpraͤche bedeutend und anziehend. 

»Du weißt zu leben,« rief Huͤllin einſt lachend 
dem Freunde zu, welcher ſich nach verdrießlichen Ge— 
ſchaͤften auf die heiterſte Weiſe in ſolchen Mittheilun— 
gen mit Erwin und den Malern erging; »ich bin 
dagegen noch ein Barbar, doch ein ehrlicher und wiß— 
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begieriger! Das Reich Gottes hat vor meinen Augen 
nun weitere Grenzen gewonnen, wenn es gleich, was 
noth thut, immer daſſelbe bleibt. « 

Serenius verſetzte ſcherzend: »Nun, die Haare 
haben wir doch ſchon dem Barbaren etwas beſchnit— 
ten, aber den Bart wollen wir ihm ungeſchoren laſſen, 
damit die Norweger nicht lachen mögen! « 

»Laß ſie immer lachen,« rief Huͤllin, »wenn 
es nur dem Biſchof und ſeiner Heerde zum Beſten 
dient. 

Bei dieſen geſelligen Erheiterungen, darauf inſon— 
derheit Hubert ergaͤnzend und foͤrdernd einging, blieb 
denn doch ein ſehr ernſter Hintergrund ſtehen, indem 
das Abſterben des koͤſtlichen Lebens Eliſabeths alle 
Freunde und Bekannte, ſo wie die Mitglieder des en— 
geren Kreiſes, mehr oder weniger, mit Wehmuth und 
Traurigkeit erfuͤllte. — Man hatte ſich ſo ſtille an ſie 
gewoͤhnt, gleich wie an eine ſehr reine Bergluft, und 
ſah ſich nun auf dem Ruͤckwege ins Nebelthal mit ſtar— 
ken Schritten begriffen. 

Das Fraͤulein ließ ſich faſt taͤglich zur Mittags— 
ſtunde in einer bequemen Saͤnfte, welche wie ein Seſſel 
niedergeſchlagen werden konnte, unter die Roſen in den 
Garten tragen, und pflegte hier mit Erwin, welcher 
ſie gewoͤhnlich begleitete, mancherlei zu reden, indem 
die Saͤnfte unter einer ſchattigen Platane niedergeſetzt 
wurde. Erwin ſetzte ſich dann neben ſie auf eine 
Bank, waͤhrend ihre Kammerfrauen im Garten ſich er— 
luſtigten, oder auf dem See ſich rudern ließen; nur 
eine derſelben blieb in kleiner Entfernung, im Fall ſie 
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etwas beduͤrfte, und die Saͤnftentraͤger warteten in 
dem großen Lindengange. — In einer ſolchen Stunde 
ſprach ſie einſt zu Erwin: 

»Eure Kirche, lieber Meiſter, moͤchte ich doch noch 
ſehen, ehe denn ich ſcheide, und denke mich morgen, 
wenn Gott will, dahin tragen zu laſſen. — Mein Bru— 
der hat mir ſo viel Schoͤnes davon erzaͤhlt, beſonders 
von dem Chore, daß ich recht ein Verlangen fuͤhle, da— 
rin zu beten und, wenn es ſeyn koͤnnte, dort auszuru— 
hen; — Letzteres jedoch uͤberlaſſe ich meinem Bruder 
zur Entſcheidung.« 

»Gern,« verſetzte Erwin, »will ich morgen Alles 
in Bereitſchaft halten, daß, wenn Ihr kommt, meine 
Steinmetzen Euch nicht ſtoͤren ſollen, und ſo lange mit 
der Arbeit feiern moͤgen.« 

Nicht doch,« fiel fie lebhaft ein, »laßt fie arbeiten 

wie immer, ich ſehe gern das rege Leben, wie Alles 
zum großen Zwecke draͤngt, und viele Haͤnde ſich in 
einem Geiſte beſchaͤftigen. Um meinetwillen ſoll auch 
keine Minute gefeiert werden. Dort im Chore iſt ja 
wohl ein ſtilles Betkaͤmmerlein, wo ich, wenn ich wollte, 
einige Augenblicke allein ſeyn koͤnnte, nicht wahr? « 

»Die Sakriſtei iſt ganz in Ordnung,« erwiederte 
Erwin, »und fie ift ein kuͤhler, ſtiller Ort, wo ich oft 
nachſinne.« 

Das Fraͤulein ſchwieg, und ſagte nach einer klei— 
nen Pauſe: »Wie verſchieden ſcheint doch Euer Lebens— 
lauf von dem meinigen, aber eigentlich iſt es nicht alſo. 
— Euer Bauwerk hier iſt bald vollbracht, dann ſchifft 
Ihr gen Deutſchland uͤber zu Eurer Geliebten, und 
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gründet dort Euch ein haͤusliches Gluͤck in Eurer Va— 
terſtadt; Gott gebe, auf lange Jahre! — Mein Tage— 
werk hier iſt auch bald vollbracht, und ich ſteige nieder 
in das kuͤhle, tiefe Grab — ach nein, das ſcheint nur 
ſo — ich ſchiffe auch hinuͤber in das rechte Vaterland, 
zu allen den Geliebten meines Herzens. Ich werde 
den Geliebteſten ſehen, wie er iſt, und bei ſeinem Va— 
ter und meinem Vater ein dauerndes Gluͤck genießen! 
— Des Bruders in der Fremde hier jammert mich 
nur, er wird ſich noch oͤfter nach ſeiner Schweſter ſeh— 
nen und ihren Staub begruͤßen; doch der Vater hat 
ihn lieb, und wird auch ihn, wenn es Zeit iſt, zu ſich 
ziehen, und unſere Haͤnde von Neuem unzertrennbar 
zuſammenlegen. — Ach, das werden ſelige Tage ſeyn, 
und ebenſo, wie jene Roſen duften, voll ewiger Ju— 
gend und Wonne! — Ihr aber, wenn Ihr in Straß— 
burg Euer Haus gruͤndet, und der frohe Becher des 
Friedens bei Euch kreiſet, dann denkt mein! Bei je— 
dem Eurer Freudenfeſte, inſonderheit an Eurem Hoch— 
zeitstage, wenn Ihr Gluͤcklicher die gluͤckliche Braut 
in Eure Arme ſchließt, nachdem das Ja uͤber Euere 
Lippen, und das Ewig aus Eurem Herzen drang, 
dann denket mein in Liebe! Denn dann bin ich Euch 
ſehr nahe in meiner ewigen Freude, und werde es Euch 
ins Herz geben, wenn ich kann.« 


»So ſey's,« erwiederte Erwin geruͤhrt, und kuͤßte 
ehrerbietig ihre dargereichte Hand. 


»Nein, mein Freund,« ſprach ſie, »gebt mir die 
treue Hand, daß der Tod mir leichter werde, denn 
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eben jetzt leide ich an einer angſtvollen Bruſtbeklem— 
mung, als ſollte mir das Herz zerfpringen. « 

Er reichte ihr die Hand hin, welche ſie auf ihr 
Herz legte, das gewaltſam pochte und huͤpfte, als wenn 
es entfliehen wollte. — Er druͤckte es feſt zuſammen, 
und ſie ſprach erleichtert: »O, das thut ſehr wohl!« 
— Die Kammerfrau war unterdeſſen auf ihren Wink 
herbeigeeilt, und hatte auch die Saͤnftentraͤger gerufen. 
— Sie mußte ſich neben ſie ſetzen, um das pochende 
Herz zu halten, und die Maͤnner trugen ſie in der 
Saͤnfte leiſe in das Schloß und auf ihr Zimmer zu— 
ruͤck, indem Erwin der kranken Freundin gedanken— 
ſchwer nachfolgte, und erſt ruhiger wurde, da er von 
einer ihrer Kammerdamen erfuhr, daß jenes heftige 
Herzklopfen nachgelaſſen habe. Der Erzbiſchof war 
auch mit dem Arzte herbeigeeilt, und Letzterer bemerkte, 
daß die groͤßte Ruhe des Leibes und der Seele noth— 
wendig ſey, damit dieſer Zufall nicht heftiger und ge— 
faͤhrlicher wiederkehre. 

Serenius bat inſtaͤndigſt die Schweſter darum, 
doch lächelte fie und ſagte: Bald werde ich in die 
vollkommene Ruhe uͤbergehen; denn der Fremdling die— 
ſer Erde will Abſchied nehmen, darum huͤpft mir das 
Herz ſo. — Doch laßt mich, ſo lange ich lebe, mei— 
nem Gott dienen, und an der Schoͤnheit ſeiner Krea— 
tur mich freuen, damit ich mich bereiten moͤge zur gro— 
ßen Stunde!« 

Der Arzt ſchuͤttelte bedenklich den Kopf, doch Se— 
renius ließ die Schweſter gewaͤhren, da er ihre Ei— 
genthuͤmlichkeit kannte, welche nur freiwillige Bande 
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ertrug, und immer fich felber die Grenze zog. — Sie 
ſprach ihm am Abend, als die Geſellſchaft der Freunde 
um ſie verſammelt war, und ſie beſonders heiter und 
ſchmerzlos ſich fuͤhlte, den ſehnlichen Wunſch aus, an— 
deren Tags die Anicharfirche noch einmal zu ſehen, und 
nnch mit der Saͤnfte in das Chor tragen zu laſſen. — 
Er konnte die Bitte ihr nicht abſchlagen, wenn anders 
ihr Befinden ertraͤglich ſey, und der Arzt es nicht ent— 
ſchieden unterſage. 8 

Der folgende Morgen brach an, und war beſon— 
ders heiter und ſtill. Die Kranke hatte ziemlich gut 
geſchlafen, auch weniger Schweiß gehabt. Sie fuͤhlte 
ſich, wie ſie dem Arzte ſagte, unausſprechlich wohl, und 
hatte eine neue Hoffnung zur Geneſung gewonnen. 
So bat ſie ihn, ihr zu erlauben, daß man ſie gegen 
Abend mit der Saͤnfte in die neue Kirche truͤge, um 
dieſes Meiſterwerk endlich einmal zu ſehen. — Er 
ſchwieg — laͤchelte wehmuͤthig, und gewaͤhrte. — Alle 
Vorkehrungen wurden getroffen, daß ſie aufs leiſeſte 
und bequemſte dahin kommen moͤchte, da man den kuͤr— 
zeſten und ſtillſten Pfad durch die Gaͤrten einſchlug. — 
Serenius mit den Freunden folgte ihr, und Erwin 
war ſchon auf der Bauſtelle bereit. — Er hatte feinen 
Steinmetzen befohlen, zwar nicht die Arbeit einzuſtel— 
len, doch, wenn die Saͤnfte ſich naͤhere, ganz ſachte zu 
klopfen. Alles ging nach Wunſch. Sie brachten eben 
einen der langen Steinfparren auf das Thurmdach, 
und hatten ihn gerade niedergeſenkt, um ihn mit eiſer— 
nen Klammern zu befeſtigen, als Eliſabeth in der 
Saͤnfte auf dem Bauplatze erſchien, und den hohen, 
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Schönen, ſchlanken Thurm erblickte. Sie ließ die Traͤ— 
ger in einiger Entfernung ſtill halten, und bewunderte 
ſeine großartigen und einfachen Verhaͤltniſſe. — »Es 
iſt mir faſt, mein Bruder,« ſprach ſie zu Serenius, 
»als wenn dieſer Thurm einen Theil an Dir habe, und 
nicht allein Erwins Werk ſey.« 

»So iſt's wirklich,« verſetzte Erwin, welcher her— 
beigeeilt war und ſchon unbemerkt neben ihr ſtand. 
„Der Erzbiſchof hat den größten Antheil daran, und 
ſeine hohe Einfalt in der Konſtruktion verdanke ich ihm 
allein! 

»Doch nur meinem Rathe,« verſetzte Serenius 
laͤchelnd; »Eurem Geiſte und Eurer Hand gehoͤrt das 
Werk, was meiſterlich gerathen iſt!« 

Erwin eilte hinweg, um ihnen die große Erz— 
thuͤr, welche im weſtlichen Thurme bereits eingeſetzt 
war, zu oͤffnen. Die Fluͤgel ſchlugen mit einem leiſen 
Klange zuruͤck, und das Fraͤulein ward in der Saͤnfte 
durch den langen Mittelgang des Schiffes bis in das 
Chor getragen, wo man ſie niederſetzte. — Sere— 
nius ſchlug ſelbſt behutſam den Seſſel auf, und die 
Schweſter konnte nun frei nach allen Seiten um ſich 
blicken. 

Wie letzte ihr Auge ſich, wie verflärten ſich alle 
ihre Geſichtszuͤge. »So groß und ſo einfach-ſchoͤn habe 
ich es mir doch nicht gedacht,« ſprach ſie zu ihrem 
Bruder hingewendet; »auch nichts ſtoͤrt hier, und Alles 
erhebt! Ja, Dein Chor, guter Erwin, iſt ein reines, 
bruͤnſtiges Gebet, und lehrt uns beten: Abba, lieber 
Vater!« 
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Eliſabeth war mit Huülfe ihrer Kammerſrauen 
aus der Saͤnfte geſtiegen, und der Bruder fuͤhrte ſie 
nun uͤber den hellen, ſchoͤngetaͤfelten Marmorboden vor 
den Hochaltar hin; ſie kniete unwillkuͤhrlich an den 
Polſtern des heiligen Tiſches nieder; die Herrlichkeit 
der reinen, himmelſtrebenden Formen erfuͤllten ihre 
ganze Seele, und Thraͤnen drangen aus ihren Augen. 
Eine ſanfte Muſik begann in dem naͤmlichen Augen— 
blicke, es war wie ein Lied von himmliſchen Saͤngern, 
in Begleitung entfernter Geigen, Harfen und Floͤten. 
— So hatte ein durchreiſender Tonkuͤnſtler, welchen 
Hubert kannte, Inſtrumental-Muſik mit einigen rei— 
nen Knabenſtimmen verbunden, und gedaͤmpft ſie ein— 
geuͤbt, um ſich vor dem Erzbiſchofe hoͤren zu laſſen, 
dazu ſich nun die beſte Gelegenheit darbot, und Alles 
von Hubert ſo veranſtaltet worden war. — Es machte 
durch die Ueberraſchung auf Alle einen noch groͤßeren 
und ganz außerordentlichen Eindruck; ſelbſt Serenius 
ward tief geruͤhrt. 

Eliſabeth ſah den Bruder an; er verſtand ſie, 
und trat mit einem Diakonen in den heiligen Altar, 
der zwar mit dem Chore vollendet, aber noch nicht ge— 
weihet war. — Nachdem alſo die Inſtrumente und 
Saͤnger ſchwiegen, weihete ihn der Erzbiſchof mit Wort 
und Salboͤl, und nannte den Chor zum heiligen An— 
ſcharius. Dann fang er eine ganz kurze lateiniſche 
Meſſe mit ſeiner klaren Silberſtimme, die wie aus den 
Sphaͤren herabzuſteigen ſchien, und reichte ſofort ſeiner 
knieenden Schweſter das hochwuͤrdige Sakrament in 
beiden Geſtalten. Zuletzt ſprach er uͤber ſie den Se— 
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gen, und das Lied fiel mit dem Schlußverſe wieder 
ein, als wenn es ſo verabredet waͤre. 

Eliſabeth blieb noch eine Weile knieend und be— 
tend, tiefgebeugt vor dem Altare; die Augen waren 
wie erloſchen, der Mund laͤchelte, ihre Seele ſchien 
ſchon in hoͤheren Welten zu wandeln. — Es war eine 
große, heilige Stille. — Endlich richtete ſie ſich hoch 
und gerade auf, und wandte ſich mit beſonderem Ernſt 
zum Bruder hin, der fhon aus dem Altar getreten 
war, und in ſich gekehrt neben ihr ſtand. — »Ich 
danke Dir, mein vielgeliebter Bruder und Fuͤhrer,« 
ſprach fie, »ſo viel Gutes haft Du mir gegeben in die— 
ſer Welt, doch die koͤſtlichſte Gabe zuletzt noch mit dem 
Leibe des Herrn, im ſtillen Einverſtaͤndniſſe; denn im— 
mer haft Du mich verftanden und aufgenommen. Gott 
ſegne es Dir an Deiner Gemeine, und laſſe Dich hoch 
wachſen in dem Reiche Gottes! — Mir aber goͤnne 
hier eine Ruheſtaͤtte fuͤr den Staub meines Leibes, 
wenn es ſo Dein Wille waͤre; denn in der Grabkapelle 
unter dem Hochaltare moͤchte ich den letzten Schlaf 
thun. 

»Amen, amen,« ſprach der Erzbiſchof, und die 
Schweſter ſank ohnmaͤchtig in ſeine Arme hin. Das 
ſtarke Klopfen und Huͤpfen des Herzens wiederholte 
ſich gewaltſamer denn je; eine Todtenblaͤſſe uͤberzog ihr 
Antlitz, der Arzt eilte herbei, und wuſch ihr mit Wein— 
geiſt die Schlaͤfen. — Sie oͤffnete wieder die Augen, 
und ihre erſten Blicke fielen auf Erwin, welcher vor 
ihr kniete. »Gebt mir den Segen,« ſprach er leiſe 
und bittend, „dann kann ich in Frieden ziehen; denn 
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Ihr ſeyd die Schutzheilige meines Lebens gewe— 
ſen! 

Sie laͤchelte ihn wie verklaͤrt an, legte die Haͤnde 
auf ſein Haupt, und ſprach uͤber ihn, kaum hoͤrbar, 
doch in hoͤchſter Seelenfeier, den Segen der drei goͤtt— 
lichen Perſonen. 

Die Kammerfrauen hoben ſie alsbald in den Seſ— 
ſel der Saͤnfte, und der Erzbiſchof befahl, den Ruͤckweg 
anzutreten. — Der Arzt dagegen bat noch zu verwei— 
len, weil ſie jetzt zu ſchwach ſey. 

Sie verlangte nun die letzte Oelung, welche auch 
die Diakonen ſchon bereit hielten, und der prieſterliche 
Bruder ihr gab. 

So lange hatte ſie ſich noch gehalten, doch gleich 
nachher wiederholte ſich das fuͤrchterliche Herzklopfen, 
auch Erwins feſte Hand, welche ſie begehrte, ver— 
mochte nichts mehr — es huͤpfte das Herz wie ein 
Vogel, der entfliehen will; — dann ward es plotzlich 
ganz ſtille, und ſie verſchied ſanft und laͤchelnd in den 
Armen ihres Bruders. 

Zufaͤllig, oder durch hoͤhere Fuͤgung, ertoͤnten als— 
bald die großen Glocken des Doms und aller Kirchen 
in Lund, denn das Feſt der heiligen Margaretha 
wurde gerade zum andern Morgen eingelaͤutet. — Die 
untergehende Sonne warf weisfagend ihre Gluthpracht 
durch die bunten Fenſterroſen auf die edle Leiche hin, 
ſo daß ſie davon zu erroͤthen und neubelebt zu ſeyn 
ſchien. 6 

Serenius kniete mit den Prieſtern und anweſen— 
den Freunden zu ihren Fuͤßen, im ſtillen, unausſprech— 

Erwin von Steinbach. III. 8 
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lichen Gebete, und der Biſchof Huͤllin ſprach die 
Worte zuletzt mit feſter Stimme: 

»Du Getreue im Kleinen, gehe ein zu deiner 
Ruhe, denn der Herr wird dich uͤber viel ſetzen! 
Amen.« 

Man beſchloß, ihren Hingang noch heute ſtill zu 
halten, doch das Volk draͤngte ſich heulend heran, und 
viele Kranke, welche ihre Kleider beruͤhrten, wurden 
geſund und lobten Gott! — 


Neuntes Kapitel. 


Acht Tage waren verfloſſen. In der biſchoͤflichen Ka— 
pelle lag die ſchoͤne Leiche auf dem Paradebette, in wei— 
ße Seide eingekleidet, in einem Sarge von wohlrie— 
chendem Roſenholze, welches wieder in einem Sarko— 
phag, reich an getriebener Arbeit, von feinem Zinne 
ſtand. Zu beiden Seiten brannten auf hohen, ſchwarz— 
umflorten Kandelabern viele Wachskerzen, und machten 
durch ihren hellen Schein die Nacht zum Tage. Nach 
der Verſtorbnen oft geaͤußertem Wunſche ward ihr Koͤr— 
per nicht einbalſamirt, auch von Niemand beruͤhrt, als 
allein von der getreuen Kammerfrau, welche ſie immer 
begleitete; doch zeigten ſich bisher keine Spuren der 
Verweſung, ſondern der Leichnam ſchien wie eine Sanft— 


115 


und Suͤßſchlafende, fo daß fich felbft der Arzt daruͤ— 
ber verwunderte. 9 

Eine Wache ſtand an der Thuͤr, doch war es al— 
lem Volke vergoͤnnt, ſie zu ſehen, und es draͤngte ſich 
in dichten Scharen aus Lund und der ganzen Umge— 
gend herbei, ſo daß faſt Tag und Nacht die Kapelle 
mit Perſonen aus allen Staͤnden angefuͤllt war. Jeder 
wollte die hochverehrte Schweſter des großen Erzbi— 
ſchofs, die edle Wohlthaͤterin der Armen und aller Be— 
draͤngten, noch einmal ſehen. Auch faſt Jeder unter 
den Anweſenden hatte von ihr eine Wohlthat aufzu— 
weiſen, oder eine huͤlfreiche Vertretung zu erzaͤhlen. 
Die Gräfin und die Tageloͤhnerin ſtanden ſtillweinend 
vereint an ihrem Sarge, und aller Unterſchied der 
Staͤnde ſchien an dieſer heiligen Staͤtte aufgehoben zu 
ſeyn. Manche Kranke baten um die Beruͤhrung ihrer 
Hände, welches ihnen auch mit gebuͤhrendem Anſtande 
von der wachenden Kammerfrau gewaͤhrt wurde, und 
Viele gingen erleichtert hinweg und lobten Gott. Es 
war nur eine Stimme, daß Eliſabeth eben ſo gut 
als klug, eben ſo demuͤthig als wohlthaͤtig geweſen ſey, 
und daß ihre linke Hand nicht gewußt habe, was die 
rechte gegeben. Darum pries alles Volk ſie als eine 
Heilige, und fo kam die oͤffentliche Stimme ſchon dem 
Papſte zuvor, der nach einigen Monaten durch ſeinen 
Kardinal-Legaten ihre Heiligſprechung vom roͤmiſchen 
Stuhle her dem Biſchofe Serenius verkuͤnden ließ. 

Die Stunde der feierlichen Beſtattung hatte end— 
lich geſchlagen. Die Kapelle mußte von den Zu— 
ſchauern geraͤumt werden. Erwin von Steinbach 
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und ein junger Ritter, aus Eliſabeths Verwandt— 
ſchaft, waren als Marſchaͤlle erwaͤhlt, und ſtellten ſich 
mit ſchwarzbeflorten Huͤten und ſchwarzumflorten lan— 
gen ſilbernen Staͤben vor den Sarg. Die große Glocke 
des alten Doms gab in langſamen Klagetoͤnen das 
ernſte Zeichen zum Leichenzuge, und ſorach mit ihrer 
ehernen Zunge, wie ein majeſtaͤtiſcher Donner, den letz— 
ten Abſchied aus, indem zugleich alle Glocken der lun— 
diſchen Kirchen und Kloͤſter mit einſtimmten. Sere— 
nius vermochte nicht, das Amt zu fuͤhren; denn der 
tiefſte Schmerz hatte ſeine Lippen verſchloſſen und ſein 
Herz gebrochen. Sein Freund, Biſchof Huͤllin, trat 
fuͤr ihn ein. Nach einem kurzen Gebete vor der Leiche 
in der Kapelle, ward der Sarg geſchloſſen, und von 
ſechszehn Traͤgern, achtbarern Bruͤgern der Stadt, aufge— 
hoben und aus dem Palaſte getragen. Ein Chor der 
Saͤnger, aus Knaben und Maͤdchen beſtehend, welche 
Eliſabeth fruͤher hatte bekleiden und erziehen laſſen, 
als armer Leute Kinder, zogen mit ihren Lehrern und 
Cantoren vorauf, und ſangen helltoͤnende, ſanfte Cho— 
raͤle des Sterbens. Vor dem Sarge her ſchritten die 
beiden Marſchaͤlle, tiefbewegt, doch mit maͤnnlicher Hal— 
tung. Unmittelbar hinter dem Sarge ging der Biſchof 
Huͤllin mit dem Erzbiſchofe Serenius. Neben dem 
Sarge die Kammerfrauen der Verſtorbnen. Den bei— 
den Biſchoͤfen folgten die Aebte und Diafonen der 
Stadt. Hinter ihnen ging der Kanzler Olle mit dem 
Haushofmeiſter und Oekonomen des Erzbiſchofs; ſo— 
dann folgten die Kuͤnſtler Hubert, Kaspar und 
Jaͤrnſtrong mit den naͤchſten Verwandten und Freun— 
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den Eliſabeths, fo wie die übrigen Hausbeamten. 
Denn nur fie waren zum Leichenbegaͤngniſſe geladen; 
doch ſchloß ſich dem kleinen Zuge, ungebeten, eine zahl— 
loſe Menge leidtragender Perſonen aus allen Staͤnden 
an, welche innige Liebe und Theilnahme hergetrieben 
hatte. Die Grafen und Freiherren aus der ganzen 
Umgegend kamen mit ihren Frauen und Toͤchtern in 
tiefe Trauertracht gekleidet, und nicht weniger als 
dieſe ſchienen ihre Seelen zu trauern, da ſie den Sarg 
hoch auf den Schultern der Traͤger erblickten, und ſie 
dem Leichenzuge ſich ſtill anreiheten. Die Proceſſion 
fuͤhrte uͤber den weiten, mit Zuſchauern angefuͤllten 
Domplatz in den alten Muͤnſter der Maria und Mag— 
dalena. Die große Pforte war eroͤffnet, viele hun— 
dert Wachskerzen leuchteten vom Hochaltar aus der 
Deckenkrone herab. Es war ein ſtiller, truͤber Som— 
merabend, und es daͤmmerte ſchon in den langen, ho— 
hen Kirchenhallen, welche mit einer zahlloſen und er— 
wartenden Menſchenmenge geraͤuſchlos erfuͤllt waren. 
Es war ſo ſtille, daß man die Schritte der Einziehen— 
den vernahm und uͤber den Graͤbern hallen hoͤrte. Die 
Muͤtter hoben ihre Saͤuglinge in die Hoͤhe, und die 
Vaͤter ſtellten ihre Buͤblein auf die Schultern, damit 
auch ihre Kindlein es ſehen ſollten und noch lange deſ— 
ſen gedenken moͤchten. Nur ein Ausruf des Staunens 
von den Kleinen war die einzige hoͤrbare Stimme un— 
ter den Kreuzgewoͤlben des weiten Doms. Der Sarg 
ward im Chore zwiſchen zwei Reihen von hohen Wachs— 
kerzen, welche auf ſilbernen, ſchwarzumflorten Kirchen— 
leuchtern ſtanden, niedergeſetzt; rings umher ſtellten ſich 
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die Leidtragenden, rechts die Männer, links die Frauen, 
ohne Ordnung des Standes und Alters. Eine Weih— 
rauchwolke wallte vom Hochaltar herab. Der große 
Saͤngerchor begann von der Orgel her, nachdem die 
Kinderſtimmen des Zuges geſchwiegen, einen vierſtim— 
migen Grabgeſang, worin ſich lieblich und bedeutſam 
Choͤre von Juͤnglingen und Jungfrauen beantworteten, 
und die hohen Freuden des Himmels, wie das tiefe 
Weh der Erde, auszudruͤcken ſich bemuͤhten, indem ſie 
die Heilige ſelig prieſen. Es war eine hohe Feier, 
und die ganze Verſammlung ward von dieſen ſeraphi— 
ſchen Stimmen wie aufwaͤrts gehoben. Nachdem der 
Geſang verhallt war, trat Norwegs Biſchof vor den 
heiligen Tiſch, und fang mit ſtarker, männlicher Tenor: 
ſtimme eine Todtenmeſſe, darauf die Saͤnger von der 
Orgel mit einer Gegenſtrophe antworteten. Alsdann 
wandte er ſich zum Sarge hin und hielt eine kurze 
Leichenrede, gediegen, herzlich, voll tiefdringender Ge— 
danken, und gab nicht der Verklaͤrten, ſondern ihrem 
Herrn und Meiſter die Ehre. Die letzten Worte der— 
ſelben waren folgende: 

»So entſchlief mit den Fruͤchten der Gerechtig— 
keit, nach geſegnetem Wandel unſere Schweſter Eli— 
ſabeth, die getreue Magd, im Herrn. Sie war nicht 
eingeſchlafen mit den thoͤrichten Jungfrauen; nein, wach— 
ſam und ſtill hatte ſie mit den klugen ihre Lampe mit 
Glaubensoͤl geſchmuͤckt, und zuͤndete ſie an, als der 
Braͤutigam um Mitternacht kam, und ging mit ihnen 
ihm eiligſt entgegen zur ewigen Hochzeit des Lammes. 
— Wir haben ſelbſt ihren frohen Blick geſehen, als 
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ſie zu ihm einging; wir haben ſelbſt ihre letzten Worte 
gehoͤrt, als er ſie begruͤßte mit dem Geiſt, wir ſind 
Zeugen ihrer ſeligen Heimfahrt geweſen, denn der Him— 
mel that ſich auf in ihrem Antlitz der Verklaͤrung. 
Wir ermahnen Euch nun zur treuen Nachfolge, auf 
daß Ihr die Welt uͤberwindet gleich wie ſie, und dem 
Tode ſeinen Stachel brechet, gleich wie ſie ihn gebro— 
chen hat! Amen.« 

Eie dreimaliges Amen wiederhallte von dem Chore, 
und der Biſchof Huͤllin trat aus dem Altare vor den 
geöffneten Sarg hin, wo die verklaͤrte Hülle Eliſa— 
beths vom Haupte bis zu den Fuͤßen mit einem gar 
herrlichen und vollen Roſenkranze umwunden lag. An— 
genehm überrafchte dieſer Anblick alle Leidtragenden. 
Die Kammerfrauen hatten den Kranz, da ihre Herrin 
dieſe Blumen ſo ſehr liebte, unter Huberts Auswahl 
Hund Anordnung gewunden, und bei Schließung des 
Sarges eingelegt, indem ſie nicht dachten, daß er in 
der Kirche wieder geoͤffnet wuͤrde. 

Da trat der Erzbiſchof Serenius hinan und 
ſprach die wenigen Worte: 

»Schweſter, Freundin, Rathgeberin meines Lebens, 
mehr mir als ein Weib und eine Mutter, Gott ſegne 
Deinen Heimgang; denn Du haſt den Willen gethan 
unſers Vaters im Himmel. Du biſt mir der Engel 
des Bundes geweſen, der mit dem ewigen Evangelio 
durch den Himmel fliegt, zu verbinden die zerbrochnen 
Herzen, zu troͤſten die betruͤbten Seelen, und mit ſtil— 
lem Walten meinen Weg zu bereiten in der Gemeine. 
Du haſt ihn bereitet, Dein Werk iſt vollbracht, bete 
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für uns Alle, auf daß wir Alle auch den Weg zum 
Vater finden moͤgen und in die Himmelspforte einge— 
hen, gleich wie Du! Amen.« 

Das Chor wiederholte das Amen wie einen groß— 
artigen Kanon, vielfaͤltig verflochten; alle Anweſende 
waren tief geruͤhrt und erſchuͤttert; Serenius aber 
ſank, vom Schmerz uͤberwaͤltigt, ſeinem Freunde Huͤl— 
lin an die Bruſt, der ihn ſanft unterſtuͤtzte. Ein ge— 
daͤmpftes Orgelſpiel hob nun an; die Saͤnger ſchwie— 
gen, der Sarg ward geſchloſſen, und da Erwin zum 
letzten Mal die edle Huͤlle betrachtete, wollte ihm ſein 
Herz zerſpringen; eine unendliche Wehmuth durchdrang 
ihn, und er mußte ſich auf ſeinen Marſchallſtab ſtuͤtzen, 
um nicht umzuſinken. Hubert holte nunmehr ein koͤſt— 
liches ſilbernes Crucifix aus der Sacriſtei hervor, wel— 
ches er, im Auftrage des Erzbiſchofs, ſtille modellirt 
und gegoſſen hatte, und befeſtigte es mit ruhiger Wuͤrde 
auf dem Deckel des Sarges. Alle ſtaunten uͤber die 
herrliche Arbeit in dem Gekreuzigten, und Serenius 
wurde wohlthuend davon überrafcht ; denn er hatte den 
fruͤheren Auftrag an Hubert faſt ganz vergeſſen, und 
ein ſolch Meiſterwerk nie erwartet. Hubert hatte es 
geheim gehalten bis zu dieſer Stunde, und ſelbſt den 
Freunden nichts davon geſagt. Erwin freuete ſich 
herzlich des Anblicks, und konnte nun weinen. Der 
liebende und anerkennende Freund, die hohe Kunſt zur 
Ehre der Todten, und das letzte Anſchauen ihrer ſterb— 
lichen Huͤlle, miſchten ſich in ſeiner Seele ſo mildig— 
lich zuſammen, daß ſeine Thraͤnen wie ein labender 
Sommerregen herabfloſſen, und ſeine gepreßte Bruſt 
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erleichterten, fein gebundnes Herz wieder frei gaben. 

Die Traͤger erhoben den Sarg nach einem ſtillen 
Gebet der Verſammlung, und er ward vorlaͤufig in 
der Grabkapelle des Doms, wo die biſchoͤfliche Gruft 
war, beigeſetzt, um ſpaͤter in der Anſcharkirche, nach— 
dem ſie vollendet und geweiht waͤre, nach dem Wunſch 
Eliſabeths, ſeine Staͤtte zu finden. Nur die Bi— 
ſchoͤfe und Prieſter folgten dem Sarge hinab in das 
Grabgewoͤlbe, und Huͤllin, nachdem er noch einige 
bibliſche Worte am Fuße deſſelben geſprochen hatte, 
fuͤhrte ſeinen Freund Serenius wieder ans Tages— 
licht zuruͤck, und Alle folgten ihm ſtill, unter dem Ge— 
laͤute der großen Glocke, in den biſchoͤflichen Palaſt, 
wo ſie ihm nochmals aufs herzlichſte ihr Beileid be— 
zeugten, und dann ſich leiſe entfernten. 

Nur der engſte Kreis der Freunde und Hausge— 
noſſen blieb den Abend um den trauernden Erzbiſchof, 
welcher mit Huͤllin und Erwin in den Garten ſich 
begab, und den Huͤgel am See beſtieg, wo der ſtarke 
Roſenduft ihm, an die verklaͤrte Schweſter mahnend, 
wie eine hoͤhere Weisſagung ewiger Wonnen entgegen— 
ſchlug. Da redeten ſie viel von ihr, wie von einer 
noch Lebenden. Der Kanzler, die Maler und uͤbrigen 
Hausgenoſſen und Freunde geſellten ſich nach einer 
Weile zu ihnen, und es ward Nacht in ſtillen, laben— 
den Geſpraͤchen uͤber des Menſchen Beſtimmung und 
ſeine unſterblichen Hoffnungen. Es war, als wenn 
Eliſabeth noch mitten unter ihnen ſey, und mit 
himmliſchen Kraͤften ihren Seelen die Fluͤgel losgebun— 
den habe. Sie Alle fuͤhlten in ſich einen erhoͤheten 
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Ernſt, den guten Kampf zu kaͤmpfen, und einen ganz 
neuen, ſtarken Trieb, die Krone des ewigen Lebens 
durch jegliches Opfer, wäre es auch das Marterthum, 
zu erringen. Serenius aber und Huͤllin zeigten 
ihnen dagegen, wie es beſonders darauf ankomme, dem 
Herrn täglich zu ſterben, und täglich zu leben, und 
Alles in ſeine Haͤnde zu legen. Dieſer demuͤthige und 
liebende Geiſt, lehrten ſie, oͤffne uns ſtets den Himmel 
und mache uns zu Kindern Gottes; wir moͤchten, um 
des Herrn Blutzeugen zu werden, gewuͤrdigt werden, 
oder nicht. Das groͤßeſte und beſte Opfer ſey im— 
mer der Gehorſam des Glaubens auf allen ſeinen 
Wegen. 

Erwin nahm die guͤldnen Worte von des Erz— 
prieſters Lippen, verſchloß ſie, als einen großen Schatz, 
ſorgſam in ſeinem Herzen, und eilte dann ſammt 
den Freunden mit ſtillem Haͤndedruck von Serenius 
hinweg, denn es war ſchon nach Mitternacht. Die 
Feuerwuͤrmer gluͤhten im Garten, die Roſenkelche duf— 
teten ſtaͤrker im Thau, und der Geiſt Eliſabeths 
ſchien ihm in den ſchattigen Baumgaͤngen entgegenzu— 
wandeln. Er gedachte der Stunde, da ſie, mit dem 
Buche in der Hand im Lindengange ihm begegnend, 
einſt den guten Rath gegeben, und dieſer ihm ſeine 
Anſcharkirche zur Geſtaltung gebracht habe. Daran 
reihten ſich in ſeiner Erinnerung alle ihre geiſtlichen 
Dienſte und Huͤlfleiſtungen, welche ſeine Seele vor 
mancher Gefahr bewahrten, und von manchem Irrthum 
befreiten. Er fuͤhlte ſich unendlich dankbar gegen ſie, 
und rief voll ſchmerzlicher Sehnſucht aus: 
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»Biſt Du denn dahin, feliger Geiſt, und kehrſt 
niemals zu uns wieder? Niemals mehr ſoll ich Dein 
ſtilles Auge ſehen und Deine dargebotne treue Hand 
faſſen? So friſch iſt noch Dein Andenken bei mir, wie 
ein warmer Kuß; doch bald, bald vielleicht werden 
Laͤnder und Meere, werden Zeiten und Umſtaͤnde es 
verdunkeln, und nur noch in ſeltnen Augenblicken wird 
Dein heiliges Bild vor meine Seele treten. Dann, o 
verklaͤrte Freundin, dann komme zu mir, und ſammle, 
und troͤſte, und ſtaͤrke meine Seele, wo es noth thut! 
Sey um mich dann in der Verſuchung, und wecke den 
Traͤgen und treibe ihn an, daß er ſein Geluͤbde er— 
fuͤlle! Dann auf dem wolkenhohen Thurme, feiner 
Haͤnde Werk, gieb ihm den Frieden Gottes, und lehre 
ihn genuͤgſam hinabſehn auf die Reiche der Welt, de— 
ren Fuͤrſt an ihm keinen Theil haben ſoll. Dein ho— 
her, fliegender Geiſt trage ihn dann immer in die Hoͤhe, 
und laſſe alle Bauglieder ſeines Geluͤbdes in die lichte 
Himmelshoͤhe aufſtreben, wo Du wohnſt und bleibſt! 
Nichts werde breit, bedeutungslos und flach! Schaͤrfe, 
ſchmaͤlere, geſtalte es in unendlicher Fuͤlle, wie die Na— 
tur ſelbſt thut, und laß Alles einſt aus feiner Bau— 
huͤtte wie ein Loblied aufjauchzen, daß es ſeinen Ernſt 
trage in die ſpaͤteſten Menſchengeſchlechter! — Ja, in 
meinem Anſchartempel willſt Du Deine Huͤlle ausru— 
hen laſſen, ich danke Dir! Aber ruhe und weile auch 
mit Deinem Geiſte in meinem Vaterhauſe, daß ſich 
Alles bei meiner Heimkehr zur Freude der Eltern ord— 
nen und verklaͤren moͤge! — Traͤufle ihnen auch Bal— 
ſam des Friedens ins Herz, wenn ſie um mich ſorgen, 
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und lehre mich, nie zu vergeſſen, was ich ihnen ſchuldig 
bin! Bereite mich, daß ich ihnen Freude bereite, und 
ſey mein Geleit in das deutſche Vaterland, daß ich 
bald heimkehren, und die Freunde und Geliebte wieder— 
finden moͤge. — Dein Staub ruht in der Todten— 
gruft, aber Du biſt mir jetzt im Geiſte lebendig und 
ſehr nahe! « 

Bei dieſen letzten Worten ging ein leiſes Rauſchen 
durch die Lindenwipfel, und goß die Geruͤche ihrer Bluͤ— 
then ſuͤß auf ihn herab, welche gleichſam wie ein hei— 
lig Balſamopfer aus ihrem Grabe zu ihm aufſtiegen. 
Das Rauſchen der Baͤume, duͤnkte ihm, ſpreche: »Ewig, 
ewig, — und ein tiefer, fremder Schauer rollte durch 
alle ſeine Glieder. Er eilte hinweg, und leiſe Schritte 
ſchienen ihm zu folgen. Er blickte ſich endlich voll 
Entſetzen um, da ſtand Hubert heiter vor ihm und 
bot ihm die bruͤderliche Hand. 

»Was fliehſt Du?« ſprach er. »Ich bin kein abge— 
ſchiedner Geiſt; Deine Einbildung iſt zu ſehr aufge— 
regt, komm und laß uns zur Ruhe gehen! Eliſabeth 
iſt uns nahe, aber nicht in den Wipfeln der Linden— 
baͤume. Laß uns leben, ſo lange wir leben!« Mit die— 
ſen Worten fuͤhrte er ihn auf ſein Zimmer und blieb 
bei ihm. 


Zehntes Kapitel. 


Die hohe Feier des Schmerzes ging voruͤber, und die 
Luͤcke, welche durch den Tod Eliſabeths entſtanden 
war, zeigte ſich allenthalben als groß und unerſetzlich, 
inſonderheit aber in dem engeren Kreiſe der Freunde. 
Der Erzbiſchof war ſeither viel verſchloßner geworden, 
und wenn er auch aͤußerlich ſeine gewohnte Heiterkeit 
und Freundlichkeit bewahrte, ſo trug er doch im In— 
nern einen tiefen Schmerz, der ihm den Mund fuͤr naͤ— 
here Mittheilungen wie verſiegelte. — Dagegen waren 
ſeine Predigten, daran auch die Kuͤnſtler immer Theil 
zu nehmen pflegten, voll ſtaͤrkeren Feuers und tieferer, 
auferbauenderer Kraft, ſo wie ſeine allgemeine Wirkſam— 
keit, als Erzprieſter der Kirche, in einer erhabneren 
Form ſich zeigte. Alles Amtliche fuͤhrte er mit erhoͤh— 
ter Gewiſſenhaftigkeit, und gleichſam ſchonungslos ge— 
gen ſich ſelbſt. Seine gewohnten Liebhabereien der 
Kunſt ſchienen ganz in den Hintergrund getreten zu 
ſeyn, dagegen erfuͤllte ihn eine Wirklichkeit des Glau— 
bens, welche, wie ein elektriſcher Funke, belebend durch 
die ganze nordiſche Kirche zuckte, und in allen ſeinen 
Verordnungen kund wurde. Man ſagte, der Geiſt 
Eliſabeths waͤre mit ihm verbunden, und lege ihr 
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himmliſches Erbtheil in feine irdiſche Hand, daß es 
wuchere fuͤr die Gemeine. 

Serenius war viel allein mit ſeinem Freunde 
Huͤllin, und bereiſ'te mit ihm die Synoden, indem 
er ſich dazu ſeinen Rath erbat. — Die Werkſtaͤtte der 
Kuͤnſtler beſuchte er nur ſelten, und dann fluͤchtig, als 
wenn er ſich vor ſeinem eigenen Herzen in Acht nehmen 
wollte, um den heiligen Schmerz treu zu bewahren. 
Am oͤfterſten kam er noch in die Anſcharkirche, und 
pflegte dann in dem Chore ſtill zu beten, an eben der 
Staͤtte, wo Eliſabeth geſtorben war. Die Stein— 
metzen wußten es ſchon, und entfernten ſich ehrerbie— 
tigſt aus der Kirche, wann der Biſchof hineinkam. Je— 
der verehrte ihn als einen Vater, und es ging ihnen 
Allen das Herz auf, wenn ſie ihn anſahen. 

Erwin erfuhr etwas Aehnliches, wie der Biſchof, 
an ſeinem Herzen, und ſtuͤrzte ſich mit verdoppeltem 
Eifer in die Thaͤtigkeit ſeines Baues, um uͤber die 
ſchmerzlichen Gefuͤhle Herr zu werden. — Er hatte 
auch lange keine Nachrichten von Hauſe, noch von 
Hildegard, die Zukunft erſchien ihm dunkel und raͤth— 
ſelhaft, und ob er noch einmal gluͤcklich werden duͤrfte, be— 
zweifelte er ſehr. Es duͤnkte ihm etwas Großes in 
ſeinem Leben voruͤbergegangen, und die gute Stunde 
verſaͤumt zu ſeyn, welche nicht wiederkehre. — Um ſo 
feſter aber ſchloß er ſich mit ganzer Liebe an ſeine 
Kunſt, und der Thurm mit dem durchbrochnen Dache 
entfaltete ſich in voller Schoͤnheit zuſehends. Selbſt 
Jaͤrnſtrong konnte nicht unterlaſſen, ſo wie das Werk 
der Vollendung ſich naͤherte, ſein Wohlgefallen auszu— 
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ſprechen, und bemerkte mit lakoniſchem Scherze: Er— 
win fpare die Steine, um den Beutel zu fchonen und‘ 
das Auge zu erfreuen. 

So naͤherte ſich der Herbſt, und ſchon braͤunten 
ſich die Roggenhalme, als die letzten Steine auf den 
Thurm gebracht wurden. 

Die koloſſale Geſtalt des heiligen Anſcharius, 
mit dem Kreuze in Haͤnden, hatte Erwin in den 
Zwiſchenſtunden modellirt, und mit Huͤlfe einiger ge— 
ſchickter Metallarbeiter gluͤcklich in Erz gegoſſen. Als 
die Form in der Erde aufgedeckt wurde, war der Bi— 
ſchof gegenwaͤrtig, und bezeugte zum erſten Male wie— 
der, nach langer Zeit, eine lebhafte Freude, indem er 
eben ſo ſehr das gute Gelingen des Guſſes, als die 
meiſterliche Modellirung bewunderte. — Die Statue 
ward vor der Kirche, zur Anſicht alles Volks, eine 
Zeitlang aufgeſtellt, und es kamen von allen Gegen— 
den Schonens große Scharen herbei, um den neuen 
Heiligen in ſeinem ehernen Bilde verehrend zu begruͤ— 
ßen. Sie hatten eine ſolche Arbeit noch niemals ge— 
ſehen, und waren davon des Ruhmes voll. — Faſt 
leid that es Serenius, als er den nahen, trauli— 
chen Heiligen, welcher ihn am Eingange immer ſo 
freundlich anblickte, endlich zur Thurmſpitze, um das 
Ganze zu kroͤnen, hinaufwinden ſah. Doch ſtand er 
dort herrlich auf hohem Fußgeſtelle in den heiteren 
Luͤften, mit dem Kreuze im Arm, und nun erſt ſchien 
der Thurm vollendet. Die letzte Klammer ward be— 
feſtigt, und wie der Geſelle von der Hoͤhe, nachdem 
er den Hut geſchwenkt, an einem Seile ſich herabließ, 
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erhob die ganze Steinmetzzunft ein lautes und anhal— 
tendes Jauchzen, welches der Stadt verkuͤndigte, daß 
der Bau vollendet ſey! — Alle kamen froͤhlich herbei, 
und ſchuͤttelten ihrem geliebten Obermeiſter die Haͤnde, 
indem ſie ihm ihren herzlichen Dank fuͤr ſeine Leitung 
mit kurzen Worten ausſprachen. Er dankte ihnen des— 
gleichen fuͤr ihre wackere Arbeit und ihr treues Aushar— 
ren, ſo daß vielen Alten und Jungen die Thraͤnen in 
die Augen traten. — Dann beugte er ſeine Kniee auf 
dem freien Plan, und lobte Gott fuͤr das vollendete 
Bauwerk, bei welchem auch kein einziger Steinmetz zu 
Schaden gekommen ſey. Alle Steinmetzen neigten ſich 
mit ihm zur Erde, und prieſen mit Inbrunſt den Mei— 
ſter aller Schoͤne. 

Unterdeſſen waren auch die Maler Hubert und 
Kaspar nicht traͤge geweſen, ſondern hatten das auf— 
gegebne Altarblatt im Stillen mit vereinigten Kräften 
vollendet. Es war ihnen lieb, daß Serenius es 
nicht zu ſehen begehrte, und es wie vergeſſen zu haben 
ſchien. Sie konnten mit kloͤſterlicher Muße daran ar— 
beiten, und ihre Liebe zum Werke ließ ſie ſeinen 
Beifall hoffen, wenn es von ihm erſt an der wuͤrdigen 
Staͤtte geſehen werde. 

Am Vorabend des Tages, da die neue Kirche ein— 
geweiht werden ſollte, trugen die Kuͤnſtler unbemerkt 
das vollendete Altarblatt aus der Sakriſtei, wo ſie es 
gemalt hatten, in den hohen Chor, und befeſtigten es, 
mit Erwins Huͤlfe, uͤber dem weißen, marmornen Al— 
tartiſche, welcher ſchoͤn mit einer karmoiſinrothen, gold— 
umfranſeten Sammetdecke uͤberzogen war. — Dann 
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traten die Freunde zuruͤck, und betrachteten es im ſchei— 
denden Abendlichte mit ſtillem Wohlgefallen. 

»So hätten wir denn unſer Verſprechen von Rot— 
terdam erfuͤllt, Bruder Erwin, und Deine Altar— 
wand mit unſeren Schildereien bedeckt, zum Zeugniß 
unſeres Bundes, « ſprach Hubert freundlich; Kaspar 
ſetzte hinzu: »Und dadurch ſind wir eins worden im 
Herrn vor aller Welt; ein ſtilles deutſches Kleeblatt 
an Geiſt und Art!« — »Wohl,« erwiederte Erwin, 
und ſchlug in ihre Haͤnde ein. »Es ſteht ſo gedeihlich 
da, wie ein gutes Gewiſſen, und es ſpricht zur Nach— 
welt, wie zu Koͤln die gekreuzten Haͤnde Diete— 
richs und meines Vaters: Bruderbund iſt ſtark im 
Entwerfen und Vollbringen!« 

Serenius trat eben in die große Pforte ein, 
um ſein Gebet zu thun, und ward angenehm von dem 
Altargemaͤlde uͤberraſcht. Er geſellte ſich zu den Kuͤnſt— 
lern und ſprach, da er ihre letzten Worte hoͤrte: 
»Schließt mich auch mit ein, denn ich baue auch an 
einer Huͤtte gleich wie ihr, doch nicht mit der Hand 
gemacht. « 

Die Kuͤnſtler neigten ſich und traten ehrerbietig 
zuruͤck, doch winkte er ſie zu ſich heran, und ſprach ih— 
nen ſeinen innigen Dank fuͤr das ſo ſchoͤn Vollendete 
aus, indem er ſie aufforderte, das Gemaͤlde ihm zu 
erklaͤren, wie ſehr es auch zum Herzen ſchon redete. 

Erwin nahm das Wort und ſprach: »Da ſeht 
Ihr, Eminenz, neben der Haupttafel vier Fluͤgelbilder, 
womit ſie verſchloſſen werden kann, und unter derſel— 
ben noch ein kleineres Gemaͤlde, welches die Kindheit 
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unſeres Heiligen vorftellt; laßt uns bei dieſem kleinen 
Bilde zuerſt anfangen: Der Knabe Anſchar knieet auf 
einem gruͤnen Raſen, wie in einem bluͤhenden Baum— 
garten, wo man den blauen Himmel durch die zarten 
Zweige blicken ſieht; er hat die Haͤndlein gefalten, und 
blickt ſehnend auf zur heiligen Jungfrau Maria, wel— 
che auf ſein kindlich Gebet ihm erſchienen iſt, und in 
ihrer ganzen koͤniglichen Himmelspracht vor ihm da— 
ſteht. Sie ſtreckt die Hand aus, und ſcheint mit ihm 
zu reden, als wenn ſie ihm einen muͤtterlichen Rath 
und Auftrag gaͤbe. — Auf dem Geſichte des Knaben 
malt ſich Anbetung, vermiſcht mit kindlichem Wohlge— 
fallen, und kontraſtiret ſchoͤn mit ihrem milden, heili— 
gen Ernſte; ſie ſcheint ihn fuͤr große Dinge auser— 
waͤhlt zu haben. Die Landſchaft ſpricht im friſchen 
Morgendufte das Gleiche aus; die Thauperlen am 
Graſe, ſo wie die Staͤmme und Baumbluͤthen von 
Freund Kaspar gemalt, ſind nicht zu verachten; 
es iſt der Kindheit frommer, ſuͤßer Traum darin. — 
Auf den Fluͤgelbildern zunaͤchſt der Haupttafel, ſehet 
rechts um, wie St. Petrus und Johannes der 
Taͤufer den Anſchar als Juͤngling ins Fegefeuer fuͤh— 
ren, und ihn zur Standhaftigkeit ermahnen. Die 
Flammen umlodern ihn ſchon in dunkler Luft, und 
ſie ſenken ihn wie in ein Lichtbad hinab, daraus der 
Heilige gelaͤutert hervorſteigen ſoll. Johannes taucht 
ihn tief ein, und Petrus ſpricht ihm Muth zu. Der 
Heilige beugt ſich im Gehorſam nieder, und hoͤrt auf 
Petri Wort genau. — Links dagegen fuͤhren ihn 
Beide wieder aus den Laͤuterungsflammen auf eine 
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grüne, anmuthige Wieſe, die mit weißen Roſen pran— 
get. Johannes ſchoͤpft mit einer goldnen Schale aus 
einem klaren Quell, und giebt dem Anſchar freund— 
lich zu trinken, der dieſes labende Waſſer des Lebens 
gierig einſchluͤrft. Petrus bricht indeß eine reife 
Frucht vom Baume des Lebens ab, und blickt erbar— 
mend auf ihn nieder, als wenn er ſie ihm darbieten 
wolle, um ſeinen Hunger zu ſtillen. Der Heilige iſt 
ſehr ſchwach im Fegefeuer geworden, man ſieht, daß 
er der Labung und Staͤrkung beduͤrfe. — Beſonders 
iſt hier die Flaͤchenperſpektive der langen Wieſe zu lo— 
ben, welche, mit weidenden Rindern bedeckt, in den 
warmen, dunklen Gewitterhimmel, darin die weißen 
Roſen doppelthell prangen, ſanft ſich zu verlieren 
ſcheint. — So labt Kaspars Landſchaft die matte 
Seele des Buͤßers, gleich wie Huberts Figuren, und 
es iſt wiederum Eins und Daſſelbe. — Nun ſeht das 
zweite Fluͤgelbild links, wo der heilige Anſchar zum 
Könige Olof nach Sigtuna kommt, und ihm vom 
Papſte Geſchenke nebſt ſeinen Schriften uͤberreicht, waͤh— 
rend in einiger Entfernung ein vornehmer Goͤtzendie— 
ner die Volksverſammlung mit leidenſchaftlichen Ge: 
berden zu ihrem alten Wallhallahimmel hinmahnet. 
Die Ruhe des Heiligen, in frommer Beugung, und 
die Leutſeligkeit des zufriednen Koͤnigs treten damit 
in guten Kontraſt. Die Landſchaft iſt Felſen- und 
fruchtbares Kornland, welches als neue Brandfaat üppig 
zwiſchen den Steinen aufwaͤchſt, und auf dem abge— 
ſengten Boden gut gedeihet. Der Himmel iſt dunkel, 
und ladet ſeine Blitze, mit dem herabſinkenden Regen 
9 * 
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verbunden, auf die Erde aus. — Rechts dagegen feht 
den Anſchar neben dem Koͤnige ſtehen, die Augen 
erhoben und die Hände gefalten, wie im ſtillen Gebet 
verſunken, waͤhrend ein vornehmer Schwede unter der 
Volksverſammlung auf dem Felde das Loos geworfen 
hat, und es, als dem Chriſtengotte guͤnſtig, ihnen vor— 
zeigt. Um dieſes zu bezeichnen, ſchwebt eine weiße 
Taube uͤber dem Looſe, und Viele aus der Volksge— 
meine wenden ſich ehrerbietig zum heiligen Anſcha— 
rius hin. In der Ferne ſieht man auch ſeinen Ge— 
faͤhrten Erimbert, wie er in einem Strome die Hei— 
denfuͤrſten tauft. — Die Landſchaft iſt reich bebaut, 
der Himmel hat ſich aufgeklaͤrt, und das Korn wogt 
ſanft im Winde; die Regenwolken ziehn an den rau— 
chenden Bergen hinab. 4 

»Nun endlich ſchaut das Hauptbild, Eminenz, ob 
es Euren Beifall finden moͤchte, denn darauf wandten 
ſie den ſorgfaͤltigſten Fleiß: Die Tafel iſt ein Drittel 
hoͤher als breit; Anſchar kniet mit Thraͤnen vor ſei— 
nem Heilande, der ihm huldvoll die Suͤnden erlaͤßt, 
und ſein Kreuz ihm auf die Schultern legt. Hubert 
wollte hier den wehmuͤthigen und thraͤnenliebenden Hei— 
ligen, welcher ſich in ſeinem Alter noch freute, immer, 
wenn er wolle, weinen zu koͤnnen, bezeichnen. Er beugt 
ſich gern unter dem Kreuze Chriſti, und der Herr hat 
ein ſtilles Wohlgefallen an ſeinem Diener. Der Herr 
ſenkt mit der linken Hand das Kreuz auf ihn herab, 
waͤhrend er mit der rechten ihn ſegnet; ein blauer Man— 
tel umwallt den Gottmenſchen, himmliſche Staͤrke iſt 
ſein vorherrſchender Charakter; er ſcheint uͤber den Hei— 
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ligen zu laͤcheln und doch fich fein zu freuen. Man 
ſieht wenig von der Erde hier, deſto mehr vom Him— 
mel, welcher in beſonderer Klarheit mit lichten Woͤlkchen 
gehalten iſt. Sie ſtehen Beide da wie auf einem ab— 
gerundeten Berge. Die Luft ſchimmert, wie bei einem 
heiteren Sonnenuntergange, in den reinſten Farben von 
gelben, hellgruͤnen, violetten und blauen Toͤnen. Hinter 
dem Berge ſieht man das ſpiegelnde, offene Meer, wel— 
ches, wie eine Metallplatte gedaͤmpft, alle Luftgeſtalten 
in ſich aufnimmt. Ein Schifflein zieht nach Deutſch— 
land mit vollen Segeln hin, auf dem fernen Wimpel 
leſet die Anfangsbuchſtaben unſerer drei Namen, K. E. H., 
wenn Ihr ſcharf aufmerken moͤgt, und verzeihet den 
Kuͤnſtlern, an dieſer heiligen Staͤtte, ihre Eitelkeit. 
Sie kamen zuſammen, und ziehen nun zuſammen hin— 
weg, und moͤchten auch noch namhaft in Eurem An— 
denken bleiben!“ 

Der Erzbiſchof war geruͤhrt, und ſchloß die Kuͤnſt— 
ler freudig in ſeine Arme, indem er ſprach: »Eure koͤſt— 
lichen Meiſterwerke machen Euch mir unvergeßlich, und 
werden mir auf meinem einfamen Pilgerlaufe noch 
manche heitere Stunde bereiten; ich danke Euch von 
ganzem Herzen!« 

Noch einige Minuten ſtand Serenius in ſtille 
Betrachtungen vertieft vor den bedeutenden Gemälden, 
und nahm dann die erfreuten Kuͤnſtler mit ſich nach 
Hauſe, um den Abend, nebſt den Freunden Huͤllin 
und Olle, in ihrer Geſellſchaft zuzubringen. 

Man ruͤſtete ſich zum morgenden Tage, an dem die 
Kirchenweihe angeſagt war, und Serenius ſprach zu 
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Huͤllin, auf der Bank am See unter den Hausge— 
noſſen: »Es iſt doch ein herrliches Gefuͤhl, etwas wirk— 
lich Vollendetes, wie jener Anſchartempel mit ſeinen 
Gemaͤlden iſt, vollendet zu ſehen! Nun koͤnnen wir wei— 
hen mit gutem Gewiſſen, Bruder Biſchof, nachdem 
der Geiſt zuvor die Kuͤnſtler eingeweiht hatte; denn 
das echte Schoͤne bringt immer eine hohe Feier mit ſich 
herbei. « 

»Leichter wird's freilich, « verſetzte Huͤllin, »wenn 
die ſchoͤne Kunſt uns hilft, denn ſie predigt auch den 
Sinnen; doch Alles wird nur durch das Wort Got— 
tes geweiht, weil daſſelbe Alles gemacht hat!« 

»O,« rief Serenius dagegen, wann werdet 
Ihr Nordlaͤnder erfahren, daß das Wort Fleiſch gewor— 
den ſey, und auch in der Kunſt unter uns wohnen 
wolle, voller Gnade und Wahrheit!« 

»Ich denke dann erſt,« verſetzte Swen Olle, 
» wenn unſer Staat eine Kirche wird, und unſere Kirche 
ein Staat iſt; das liegt aber noch in weitem Felde 
hinaus! « 

»Eben darum,« erwiederte Serenius ſanſter, 
» muͤſſen wir alle Offenbarung des Goͤttlichen in den 
Sinnen beſonders hoch achten und gern foͤrdern.« 

»Hoch achte ich's auch,« ſprach Huͤllin, »doch 
hoͤher iſt der Geiſt und das Wort, denn ſie bleiben 
ewiglich, aber die Kuͤnſte werden vergehen, wie alle 
Sprachen, Erkenntniſſe und Weisſagungen vergehen 
werden, « 


Eilftes Kapitel. 


Es war der Tag der Himmelfahrt Maria, da die 
Weihung der Anſcharkirche feſtgeſetzt worden. Ein hei— 
terer Morgen brach an, und das Glodengeläute von 
allen Thuͤrmen zu Lund, welches ſchon vor Sonnen— 
aufgang begann, hatte zahllofe Volksſchaaren vom 
Lande herbeigezogen, und auf dem großen Domplatze 
in erwartender Stille verſammelt. Auch die Einwoh— 
ner der Stadt bereiteten ſich zum Feſte, und waren 
froh, zur gottesdienſtlichen Feier in die ſchoͤne, neue 
Kirche einziehen zu koͤnnen. — Aebte und Prieſter, 
Grafen und Ritter hatten ſich, Letztere mit ihren Fa— 
milien, aus der ganzen Umgegend des Erzſtiftes ein— 
gefunden, um das beruͤhmte, nun vollendete, Bauwerk 
des deutſchen Meiſters weihen zu ſehen, und dann an 
einem großen Gaſtmahle bei dem Erzbiſchofe Theil zu 
nehmen. 

Erwin war ſchon in der Daͤmmerung zum An— 
ſchartempel gegangen, und hatte dort ſein Gebet ge— 
than, indem er bei morgendlicher Stille den himmli— 
ſchen Vater anflehte, ihn wacker zu erhalten, Alles 
wohl zu vollbringen wie dieſes Gotteshaus, und feſt 
ſich zu guͤrten fuͤr jegliches Opfer des Herzens, und 
nicht zu weichen vom heiligen Wege. — Er fuͤhlte ſich 


dadurch geſtaͤrkt und erheitert, und indem er noch in 
kirchlicher Einſamkeit einen hoffnungsvollen Blick auf 
die befreundeten Gemaͤlde warf, welche ihn gar lieb— 
lich anſahn, gedachte er faſt wehmuͤthig, daß nach eini— 
gen Stunden dieſe Kirche mit Menſchen angefuͤllt und 
zum Hauſe Gottes eingeweiht ſeyn wuͤrde. Es war 
ihm, als wenn er dann keinen Theil mehr an ihr habe, 
und dieſes der letzte Abſchied von ſeinem ſtillen, trauli— 
chen Bauwerke ſey, welches ihn wie einen Freund und 
Bruder oft getroͤſtet und geſtillt hatte. Zoͤgernd ſchloß 
er daher die Tempelthuͤr ab und trat hinaus, indem er 
langſam den Schluͤſſel auszog, um ihn dem Erzbiſchofe 
mit dem Riſſe abzuliefern. — Eben ging die Sonne 
heiter auf, als er in den biſchoͤflichen Garten trat, wos 
er Serenius, allein wandelnd, im voͤlligen Ornate, 
in dem hohen Lindengange traf. — Er ſchien in tiefe 
Gedanken verſunken; — ſchon wollte Erwin ſich ehr— 
erbietig wieder entfernen, als derſelbe ihn erblickte und 
zu ſich heranwinkte. — »Was bringt Ihr ſo fruͤh?« 
fragte er freundlich ernſt. — »Meine Bauriſſe zur Ab— 
lieferung, « verſetzte Erwin, »und den Tempelſchluͤſſel 
zum heiligen Anſcharius, welchen ich nun, da er 
vollendet iſt, in Eure hochwuͤrdige Hand lege, wo er 
am ſicherſten ruhet.« 

»Ich danke Euch, lieber Meiſter,« verſetzte der Bi— 
ſchof, »den Schluͤſſel nehme ich mit Freuden an, doch 
der Ablieferung bedarf es nicht, da Ihr unſere kuͤhn— 
ſten Hoffnungen fuͤr dieſes Bauwerk weit hinter Euch 
ließet, ja, ich moͤchte ſagen, Euch hierin ſelbſt uͤber— 
troffen habt! 
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»Rebteres koͤnnte wohl ſtattfinden,« erwiederte Er— 
win mit halbem Laͤcheln, »denn Eure Freundſchaft, 
und die Theilnahme Eurer verklaͤrten Schweſter haben 
mich oft uͤber mich ſelbſt erhoben und alle meine Kraͤfte 
geſteigert; ich werde vielleicht desgleichen nie wieder zu 
Stande bringen koͤnnen.« 

»Doch,« ſagte der Biſchof freundlich, indem er 
ihm die Hand bot, »Gott der Herr wird Euch zu 
noch groͤßeren Werken auserſehen, wenn Ihr erſt in 
Eurer Vaterſtadt wohnt, und in begluͤckter Haͤuslich— 
keit Buͤrger von Straßburg geworden ſeyd. Dann 
denkt an mich Einſamen, und an dieſe ſchoͤnen Erſt— 
linge Eurer außerordentlichen Kunſt.« 

N Erwin wollte antworten, da trat ſchon der Bi— 
ſchof Huͤllin zu ihnen ein in ſeinem Ornate, und 
fragte nach der kirchlichen Feier und ihrer Stunde. — 
Auch Jaͤrnſtrong, der Haushofmeiſter, und die Ma— 
ler geſellten ſich bald zu ihnen im Lindengange, und 
verhandelten mit Serenius uͤber die Ordnung und 
den Weg des feſtlichen Zuges, damit nichts den wuͤrdi— 
gen Eindruck ſtoͤren moͤchte. Hubert konnte dazu die 
beſten Rathſchlaͤge geben, und machte auf der Stelle 
einen Plan, welcher vom Erzbiſchof genehmigt wurde, 
und allgemeinen Beifall fand. — Hubert eilte nun 
mit dem Haushofmeiſter und Jaͤrnſtrong hinweg, 
um auf Serenius Befehl die gehoͤrigen Vorkehrun— 
gen zu treffen, ſo daß auf den Straßen kein Gedraͤnge 
entſtehe, und die impofante Prozeſſion ſich frei und 
wuͤrdig bewegen koͤnne. — Erhoͤhte Sitze von Bret— 
tern wurden auf dem freien Platze vor der Kirche fuͤr 
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die zahlreichen Zuſchauer aufgeſchlagen, und in weni— 
gen Stunden vollendet, ſo daß ſich ein zahlloſes Volk 
ſchon geordnet hatte, als die große Glocke des Doms 
das Signal zum Aufbruche gab. Ihr Gelaͤute, von 
einem ſtarken Muſikchor begleitet, wurde mit Jubel 
aufgenommen, die Prieſterſchaft und die Ritter, ſo wie 
alle Wuͤrdentraͤger und hohen Beamten der Provinz, 
eilten herbei, um ſich bei ihrem Erzbiſchof und Statt— 
halter einzufinden. Die Domherren, Domproͤpſte und 
Aebte verſammelten ſich zunaͤchſt um Seren ius und 
Huͤllin, welche Beide, wie ein Bruderpaar, in Amt 
und Geſinnung unzertrennbar beiſammenblieben. Der 
hohe, weite Marmorſaal fuͤllte ſich mit edlen Gaͤſten, 
und die Damen von Stande, welche mit ihren Maͤn— 
nern gekommen waren, um dem Feſte beizuwohnen, 
wurden in den Nebenzimmern von einer Freundin der 
verſtorbnen Eliſabeth, an ihrer fehlenden Stelle, 
empfangen, und mit Erfriſchungen bewirthet. — Es 
erfuͤllte alle Frauen mit Wehmuth, die Schweſter des 
Erzbiſchofs nicht mehr zu finden, und die Feier ward 
durch dieſe ernſte Stimmung nur noch erhoͤhet. — 
Eine Muſik von vielen Blasinſtrumenten ließ ſich un— 
ten auf dem Schloßplatze vernehmen, und ſchwieg erſt, 
als die Saͤngerchoͤre ihre Stimmen erhoben, um mit 
ernſten Choraͤlen den Feſtzug zu beginnen. Die Chor— 
ſchuͤler zogen mit ſchwarzen Maͤnteln und großen, 
ſchwarzen Huͤten in einer langen Zeile vorauf; ihnen 
folgten die Maler und Baumeiſter, mit der ganzen 
Steinmetzzunft in ihrer Gildentracht, jo viel an dem 
Tempel gearbeitet hatten. Sie hatten ihre weißen 
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Schurzfelle vor, und hielten in Händen ihre Steinärte 
und Kloͤpfel, als wenn ſie eben von der Bauſtelle kaͤ— 
men, welches einen großartigen Anblick gewaͤhrte. Un— 
ter ihnen ging Erwin, der Oberwerkmeiſter, neben 
Jaͤrnſtrong, die Maßſtaͤbe mit der Rechten geſenkt, 
welches allen Zuſchauern gar ſehr gefiel. Auf dem 
Fuße folgten ihnen Hubert und Kaspar in deut— 
ſcher Malertracht, haltend Palette und Pinſel; Kas— 
par ragte weit uͤber Hubert hervor, und erſchien wie 
ein blonder, ſeltſamer Fremdling; dagegen zog Hu— 
bert, bei mittlerer Groͤße, durch ſeine kraͤftige Wohl— 
geſtalt und freundliche Geberde, die Augen aller Frauen 
auf ſich, und manche Mutter aus dem Bürgerftande 
in Lund wuͤnſchte ſich einen ſolchen Eidam; denn er 
hatte ſich durch ſein zutrauliches und anſtelliges We— 
ſen bei den Einwohnern allgemeine Liebe erworben. 

Nach einem kleinen Zwiſchenraume folgte nun die 
ganze Prieſterſchaft; an ihrer Spitze gingen die Bi— 
ſchoͤfſe Serenius und Huͤllin, Hand in Hand, im 
voͤlligen Feſtornate, und mit allen Inſignien ihrer ho— 
hen geiſtlichen Wuͤrden geſchmuͤckt, indem einige Tra— 
banten mit Hellebarden gebieteriſch vor ihnen herſchrit— 
ten, um erforderlichen Falls Platz machen zu koͤnnen. 

Unmittelbar ihnen nach folgten die Aebte, Dom— 
proͤpſte und Domherren, denen ſich wieder alle uͤbrigen 
Weltprieſter und Moͤnche anſchloſſen. 

Nach kurzen Zwiſchenraͤumen kam nun auch der 
Adelſtand, dann der Buͤrgerſtand, und endlich der 
Bauernſtand, erſt die Maͤnner dann die Frauen, ein 
Jeder nach Stand und Wuͤrden von den Marſchaͤllen 
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geordnet, zufrieden mit feinem Platze und in der ver- 
gnuͤglichſten Stimmung. Wie ganz anders erfchien 
hier Buͤrgerſchaft und Volk, als bei der Grundſteinle— 
gung des Koͤlner Doms, da ſie ſich hier ja unter der 
vaͤterlichen Regierung des Erzbiſchofs Serenius ge— 
ſchuͤtzt und geehrt fuͤhlten. Seine Gerechtigkeit that 
ihnen wohl, und ſeine Milde erfreute ſie; da hingegen 
des Churfuͤrſten von Hochſtaͤtten Herrſchſucht und 
Stolz nur ſchreckte oder erbitterte. — Das Muſikan— 
tenchor mit den Blasinſtrumenten beſchloß den langen 
Feierzug, und wechſelte mit den Saͤngerchoͤren ab, bald 
in ernſten, bald in heiteren Weiſen. 

Nach einer kleinen Stunde etwa gelangte die Pro— 
zeſſion auf den freien Tempelplatz, wo eine große Menge 
Zuſchauer ſie auf den angewieſenen Baͤnken ſchon laͤngſt 
erwartet hatte, doch ſehr ſtille ſich verhielt. 

Erwin von Steinbach trat nun vor, und oͤff— 
nete das große Portal des weſtlichen Thurms, indem 
er ehrerbietigſt mit Jaͤrnſtrong an dem Eingange 
harrend, die Biſchoͤfe und Domherren mit der ganzen 
Prieſterſchaft hineinzutreten einlud. Serenius nickte 
ihm freundlich Beifall, und Huͤllin legte ſanft ihm 
ſeine Hand auf die Schulter, indem er leiſe ſprach: 
»So weit hat der Herr geholfen!« — Dann ſtimmten 
die Saͤngerchoͤre voraufziehend den ambroſianiſchen Lob— 
geſang an, und ihnen nach zogen die Biſchoͤfe und 
Prieſter in den Tempel ein, und Serenius weihete 
das Schiff, die Nebenhallen, die Taufe und den Pre— 
digtſtuhl, ſo wie der heilige Chor und Altar ſchon fruͤ— 
her von ihm geweiht war, nach uralten Formularen, 
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gleich der Kapelle zu Bielbo. — Die Kerzen ent- 
zuͤndeten ſich auf dem Hochaltare hell und praͤchtig, 
die Chorknaben verſammelten ſich um denſelben her in 
weiß geſchmuͤckten Hemdchen, mit Rauchnaͤpfchen in 
Haͤnden, und eine Wolke von Wohlgeruͤchen ergoß ſich 
in den hohen Tempelraum. Die Pforten ſtanden weit of— 
fen, die ehrenwerthe Verſammlung der Ritter und Buͤr— 
ger, ſo wie das zahlreiche Volk, ſahen Alles von au— 
ßen mit an, und harrten ehrfurchtsvoll, bis die Weihe 
vollbracht war, und die Marſchaͤlle ihnen einzutreten 
geboten. Da erfuͤllte ſich alsbald das Haus Gottes, 
Kopf bei Kopf, mit der großen Gemeine des Herrn 
zur ſtillen und hohen Feier, und der Erzbiſchof Sere— 
nius, nachdem er das Hochamt gehalten hatte, beſtieg 
den neuen, ſchoͤngeformten Predigtſtuhl, und ſprach zur 
Verſammlung, mit der ihm ſo ganz eigenthuͤmlichen 
Würde, eine kurze, buͤndige Rede über die Veranlaſ— 
ſung und Beſtimmung dieſes Tempelbaues, davon die 
letzten Worte, wenn wir nicht irren, alſo lauteten: 

»Durch des frommen Meiſters Hand ward alſo 
dieſe Kirche zum heiligen Anſcharius gegruͤndet und 
vollendet. Seine Gefaͤhrten, die deutſchen Maler, ha— 
ben ſie mit kunſtreichen Schildereien geſchmuͤckt, und ih— 
rem ſchoͤnen Bunde hier einen bleibenden Denkſtein 
geſetzt.⸗ 

»Anſcharius, der Apoſtel der Nordlande, hat nun 
an dieſer Staͤtte ein wuͤrdiges Haus gefunden, darin 
ſein milder Geiſt unter uns wohnen moͤge. Seine un— 
wandelbare Treue im heiligen Berufe ſoll uns zur 
Nachfolge ermuntern. Seine unerſchuͤtterliche Stand- 
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haftigkeit in allen Gefahren feines Hirtenamtes foll 
uns den Geiſt ſtaͤhlen, und ein Vorbild der Kraft 
Chriſti ſeyn, welche in ihm wohnte. Sie iſt annoch 
immer als Gnade Gottes in den Schwachen maͤchtig; 
ſo wollte auch er ſich am liebſten uns ſeiner Schwach— 
heit ruͤhmen, und begehrte nichts ſehnlicher in ſeinem 
Alter noch, als die Gabe, immer weinen zu koͤnnen. — 
Sie ward ihm ertheilt im reichlichen Maße. Darum, 
meine Bruͤder und Schweſtern, moͤge auch uns in die— 
ſem Tempel des Anſchar nie die Seelenthraͤne man— 
geln, welche ſtill ihrem Gott fließt, der da weiß, wie 
ein Menſch mit ſeinem Schoͤpfer, und wie ein Men— 
ſchenkind mit ſeinem Freunde umgegangen iſt. — Mei— 
ner Schweſter Staub ruht hier in der Grabkapelle; 
ſchuͤtzt ihn vor frevelnden Haͤnden, wenn ich nicht mehr 
da bin; goͤnnt auch dem meinigen einſt, wenn der 
Herr mich vor ſeinen Stuhl ruft, die Ruhe an ihrer 
Seite! Wir waren im Leben und Wirken vereinigt, 
laßt es uns auch in der Grabeshoͤhle bleiben, bis zum 
lichten Morgen der Auferſtehung! — Vor Allem aber 
gieb, o Herr, Deinem Wort Gedeihen und Nachdruck, 
und laß es wachſen in dieſem Tempel wie ein Senf— 
korn, auf daß wir unter ſeinem hohen Himmelsbaume 
einſt Schatten finden mögen, und Deinen Frieden erz, 
werben! Amen.« 

So ſchloß der Biſchof ſeine Predigt, und betete 
dann laut das Gebet des Herrn. Sodann ertheilte 
er der Gemeine den Segen, indem alle Anweſende auf 
die Kniee ſanken. Der volle Kirchengeſang mit allen 
Blasinſtrumenten fiel hier ſtarkdurchdringend wieder ein, 
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und Erwin, welcher der Kanzel gegenuͤber mit den 
Freunden geſtanden hatte, um deutlich Serenius zu 
hoͤren, erwachte wie aus einem tiefen Traume; ſo ſanft 
und ſo wohlthuend hatten des Biſchofs Worte ſeine 
Seele erfuͤllt uud durchdrungen; ſo ſtill war es in der 
ganzen Verſammlung geweſen, daß man jeden tiefen 
Athemzug hoͤren konnte. — Die ſchoͤnen Gemaͤlde im 
Chorraume wurden von der Sonne erleuchtet, und der 
liebenswuͤrdige Heilige im Hauptbilde, dem der Herr 
das Kreuz auflegt, ſtand faſt wie verwirklicht und le— 
bendig vor ihren Augen da. — Hubert ſprach leiſe 
zu Erwin und Kaspar, als der Gottesdienſt zu 
Ende war und die Verſammlung hinausging: »Wie 
unendlich ſtark iſt doch das Wort des Herrn, wenn 
es von gefalbten Lippen fließt! Hat es nicht alle un— 
ſere Bilder bewegt, als waͤre Geiſt und Leben darin?« 

»Ja, und meine Mauern dazu,« verſetzte Erwin, 
»ſie klangen mir wie lauter Muſik, und redeten von 
unausſprechlichen Dingen, die in keines Menſchen Ohr 
gekommen ſind!« 

»Iſt das zu verwundern,« fiel Kaspar ein, »da 
das Wort Gottes der Hauptſchluͤſſel iſt, welcher alle 
Thuͤren aufſchließt und alle Geiſter frei macht? Nun 
erſt wiſſen wir, was wir gearbeitet haben, und wol— 
len es auch nicht wieder vergeſſen, Bruͤder der Kunſt!« 

Die Prozeſſion hatte ſich unterdeſſen in eben der 
Ordnung, wie ſie gekommen war, in den Palaſt des 
Erzbiſchofs zuruͤckbegeben, wo an langer Tafel ein koͤſt— 
liches Gaſtmahl alle Ehrengaͤſte erwartete, und in ein— 
traͤchtiger Freude von ihnen genoſſen wurde. — Die 
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Prieſterſchaft, die Ritter und der Buͤrgerſtand fpeifeten 
mit den Biſchoͤfen im großen Marmorſaale, daran auch 
Erwin und die deutſchen Maler Theil nehmen muß— 
ten. In den angrenzenden Saͤlen dagegen wurden der 
Bauernſtand und die ganze Steinmetzzunft herrlich be— 
wirthet. Die Thuͤren fianden offen, die Tiſche waren 
mit vielen Lichtern beſetzt, ſo daß es bei einbrechender 
Daͤmmerung, da man die Kerzen anzuͤndete, wie eine 
einzige lange unabſehbare Tafel unſerem Freunde er— 
ſchien, der heute oben an, neben den Biſchoͤfen Se— 
renius und Huͤllin ſitzen mußte; denn es ward 
zugleich als ein Ehrentag und Abſchiedsfeſt betrachtet. 

Die Geſellſchaft ward indeß unerwartet durch das 
Eintreten des Prinzen Erik und des Grafen Jertha 
vermehrt, welche von der Kirchenweihe erfahren hat— 
ten und, ſchon auf dem Ruͤckwege begriffen, herbeigeeilt 
waren, um daran Theil zu nehmen. Etwas verſpaͤtet, 
hatten ſie unbemerkt noch dem groͤßten Theile des Got— 
tesdienſtes mit beigewohnt, und dann ſich in Muße die 
vollendete Kirche mit den ſchoͤnen Altargemaͤlden beſe— 
hen. Sie uͤberraſchten nunmehr Alle bei der Tafel aufs 

angenehmſte. ‚ 5 

»Siehſt Du, Freund Baumeiſter,« rief der junge 
Prinz, indem er auf gewohnte Weiſe Erwin herzte 
und die Wangen klopfte, »da bin ich doch auf Deinen 
Ehrentag eingetroffen, und bitte mir nun auch mein 
Theil von Deinem Ruhme aus! Denn waͤren wir nicht 
oft mit einander in Bielbo und Broſoͤ ſo naͤrriſch 
geweſen, Du haͤtteſt ein ſolches Meiſterwerk, als Deine 
Kirche iſt, nimmermehr vollbracht! Mit verbundnen 
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Augen muß man lieben und träumen, um mit offnen, 
klaren Augen ſo Großes und ſo Schoͤnes erbauen zu 
koͤnnen!⸗ 

»Nehmt ihn ganz hin, den Ruhm, mein liebens— 
wuͤrdiger Prinz,« verſetzte Erwin, »denn ich moͤchte 
allen Lorbeer auf Euer junges Haupt legen, und ihn 
durch Eure blonden Locken winden, das wuͤrde mir eine 
Freude ſondergleichen ſeyn!« 

»Nicht doch,« verſetzte Erik erröthend, »der Lor— 
beer paßt nur fuͤr meinen Bruder Waldemar, aber 

willſt Du mir einen Oelzweig ſchenken und ein Eichen— 
blatt dazu, ſo nehme ich ſie gern von Dir an!« 

In eben dem Augenblicke erhoben ſich die Spre— 
cher im Buͤrger- und Bauernſtande, und brachten mit 
großen, ſilbernen Bechern die Geſundheit des Prinzen 
Erik, als des jungen Volksfreundes, aus! Der Prinz 
dankte mit kindlicher Anmuth, und trank ihnen dage— 
gen das Wohl des biederen Buͤrgerſtandes und des ge— 
treuen Bauernſtandes zu. 

»Siehſt Du,« ſprach er leiſe zu Erwin, »da 
kommt ſchon ein Oelzweig und ein Eichenblatt, die 
nicht zu verachten ſind, waͤhrend die Palmen und Lor— 
beeren lange auf ſich warten laſſen; das iſt meine 
Beſtimmung in der Welt, und daran will ich feſt 
halten! 

Serenius hatte das Letzte gehoͤrt, und ſprach laͤ— 
chelnd: »Nun, mein Prinz, die Palme der Heiligen 
weht erſt am Ziele der Bahn, und der Lorbeer des 
Ruhms iſt am ſchoͤnſten fuͤr Caͤſars kahle Glatze, alſo 
laßt Euch von Prieſterſchaft und Ritterſtand das Zoͤ— 
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gern nicht wundern; doch wollen wir Euch die Erſt— 
linge der Hoffnung bringen mit einem freudigen: Lebe— 
hoch, Prinz Erik, und gleiche Deinem großen Oheim 
gleiches Namens!« 

Die Prieſter und Ritter ſtimmten mit ein, ein 
lauter Stoß der Blasinſtrumente bekraͤftigte es, und 
der junge Prinz, indem er fluͤchtig gegen Alle dankte, 
kuͤßte holdverwirrt und hocherröthend dem Biſchofe Se— 
renius die Hand, welches ihm aller Herzen gewann. 

Auch Graf Jertha war von ſeiner wohlgelunge— 
nen Geſandtſchaftsreiſe zum Daͤnenkoͤnig Chriſtoph 
ſehr heiter zuruͤckgekehrt, und ſprach nach den erſten 
Begruͤßungen ſeine Zufriedenheit aus, an dieſem Freu— 
denfeſte, nach ſo großen und ernſten Begebenheiten, 
Theil nehmen zu koͤnnen. Den Erzbiſchof umarmte 
er innig, und Erwin ſchuͤttelte er wacker die Hand, 
indem er ihm zum vollendeten Kirchenbau Gluͤck wuͤnſch— 
te. — Als er aber des jungen Prinzen reizende Ver— 
legenheit bei dem lauten Toaſte ſah, ſprach er zu den 
Biſchoͤfen ſcherzend: 

»Hochwuͤrdige, entführt mir das junge Fuͤrſtenblut 
nicht zu fruͤhe aus dem Paradieſe, denn der Baum der 
Erkenntniß iſt nicht der Baum des Lebens, und ich ſoll 
ihm von Beiden darreichen, bis er Mann wird!“ 

Die Biſchoͤfe und Aebte lachten, doch Prinz Erik 
machte ſich mit Erwin und den Malern zu thun, als 
wenn er nichts von Allem dem gehört hätte. — Er 
ſagte ihnen, daß er ſie bis zur Seekuͤſte begleiten wolle, 
und daſelbſt ſchon ein großes Schiff bereit liege, um 
nach Deutſchland zu fahren, welches ſie aufnehmen koͤnne. 
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Unterdeſſen wurden die Geſundheiten der hohen 
Perſonen und aller Ehrengaͤſte in Meth und gutem 
Wein getrunken, die Stimmung ward heiter, aber nicht 
rauſchend. Eliſabeth fehlte doch in allen Kreiſen 
der großen Geſellſchaft, und es war ein ſtilles Einver— 
ſtaͤndniß unter Allen hier, wie in einer heiligen Trauer— 
zeit, da Niemand leicht uͤber einen wuͤrdigen Ernſt hin— 
ausgeht. — Erwin und die Kuͤnſtler wurden mit 
Lob uͤberſchuͤttet, und man ließ ſie mit der ganzen 
Steinmetzzunft im Weine hoch leben. Doch fuͤhlte un— 
ſer Freund ſich nur begluͤckt durch Serenius Beifall 
und durch Prinz Eriks Liebe! — Alles Andere rauſchte 
ihm wie eine Welle voruͤber. 

Es war ſpaͤt geworden, als die Geſellſchaft aus 
einanderging, und da Erwin auf ſein Arbeitszimmer 
kam, uͤberreichte ihm Bielke von ſeinem Herrn, dem 
Erzbiſchofe, einen Beutel mit tauſend Goldguͤlden fuͤr 
den vollendeten Anſchartempel; jo wie auch dem Hu— 
bert und Kaspar eine fuͤrſtliche Belohnung fuͤr ihre 
letzten Gemaͤlde zu Theil wurde. 
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Zwoͤlftes Kapitel. 


Am andern Morgen erwachte Erwin mit dem ſchmerz— 
lichen Gefuͤhle, daß es der letzte Tag in Lund ſey, 
denn er liebte den Erzbiſchof wie einen Vater, und ge— 
dachte all' der frohen und heiligen Stunden, welche er 
mit ihm und der frommen Eliſabeth hier verlebt hatte. 
— Trieb ihn ſein Herz auch wieder in die Heimath und 
zu Hildegard hin, ſo hielt ihn ſein Geiſt doch bei 
Serenius feſt, welcher auf alle beſſeren Seelen eine 
ſtarke Anziehungskraft uͤbte. 
| Doch das Meerſchiff lag ſegelfertig im nächften 
Hafen, die Kirche und die Malereien waren vollendet: ſo 
beſchloſſen die Freunde, in der Frühe des kommenden Mor: 
gens abzureiſen, um in der guten Jahrszeit noch nach 
dem laͤngſterſehnten Deutſchland hinuͤberzuſchiffen. 
Hubert uͤbernahm es, die Sachen einzupacken, und 
bat die Freunde, nur unterdeſſen ihre Abſchiedsbeſuche 
zu machen, damit ihnen der Abend ruhig bei Sere— 
nius bleibe, der mit Huͤllin in Amtsgeſchaͤften fruͤh 
fchon ausgefahren war, um Nachmittags heimzukehren. 
Es ſchien faſt, als wenn der Erzbiſchof ſich und un— 
ſeren Freunden den Abſchied erleichtern wollte; ſchon laͤngſt 
hatte er mehrere ſtille Vorkehrungen getroffen, welche 
darauf hindeuteten. Die Gewohnheit der Mittheilung 
gleicher Neigungen hatte ihn mit Erwin beſonders nahe 
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vereinigt, und der Süngling hing mit ganzer Seele an 
ihm, weil er ihm ſo Vieles verdankte. Serenius hatte 
daher ſchon ſeit dem Hinſcheiden der Schweſter, was ihn 
ohnehin mehr ins Innere trieb, leiſe die Faͤden geloͤßt, 
welche Erwins Perſoͤnlichkeit fo feſt an die ſeinige 
knuͤpften. — Er ſah voraus, daß ihnen Beiden der Ab— 
ſchied viel koſten werde, und ſuchte daher diejenige Stim— 
mung herbeizufuͤhren, wo man alles Sichtbare nur haͤlt, 
als wenn man es nicht hielte. — Der Biſchof Huͤllin 
kam ihm unbewußt darin ſehr zu Huͤlfe, und er ſchloß 
ſich nun dem geiſtlichen Freunde und Amtsbruder um ſo 
feſter an, als er das allgemeinkirchliche Leben durch deſ— 
ſen Perſoͤnlichkeit zum kraͤftigen geſelligen Bande werden 
ſah; denn das eben bedurfte er jetzt. 

Erwin hatte unterdeſſen bei allen Bekannten zu 
Lund, welche ihm Freundlichkeit erwieſen, ein dankbares 
Lebewohl geſagt, und war ſogar zu dem wackern Bauer 
hinausgeritten, um auch von ihm Abſchied zu nehmen. 
Dieſer und ſeine Hausgenoſſen weinten ihm nach, denn 
der vormalige Wiekinger hatte doch fuͤr Freundſchaft 
und Gaſtrecht einen lebendigen Sinn. — Nachdem er 
von ihm zuruͤckgekehrt war, ging Erwin noch einmal 
in ſeine Anſcharkirche, wo er ſich Alles genau beſah und 
wohl eine gute Stunde unter mancherlei Betrachtungen 
verweilte. — Beſonders lange ſtand er vor der kunſt— 
reichen Kanzel, welche aus Alabaſter gemeißelt, mit ih— 
rem zart durchbrochenen Laubwerk, wie durch manches 
Hochbild der heiligen Maͤrtyrer, ihn ſeltſam an ſein nor— 
diſches Leben erinnerte, und wie eine treffende Hiero— 
glyphe deſſelben ihm erſchien. Auf dem Schalldeckel der 
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Kanzel ftand Petrus mit dem Schlüffel in der Rech— 
ien, und es fiel ihm dabei wehmuͤthig ein, wie manches 
Wort des Heils Serenius hier der Gemeine noch auf— 
ſchließen werde, daran er aber nicht mehr Theil neh— 
men ſollte. — Auch hatte er dem hohen Awoſtel-Fuͤr— 
ſten, welchen er ſelbſt ausgemeißelt, unwillkuͤhrlich eine 
Aehnlichkeit mit dem wuͤrdigen Erzprieſter in Lund ge— 
geben, jo daß er ihm jetzt faſt zu milde erſchien. Von 
da ging er zum Taufſtein, welcher aus Porphyr gehauen 
und geſchliffen, ein ernſtes und gediegenes Anſehn hatte. 
Meiſter Jaͤrnſtrong hatte dabei ſeine Kunſt bewieſen, 
indem er die erſte Zeichnung Erwins ausfuͤhrte und 
allgemeines Lob dafuͤr empfing. Er war faſt wie eine 
flache antike Vaſe gebildet, in der eine ſilberne Schale 
an ſilbernen Kettchen ſchwebte, die mit goldnen Flach— 
bildern, auf das Sakrament der Taufe deutend, in fcho- 
ner mattgeſchliffener Arbeit geziert war. Der zwoͤlfeckige 
Fuß des Taufſteins, in ſcharfen polirten Flaͤchen und 
Ecken des dunkelbraunen rothgefleckten Porphyrs, machte 
ſich gar edel und praͤchtig. Erwin gedachte dabei an 
den biederen Freund und ſeine treue Eiſenhand, welche 
ihm jetzt auch nicht mehr zu Huͤlfe kommen werde, und 
fuͤhlte nun erſt ganz den Werth Jaͤrnſtrongs. — Zu— 
letzt betrachtete er noch aufmerkſam die Baufelder und 
Gemaͤlde des Altars, und mußte faſt uͤber das Deutſche 
darin laͤcheln, was ſich hier ſo wohlbekannt und mildig— 
lich vor ihm aufthat. Er ſchuͤttelte gleichſam dieſem Geiſte 
in Gedanken die Hand und ſprach zu ihm: »Wache uͤber 
mein Heiligthum!« — Von da ſtieg er endlich hinter 
dem Altare hinab in die Grabkapelle, und kniete nieder 
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an Eliſabeths Sarg. Inbruͤnſtiglich betete er zu Gott, 
und tiber die gekreuzten Finger floſſen reichliche Thraͤ⸗ 
nen. Er wußte ſelbſt nicht, was er Alles zu ſeinem 
himmliſchen Vater redete, aber es ward ihm an dieſem 
Sarge unausſprechlich wohl. Vergangenheit, Gegen— 
wart und Zukunft floſſen, wie ein ſanftwogendes Meer, 
in ſeiner Seele zuſammen; nichts ſchien ihm verloren, 
und er ſtand geſtaͤrkt und erheitert auf, um nun nach 
Hauſe zu gehen und den Erzbiſchof zu erwarten. Un— 
terwegs oͤffnete er noch faſt mechaniſch ſeine Schreibtafel, 
und es fiel ihm ein Blaͤttchen entgegen, was er ganz 
vergeſſen hatte. Es war eine Anweiſung ſeines Wirthes 
in Helſingoͤr an eine Kaufmannsfamilie zu Lund, 
welche ihm unbekannt blieb. Er fragte einen Voruͤber— 
gehenden nach ihrer Wohnung. Schon ſtand er vor dem 
Hauſe, und obſchon die Abendſtunde ihn draͤngte, ſo ging 
er doch hinein, um dem Kaufmann Knuth, wenn er 
ihn ſaͤhe, einige Nachricht zu geben. — Man fuͤhrte ihn 
in einen großen Saal des Hintergebaͤudes, wo ein aͤlt— 
licher Mann ihm entgegenkam. Erwin ſagte ſeinen Na— 
men und uͤberreichte ihm das Blatt. — Da dieſer die 
Adreſſe las, beklagte er ſich freundlich, daß er den Be— 
ſuch ſo lange aufgeſchoben habe, und fuͤhrte ihn ins Ne— 
benzimmer zu ſeiner Familie ein. 

Hier ſaßen um ihre Mutter, eine 12 Ma⸗ 
trone, drei Toͤchter mit weiblichen Arbeiten beſchaͤftigt, 
und bluͤheten in wunderbarer Schoͤnheit. — »Da iſt der 
Laͤngſtgemeldete, ſprach der Hausherr zu feiner Frau, 
und wir ſehen den berühmten Baumeiſter zuletzt noch 
in unſerm Haufe. « 


Die Mutter und Toͤchter verneigten ſich, und die 
juͤngſte, Ida, uͤberflog eine hohe Roͤthe. — Erwin 
erſtaunte, und es uͤberlief ihn ein Schauer, denn er 
meinte, die Unbekannte ſeines Traums vor ſich zu ſehn. 
— Sie trug, wie Jene, ein dunkelrothes Kleid und ſah 
Hildegard auffallend aͤhnlich. — Nach einigen einleiten— 
den Worten fragte Erwin den Kaufmann, wie es zu— 
gehe, daß er ihn und ſeine ehrenwerthe Familie niemals 
bei dem Erzbiſchofe geſehen habe. — »Wir leben hier 
ſehr einſam,« verſetzte der Hausherr, »und ich bin als 
Kaufmann oft auf Reiſen. Unſer Stamm iſt deutſch, 
und meine Kinder genügen ſich im ſtillen Familienkreiſe. 
Das Hauptkomptoir habe ich ohnehin in Luͤbeck, wo wir 
den groͤßten Theil des Jahrs zubringen; nur wenige 
Sommermonate verweilen wir hier, des ſchwediſchen 
Handels wegen, und haben nur einige wenige alte Haus— 
freunde zum Umgange. — Doch der Einweihung Eurer 
ſchoͤnen Kirche haben wir geſtern mit beigewohnt und 
Eures Meiſterwerks uns gefreut, was des deutſchen 
Mannes werth iſt!« — Auch die Mutter ſagte ihm nun 
einiges Verbindliche daruͤber, doch Erwin lehnte das 
Lob mit Beſcheidenheit ab, indem er das beſte Theil dem 
Erzbiſchofe zuſchrieb. — Dann erzaͤhlte er, daß er mor— 
gen mit ſeinen Freunden abreiſen wuͤrde, um im naͤchſten 
Hafen mit einem ſegelfertigen Schiffe nach Deutſchland 
zu fahren, wo ihn der alte Vater in Straßburg ſchon 
laͤngſt erwartet habe. 

»Zuerſt geht's doch gen Koͤln,« ſprach der Kauf— 
mann, »und ich bitte Euch um einen Gruß an Meiſter 
Dieterich, welchen ich in dieſem Sommer dort kennen 
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gelernt habe, und vor allen Baukuͤnſtlern hoch achte. Er 
fragte auch viel nach Euch, ich konnte ihm aber nur 
von Euren Werken erzaͤhlen, da Ihr ſelbſt mir noch 
nicht bekannt wart. — Uebrigens iſt das ſegelfertige 
Schiff im Hafen das meinige, es kommt mit Kalk von 
Gothland, und hat hier Eiſenſtangen eingenommen, um 
damit nach Luͤbeck zu gehen. Ihr muͤßt eilen, wenn 
Ihr noch mitwollt, und ich will Euch Empfehlung ge— 
ben, daß Ihr dort gute Aufnahme findet.« 

Erwin verneigte ſich, und Jener beſchrieb ein Blaͤtt— 
chen mit Bleiſtift und gab es ihm: »Zeiget das nur bei 
dem Bekannten vor,« ſprach er, »denn es kann Euch 
nuͤtzen.« — 

Erwin ward durch alle dieſe Nachrichten nicht we— 
nig uͤberraſcht. Er ſagte dem Kaufmann ſeinen innigen 
Dank und ſteckte das Blaͤttchen zu ſich; denn er hatte 
laͤngſt gewuͤnſcht, die berühmte Stadt Luͤbeck, als das 

maͤchtige Haupt der nordiſchen Hanſa, zu ſehen, wo 
auch manche Bauwerke altdeutſcher Kunſt in großem 
Rufe ſtanden. Er ſah es als den Finger Gottes an, 
daß er zuletzt noch in dieſes Haus gegangen ſey, wo 
ihm ſchon ein deutſcher Odem milde gleichſam entgegen— 
wehte. Beſonders freute er ſich der guten Nachrichten 
von dem Meiſter Dieterich und haͤtte ſich ſo gern auch 
nach Hildegard bei ihrem ſtummen Ebenbilde erkun— 
digt, wenn ihn nicht eine unuͤberwindliche Bloͤdigkeit zu— 
ruͤckgehalten. — Da unterdeſſen auf den Wink der Mut- 
ter Wein und Fruͤchte dem Gaſte zur Erfriſchung von 
der jungen Ida dargeboten wurden, faßte er ſich ein 
Herz und fragte ſie, ob ſie auch Hildegard, Diete— 
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richs Tochter, kenne, und wie es ihr gehe. Unbefangen 
verſetzte Ida: »Es geht ihr ſehr wohl, nur kann ſie ſich 
immer noch nicht entſchließen, ihre vielumworbene Hand 
einem Manne zu geben, man ſagt, — weil ſie den Va— 
ter nicht verlaſſen will. — Wir find einen ſchoͤnen Som— 
merabend auf ihrem Landgute beiſammen geweſen, und 
haben Schweſterſchaft mit einander aufgerichtet, da man 
meint, daß wir uns ſo aͤhnlich ſehen. Sie fuͤhrte mich 
in Garten und Feld umher, und auch von Euch kam 
die Rede, als einem Freunde ihres Vaters. Nie habe 
ich ein Maͤdchen ſo lieb gewonnen; o, gruͤßet ſie von 
mir, wenn es nicht eine zu dreiſte Bitte iſt!« | 

»Das will ich beftellen,« erwiederte Erwin, wel- 
cher wie in einem Traume ſtand, denn er meinte, Hil— 
degard vor ſich zu ſehen und ihre melodiſche Stimme 
zu hoͤren. Das Herz wallte ihm hoch und ſtark, — er 
ſchrieb es auf ſeine gereizte Einbildungskraft und nahm 
ſich zuſammen. »Es iſt wirklich ſeltſam,« ſprach er laͤ— 
chelnd, um ſeine Bewegung zu verbergen, »Ihr gleicht 
der edlen Hildegard, als waͤrt Ihr die Zwillings— 
ſchweſter und haͤttet beiſammen unter einem Herzen ge— 
ruht. 

»Das ſagen Alle,« verſetzte Ida, »und ſo finde ich 
auch in Euch das Bild wieder, was Hildegard mir 
beſchrieben hat. Nun, Ihr werdet ſie bald ſehen, wenn 
ſie nicht ſchon vermaͤhlt iſt und von einem edlen Mann 
heimgefuͤhrt wurde; denn man redete viel von einem 
ſchoͤnen und reichen Ritter aus dem Geſchlecht von 
Finkenſtein, der dringend um ſie warb und ſehr ge— 
ruͤhmt wurde. « 
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Erwin ward betroffen, und es fiel ihm wie ein 
Stein aufs Herz; er konnte ſich einer Thraͤne nicht er- 
wehren, und Ida ſchien ihn zu errathen; doch ſchonte 
ſie ihn mit weiblicher Zartheit, indem ſie von Hilde— 
gard ablenkte, während fie einige reife Pfirſiche zer— 
legte und fie ihm darbot. — »Das ſchoͤne Land,« ſagte 
ſie unter Anderm, »das ſchoͤne Land wird Euch begruͤßen 
wie ein alter Freund, und ſein herrlicher Strom wie 
eine Wonne der Jugend! Dann werdet Ihr noch praͤch— 
tigere Gotteshaͤuſer erbauen, und am Feierabend Eurem 
alten Vater, oder den Altgeſellen, von dem oͤden und 
ftillen Schneelande erzaͤhlen, wo man wohl einmal durch— 
reifen, aber nicht weilen mag.« — 

»Ich habe hier nur zu lange verweilt,« verſetzte 
Erwin mit einem Seufzer, »und mag nun in allen 
Dingen zu ſpaͤt kommen, denn wer nicht da iſt, wird 
leicht vergeſſen. — Das herrliche Schwedenland hielt 
mich feſt wie mit einem unendlichen Zauber, davon es 
mir noch heute ſchwer wird mich loszureißen.« 

Ida erroͤthete von neuem, wie im Namen Hil— 
degards, und da die Stunde ſchon verfloſſen war, fo 

verabſchiedete ſich Erwin von der ſtillen liebenswuͤrdigen 
Familie Gerbert, denn ſo hieß der Kaufmann, welche 
ihm um ſo bedeutender erſchien, als er ſie nur am Ende 
und nur wie im Voruͤbergehn kennen gelernt hatte. Ein 
Geheimniß ſchien ſich um ihre Mitglieder zu weben, welches 
mit dem Geheimniß des Lebens ſelbſt genau verwandt 
und aus einer hoͤheren Quelle zu fließen ihm duͤnkte. — 
Der Kaufmann Gerbert ſchloß ihn als Landsmann 
zum Abſchiede an ſeine Bruſt, die Frau und Toͤchter 
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gaben ihm treuherzig die Haͤnde, und Ida blickte ihm 
ſo theilnehmend nach, daß er nicht ohne Wehmuth hin— 
wegeilte. 

Er fand Serenius allein im Garten auf der Huͤ— 
gelbank am See, welcher heute wie ein ſtiller Spiegel 
an dem entfernten Ufer ſich herumzog. — Serenius 
ſah in die klare Fluth, und erblickte ihn erſt, als er dicht 
vor ihm ſtand. »Da ſeyd Ihr ja,« rief er uͤberraſcht; 
»nun ſetzt Euch zu mir, wir haben noch eine ruhige 
Stunde; wo kommt Ihr denn her, ſo ſpaͤt, mein jun- 
ger Freund ?« 

Erwin erzählte ihm den Gang des Tages und 
fein letztes Abenteuer ganz unverhohlen. Serenius lä- 
chelte guͤtig und ſprach: »Ihr ſeyd doch auserſehen, ſtets 
ſeltſame Erfahrungen zu machen, denn wahrlich, ich ſelbſt 
kenne noch nicht dieſe achtbare Familie, wenn ich gleich 
viel Gutes von ihr hoͤrte. Nehmt Euch das zum Fin— 
gerzeig, wie Ihr unter einer beſonderen Fuͤhrung ſteht, 
und verehrt um ſo mehr den ſtarken Gott, der Euch 
deſſen gewuͤrdigt hat. Es erſcheint hier wieder ein Haͤk— 
chen, daran Euer Lebensfaden gehoben und gerichtet wird, 
aber ich hoffe zum Heile. — Dieſe ſchoͤne Ida treibt 
Euch mit Sehnſucht und Reue in die Heimath zuruͤck, 
und giebt Euch einen recht warmen Anhang mit auf den 
Weg. Dieſer Kaufmann Gerbert fuͤhrt Euch in Luͤ— 
beck ein, und zeigt Euch dort die ſtaatsbuͤrgerliche Größe 
des deutſchen Gemeinweſens, die auch wieder mit Eurer 
kuͤnftigen Beſtimmung aufs genaueſte zuſammenhaͤngt. — 
Die ganze Familie dieſes Gerbert iſt Euch ein Bild 
des deutſchen Werthes, womit Ihr Euch nun bald auf 
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immer und unauflöslich verbinden ſollt; und fo hätten 
wir denn alle an Euch gemeißelt und gefeilt, doch nicht, 
wie wir wollten, ſondern wie der alte Meiſter dort 
oben es wollte. — Das Leben hat Euch hier tiefe Wun— 
den geſchlagen, doch ſie auch wieder ausgeheilt. — Die 
ſtark bewegte Zeit hat Euch irren laſſen, und wiederum 
eine höhere Erfahrung daraus für Euch gemacht. Unter— 
deſſen habt Ihr koͤſtliche Kunſtwerke vollbracht, die Eure 
Andacht in Stein praͤgten, und ſo iſt der Herr Euch 
ſehr gnaͤdig geweſen! — Meine Freundſchaft werdet Ihr 
nicht vergeſſen, wie ich nicht die Eurige; darin behalten 
wir einen innern Schatz, der nicht vergeht und im Tode 
am reichſten ſich aufſchließt! — Aber, mein junger Freund, 
was der Geiſt in den außerordentlichen Stunden Euch 
gegeben hat, das bewahrt auch in alltaͤglichen und duͤr— 
ren Zeiten, mit dem klaren, feſten Verſtande; glaubt 
daran und bringet Eures Glaubens Fruͤchte in Geduld, 
wenn Ihr es auch nicht immer fuͤhlen und erkennen 
koͤnnt! — So werde ich mich noch Eures Ruhms in 
Deutſchland freun, und bin Eurer Gemeinfchaft des Gei— 
ſtes auch in der Ferne gewiß!« Der Biſchof ſchwieg und 
hatte die Finger auf Erwins gefaltene Haͤnde gelegt. 
Erwin antwortete geruͤhrt: 

»Ich erkenne die goͤttliche Lehre in Euren Worten, 
und fuͤhle tief meine ſuͤndliche Natur; doch, wenn ich 
es auch nicht mehr erkennen und fuͤhlen koͤnnte, ſo 
will ich doch immer glauben an meinen Heiland Je— 
ſum Chriſtum, und ihn lieb haben uͤber Alles. Seine 
Herrlichkeit und unausſprechliche Gnade iſt mir noch aus 
leder Schwachheit und Uebereilung, wie ein Licht in der 
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Nacht, hervorgebrochen und hat mir auf den rechten Weg 
zuruͤckgeholfen. Eure heilige Freundſchaft hat ihn mir 
von neuem herrlicher offenbaret, und mir ein unbekann— 
tes Gebiet im Reiche Gottes eroͤffnet. Ich werde nie— 
mals Eure Staͤrke und Eure Milde vergeſſen, denn ſie 
ſind mir das lebendige Wort Gottes geweſen, und haben 
das Wuͤthen der Welt zu Skenninge und Bielbo 
uͤberwunden. Mein Leben verdanke ich nur Euch, und 
meine Seligkeit dazu! So nehmt ganz dieſes arme Herz 
hin und bewahrt es als Haushalter uͤber Gottes Ge— 
heimniß, bewahrt es durch den Bund und Zuſpruch der 
Liebe für unſern Heiland Jeſus Chriſtus! — Eure Schrift— 
zuͤge werden mir immer in Deutſchland eine Freudenbot- 
ſchaft ſeyn, und tretet Ihr einſt noch zu Straßburg 
perſoͤnlich bei mir ein, fo iſt's ein hoher Feiertag für 
mein ganzes Haus. — Verſtaͤndiger will ich werden nach 
Eurer Lehre, um das Goͤttliche unſerer Religion zu ei— 
nem ruhigen Beſitze meines Lebens zu machen. Sitte 
ſoll es bei mir werden, und Ordnung meines Hauſes 
und meiner Bauhuͤtte, daß ein Tag wie der andere dem 
Herrn diene. Darum hoͤret nicht auf, mein geiſtlicher 
Vater, fuͤr mich zu beten, denn ich bedarf's!« — 
Serenius nickte ihm bejahend zu und ſchwieg, da 
die andere Geſellſchaft eben hereintrat, um die Abend— 
ſtunde bei ihnen zu halten. Es waren Prinz Erik, Bi- 
ſchof Huͤllin, Graf Jertha, Hubert und Kaspar, 
der Kanzler Swen Olle und der alte Bielke. — Ein 
heiteres Geſpraͤch entſpann ſich ſofort bei den dargebote— 
nen Erfriſchungen, und die reine Abendkuͤhle trocknete 
ſchnell Erwins Thraͤnen. Doch blieb ein ſtilles Weh 
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in feinem Herzen zuruͤck, wie Abſchied und Scheiden. — 
Prinz Erik bemühte ſich vergeblich, heute ihn durch al- 
lerlei Scherze auf andere Gedanken zu bringen, und 
ward zuletzt ſelbſt ernſt, indem er den Kopf ſtill an ſeine 
Bruſt legte. — »Morgen Abend alſo, trauter Baumej- 
ſter, habe ich Dich nicht mehr,« ſagte er wehmuͤthig, als 
die Geſellſchaft auseinanderging; »doch,« fügte er hinzu, 
»doch bis zum Meeresſtrande will ich Dich begleiten; 
mein Hofmeiſter Jertha hat es mir erlaubt.« Damit 
kuͤßte er ihn ſehr lebhaft und entfernte ſich ſchnell. 

Erwin that ſein Abendgebet und warf ſich auf ſein 
Lager, doch beunruhigten ihn ſeltſame Traͤume, und er 
mußte viel weinen, bis er gegen Morgen endlich ein— 
ſchlief und einer kurzen Ruhe genoß; denn in der Fruͤh— 
ſtunde ſollte abgereiſ't werden. — 


Direizehntes Kapitel. 


— 


Die ernſte Abſchiedsſtunde war gekommen, die Wagen 
hielten bepackt und beſpannt vor dem Portale des Schloſ— 
ſes; das edle Pferd ſtand geſattelt und gezaͤumt, und 
von dem Stallknechte gefuͤhrt ſtampfte es ungeduldig das 
Steinpflaſter. Die Freunde warteten ſchon reiſefertig mit 
Prinz Erik und Jaͤrnſtrong; doch Erwin wandelte 
noch mit dem Erzbiſchofe im Garten. Serenius hatte 
des Juͤnglings Hand gefaßt und ſprach zu ihm: 


„Sey getroſt, mein Sohn, das Sichtbare muß bald 
verſchwinden, aber die Wirkung der Geiſter geht ſchon 
hier in die Ferne, ſo wie ſie dort einſt das Weltall 
durchdringen wird. Die leibliche Gemeinſchaft durch 
Stimme und Haͤndedruck, durch Blick und Wort, iſt nur 
eine Zugabe, auf die wir nicht rechnen duͤrfen, wenn wir 
frei bleiben wollen. Beklage Dich alſo nicht uͤber den 
Verluſt derſelben, wie gern ich Dich auch mein Lebelang 
bei mir behielte. Das Beſte und Werthvollſte iſt, was 
uns immer bleibt, und das iſt der Geiſt goͤttlicher Ge— 
meinſchaft. Du findeſt allenthalben den Menſchen wie- 
der, und Dein Heiland tritt Dir, in tauſend Geſtalten 
umherwandelnd, entgegen. Was wir mit einander leb- 
ten und theilten, es war nicht umſonſt. Gebrauche es 
nur fuͤr Deinen ſchoͤnen und heiligen Kunſtberuf, der Dir 
auch bald, ſo Gott will, ein haͤusliches Gluͤck bereiten 
wird. Keine Stunde des wahren Lebensgenuſſes laͤuft 
zuruͤck, aber alle gehn vorwaͤrts in die herrliche und uͤber— 
ſchwaͤngliche Ewigkeit, wo ich ſtill Dich erwarten will. 
Da haben wir gute Muße und brauchen an keinen Ab— 
ſchied zu denken. Hier aber gilt's ſich feſt zu guͤrten | 
und im Grüßen zu fcheiden, um den Lauf zu vollenden; 
denn wir haben keine Zeit zu verlieren. Kein Augenblick 
der Wonne laͤßt ſich feſthalten, ſondern alle Momente 
ſollen ausgeſaͤet werden in die Furchen der Zeit, um zur 
großen Erndte uns einſt ihre Fruͤchte zu bringen. So 
bringe auch Du Deine Frucht und reiſe mit Gott, mein 
Erwin! Wandle vor ihm und ſey fromm, ſo wird er 
Dich halten mit der rechten Hand feiner Gerechtigkeit.“ 

Mit dieſen Abſchiedsworten ſchloß ihn der Biſchof 
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in feine Arme und kuͤßte ihn innigft unter dem Linden— 
gange. Dann fuͤhrte er ihn aus dem Garten in den 
untern Saal, wo die Reiſenden mit den Hausgenoſſen 
verſammelt waren. »Nun, ihr Freunde,« rief Sere— 
nius dem Hubert und Kaspar zu, »brechet auf mit 
Gott, denn es iſt keine Zeit zu verlieren, das Schiff 
liegt auf der Rhede und der Wind iſt guͤnſtig. Reiſet 
unter dem Geleite des Himmels und gedenket Eures 
Gaſtfreundes zu Lund, dem Ihr viel Freude gemacht 
habt. Eure Geiſteskinder behalte ich hier, und ſie ſollen 
mir noch oft von Euch erzaͤhlen und mich in der Ein— 
ſamkeit tröften. « 

»Und Eure Lebensworte,« verfeßte Hubert bewegt, 
»werden uns noch oft auf mißlichen Scheidewegen die 
rechte Straße zeigen, ſo daß wir nicht irren moͤgen. 
Gott wolle es Euch lohnen!« 

»Auch Eure Heiterkeit und Freundlichkeit, « fügte 
Kaspar hinzu, »ſollen mir ein ewiges Vorbild bleiben, 
um meinem Mitmenſchen ſo zu thun, wie er es gern 
hat, und nicht bitter gegen ihn zu werden!« — 

»Genug!« rief Serenius, und umarmte ſie. »Ge— 
nug,« rief er abermal, »wir ſind alle arme Suͤnder, 
aber laßt uns dem Suͤndentilger, Jeſu, die Ehre geben, 
der das Leben und der Weg und die Wahrheit iſt!« 

„So ſey's,« ſprach Huͤllin, und ſchloß die Juͤng—⸗ 
linge auch an ſeine Bruſt, prieſterlich-treu. Graf Jer— 
tha ſchuͤttelte ihnen bieder die Haͤnde und mit kraͤftigem 
Gluͤckwunſch. Der Kanzler Sven Olle kuͤßte ſie innigſt, 
und auf Erwins Wange fiel eine Thraͤne des gepruͤf— 
ten, redlichen Staatsmannes; denn er liebte ihn vor Allen. 

Erwin von Steinbach. III. 11 


162 


Der alte Haushofmeiſter Bielke wuͤnſchte ihnen mit 
Haͤndedruͤcken Gluͤck und Segen, der Oekonom desglei— 
chen, und die treue Dienerſchaft des Biſchofs weinte ih— 
nen nach, als alten lieben Hausgenoſſen. Prinz Erik und 
Jaͤrnſtrong aber begleiteten ſie, indem Letzterer den 
Tartar beſtieg, waͤhrend der Knabe ſich an Erwins 
Arm hing. Noch einmal wandte ſich unſer Freund zu— 
ruͤck, und Serenius ſchloß den Schluchzenden noch ein— 
mal an ſeine Bruſt. Ein Blick voll himmliſcher Guͤte 
und Entſagung begleitete den tieferſchuͤtterten Juͤngling. 
— Er eilte mit den Freunden zum Wagen, und Prinz 
Erik ſetzte ſich ſchmeichelnd neben ihn, indem er ihm 
mit ſeinem Tuͤchlein die Thraͤnen abtrocknete, ſo wie ſie 
dahinrollten. — Noch einmal ſah ſich Erwin nach dem 
Dome und ſeiner Anſcharkirche um und huͤllte ſich tiefer 
mit Erik in den Mantel, bis fie die alive Stadt Lund 
ſchon weit hinter ſich hatten und nur noch ihre Thurm— 
ſpitzen uͤber dem Walde hervorblicken ſahen. 

Die Freunde waren ſtill unterwegs, und wenn ſie 
redeten, ſo betraf es Serenius und ſein herrliches Wir— 
ken. Selbſt Erik ſchien traͤumeriſch und in ſich verſun— 
ken, denn er ſollte ſeinen Freund nun bald und vielleicht 
auf immer miſſen. Der Ernſt machte den lebhaften Kna⸗ 
ben noch liebenswuͤrdiger und ſtand ihm ſo wohl, daß 
Erwin an ihm einen rechten Troͤſter fand und dadurch 
geſtaͤrkt und erheitert wurde. Er ſchien ihm ſogar in 
dieſer Stimmung eine auffallende Aehnlichkeit mit Freya 
zu haben, und er pries im Geiſte ſchon die Unterthanen, 
deren Herrſcher er einſt werden ſollte. 

Der Weg fuͤhrte durch flaches Land und Kornfel⸗ 
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der, an Buchenwäldern vorüber, über welche ferne, blaue 
Berge hervorragten. Die Gegend ſchien fich ſchon ganz 
deutſch zu geſtalten, und wie ein heimiſcher Odem wehte 
es ihm linde und kuͤhlend uͤber die Oſtſee entgegen, da ſie 
den Seehafen erreichten. Das Schiff lag ſegelfertig auf 
der Rhede, und ſo eben ſollte das letzte Boot abgehen, 
als ſie am Ufer anlangten. Der Schiffsmeiſter war es 
ſelbſt, welcher mit den erforderlichen Papieren noch vom 
Rheder kam und abzuſtoßen gebot, da Prinz Erik und 
Erwin ihn anriefen, um zu warten. Er ſchien auf den 
Namen eines ſchwediſchen Prinzen keine beſondere Ruͤck— 
ſicht zu nehmen und wiederholte den Befehl des Abſto— 
ßens; da Erwin ihm aber den Kaufmann Gerbert 
nannte und das von ihm beſchriebne Blaͤttchen vorzeigte, 
ward er ſogleich ſehr hoͤflich und entſchuldigte wiederholt 
ſeine große Eile, indem er ſelbſt ihm mit den Gefaͤhrten 
freundlich ins Boot half und den Matroſen einer groͤ— 
ßeren Schaluppe auftrug, die Reiſeſachen und das Roß 
einzunehmen und vorſichtig es ihnen nachzufuͤhren. Prinz 
Erik laͤchelte ſanft, und Jaͤrnſtrong ſagte auf ſchwe— 
diſch: »Das iſt der deutſche Kaufmann und die ſtolze 
Hanſa. Sie duͤnken ſich Herren der Welt, und wer nicht 
zu ihnen gehört, der hat kein Recht mehr. « 

»Doch, doch,« verſetzte der Schiffsmeiſter in gleicher 
Mundart, »ſie zaͤhmen die Willkuͤhr der Koͤnige, ſie 
ſchuͤtzen die Armen und ſchaffen dem Lande Brot!« — 
Mit dieſen Worten warf er ſich ſtolz ans Steuerruder 
und befahl ſogleich abzuſtoßen, indem er Erwin mit 
den Malern neben ſich zum Sitzen noͤthigte. Da aber 
ſprang Prinz Erik noch einmal ins Boot und umarmte 
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fo lebhaft und innig den deutſchen Freund, daß TO al- 


ten Schiffsmeifter dabei die Thraͤnen in die Augen tra⸗ | 


ten und er in den Bart murmelte: »Das nenne ich mir 


doch noch einen Prinzen!« — Jaͤrnſtrong aber reichte 
von der Bruͤcke hinab den Freunden die Eiſen-Hand und 


druͤckte fie feſt zuſammen, indem er ſprach: »Fahret 
wohl bis in die Heimath und gedenket des ſchwediſchen 
Bruders, der nie aufhoͤren wird, Euch zu lieben.« — 
Erwin gruͤßte er zuletzt und ſah ihm feſt ins Auge. 
»Lebe wohl, mein Obermeiſter,« ſprach er, «und rufe 
mich nach Straßburg, wenn Du Deinen Muͤnſter⸗ 
thurm baueſt! Ich will kommen und Dir helfen. « 

»Es gilt,« verſetzte Erwin tiefbewegt, »komm, ſchwe— 
diſches Bruderherz, wir theilen Tiſch und Streu!« 

Die Hände loͤſ'ten ſich, der Prinz war ſchon zurüd- 
getreten, das Boot ſtieß in See. — Noch lange wehte 
der liebliche Knabe mit feinem Schnupftuche nach Er— 
win hinuͤber, bis das Boot in ſchnellem Ruͤderſchlage 
das Schiff erreicht hatte. Jaͤrnſtrong aber half dem 
Roß und dem Gepaͤcke erſt ſorgſam ein, und wandte ſich 
dann zuruͤck nach dem Wagen, ohne ſich weiter umzu— 
ſehen. Bald ſtieß anch die Schaluppe an das Schiff, und 
nachdem man Alles eingenommen hatte, hißte man die 
Segel auf und ſtach in See. Der Schiffsmeiſter wies 
den Freunden eine geraͤumige Kajuͤte an und meldete 
ihnen gar freundlich, daß er Befehl habe, ihnen Alles 
darzureichen, was ſie unterwegs irgend beduͤrften; ſol— 
ches lehnten ſie jedoch ab, weil der alte Bielke ſie mit 
Speiſe und Trank reichlichſt verſorgt hatte. So laſſen 
wir ſie denn fahren, bis ſie mit guͤnſtigem Winde am 
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dritten Tage die gute Stadt Luͤbeck gluͤcklich erreichten 
und froͤhlich ans deutſche Land ſtiegen. 


M. 
„ 


Vierzehntes Kapitel. 


Der große Markt und Weltverkehr auf der Bruͤcke und 
Rhede zu Luͤbeck ſetzte die Freunde in einige Verwun⸗ 
derung, und ſie mußten ſich's eingeſtehen, daß es die Stadt 
Koͤln, das Haupt der ſuͤdlichen Hanſa, bei weitem noch 
im Handel, beſonders im Großhandel, uͤbertreffe. Auch 
zeigte ſich hier unter der handeltreibenden und arbeiten- 
den Menge ein ganz anderer Charakter, als dort, der ſie 
immer wieder an den Norden erinnerte, welchen ſie eben 
verlaſſen hatten. Staͤrker und rauher ſchien das Volk 
hier, als in Koͤln, wenngleich durch deutſche Sitte 
ſchon gemildert. Kuͤrzer und entſchiedener, als am Rhein— 
ſtrome, waren die Antworten auf ihre Fragen, und das 
weibliche Geſchlecht ging ihnen ſcheu voruͤber. Die Strand: 
traͤger keuchten unter ſchweren Laſten; nur die Maͤkler 
ſtanden ihnen Rede, als Erwin ſeinen Zettel vorzeigte 
und ſich nach dem benannten Handelshauſe erkundigte. 
Nachdem das Roß und die Sachen ausgeſchifft wa— 
ren und ſie mit Huͤlfe des Schiffsmeiſters Alles in guter 
Herberge untergebracht hatten, wollten unſre Reiſende 
ihm auch ſeine Fracht bezahlen; aber er verweigerte Al— 
les, weil der Kaufmann Gerbert, wie er ſagte, es 
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ſchon auf feiner Rechnung gezeichnet und reichlich ihm 
vergolten habe. »Die große Hanſa,« ſetzte er mit Stolz 
hinzu, »nimmt von ihren Gaſtfreunden keinen Geldes— 
lohn an.« — Sie ſchuͤttelten alſo mit Dankſagung dem 
Schiffsmeiſter die Haͤnde, und Erwin begab ſich mit 
Hubert und Kaspar aus der Herberge ſogleich in 
das Handelshaus, daran ſie gewieſen waren. Der Buch— 
halter deſſelben bewillkommte ſie ehrerbietig, ſobald er 
den Zettel Gerberts ſah, und fuͤhrte ſie in einen hohen 
Saal des obern Stocks, wo ein junger Mann mit ſchlich— 
ter, aber verbindlicher Geberde ihnen entgegenkam, und 
ſie, nach den erſten Fragen, zur Mittagstafel einlud. 
»Ihr habt an unſerm Freunde, dem Kaufmann Ger— 
bert zu Lund, eine gute Bekanntſchaft gemacht,« ſprach 
er wie im Vorbeigehn, »alle Schloͤſſer ſpringen vor ſei— 
nem Namen auf; laßt Euch hier bei uns wohl ſeyn, ſo 
lange es Euch beliebt!« — Mit dieſen Worten fuͤhrte 
der Kaufmann, welcher Lobbe hieß, ſie bei ſeiner Fa— 
milie ein, indem er ſich entſchuldigte, daß er noch ein 
Stuͤndchen zu arbeiten habe, dann aber zu ihren Dien— 
ſten ſtehe. 

Die Hausfrau, mit ihren zwei Toͤchtern, empfingen 
ſie einfach, aber treuherzig, indem ſie ſich ſogleich nach 
Gerbert und ſeiner liebenswuͤrdigen Familie erkundig— 
ten, und beſonders viel von der juͤngſten Tochter wiſſen 
wollten. Erwin mußte mit Bedauern bekennen, daß er 
ſie nur eine halbe Stunde geſehen habe, und ſie erſtaun— 
ten nicht wenig daruͤber, da er doch ſo lange in Lund 
geweſen ſey, und, wie fie es auch ſchon wußten, eine 
ganze Kirche dort erbaut habe. Hubert kam dem ver— 
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legenen Freunde zu Huͤlfe, indem er bemerkte, daß die- 
ſer Kuͤnſtler allein fuͤr ſeine Berufspflicht dort gelebt 
und alſo die Zerſtreuungen ſchoͤner Augen ſorgfaͤltig ver— 
mieden habe; welches ſie denn auch laͤchelnd ruͤhmen 
mußten, jedoch nicht ganz zu glauben ſchienen. Unter⸗ 
deſſen hatten ſich die Gaͤſte, aus den angeſehenſten 
Kaufleuten und Beamten beſtehend, um die Familie 
nach und nach verſammelt, und die Unterhaltung ward 
allgemeiner. Zuletzt erſt fand ſich der Hausherr ein, und 
ſogleich ging man zur Tafel. Der Wirth noͤthigte Er- 
win neben die Hausfrau, Hubert und Kaspar neben 
die Toͤchter des Hauſes, um ſie, als Fremde und von 
Gerbert Empfohlne, hoch zu ehren. Die Unterhaltung, 
welche, bei den koͤſtlichen Speiſen und Getraͤnken, an— 
fangs ſehr ruhig und faſt einſylbig blieb, rollte bald auf 
den bevorſtehenden Krieg mit Daͤnemark hin, ſo wie auf 
die großen hanſeatiſchen Waaren-Niederlagen zu Wisby 
und Nowogrod, und ward endlich ſehr lebhaft und 
laut. Hubert ſtudirte unterdeſſen mit ſtillem Intereſſe 
die leidenſchaftlichen Geſichter der Redenden, indem er 
ſeiner Beiſitzerin manchen leichten Scherz daruͤber hin— 
warf, woran ſie viel Wohlgefallen zu haben ſchien. 
Erwin dagegen mußte der Hausfrau von dem gu— 
ten Koͤnige Erik ausfuͤhrlich erzaͤhlen, der in Luͤbeck bei 
ihnen geherbergt hatte, als der Praͤtendent Holmgeir 
ihn aus ſeinem Reiche vertrieb, und er bei den Hanſea— 
ten Huͤlfe ſich erbat. Sie freute ſich herzlich uͤber ſeinen 
Ruhm aus Erwins Munde, und erzählte dagegen von 
ſeiner Rechtsliebe und Mildigkeit ſo Manches, das unſer 
Freund noch nicht kannte und das ihn bis zu Thraͤnen ruͤhrte. 
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Er war fo ganz darein verſunken, daß er das laute 
Geſpraͤch der Maͤnner nicht anders hoͤrte, wie das Schreien 
der ziehenden Kraniche in hohen Luͤften, und allein die 
ſtillen, ſanften Worte der wackern Hausfrau uͤber den 
guten Koͤnig ihm einen Sinn zu haben ſchienen. »Denke 
Dir, Georg,« rief fie ihrem Manne endlich uͤber die 
Tafel zu, da Erwin beilaͤufig der Gnade des Koͤnigs 
Erik auch gegen ihn erwahnt hatte, »denke Dir, der 
Meiſter Erwin von Steinbach iſt acht Wochen bei 
unſerm alten guten Könige zu Broſoͤ geweſen und 
wurde von ihm zum Ritter geſchlagen!« »Davon habe 
ich ſchon laͤngſt gehoͤrt,« verſetzte der Kaufmann laͤchelnd, 
»und noch andere Dinge dazu, welche ſeine ritterliche 
Tapferkeit und Froͤmmigkeit bezeugen, davon Du freilich 
nichts weißt; aber ſagt uns, Meiſter, wie geht der Han— 
del auf dem Wener- und Mälarfee, und was iſt von 
der Anlage einer neuen Stadt, die man Stockholm 
nennt, zu halten 2« 

Erwin erzaͤhlte jetzt ausfuͤhrlich von der Schiffahrt 
auf den ſchwediſchen Landſeen, und wie der Handel mit 
Holz und Eifenftangen dadurch gefoͤrdert würde; von 
dem neuen Stockholm aber konnte er wenig oder nichts 
berichten, als daß ſie bisher nur aus einigen duͤrftigen 
Fiſcherhuͤtten beſtehe, welche auf der Erdzunge zwiſchen 
dem Maͤlarſee und dem Oſtmeere angebaut waͤren, und 
fuͤr die Kunſt keinen Werth haͤtten. 

»Aber deſto mehr für den Handel,« rief der Kauf— 
mann aus, »denn nach hundert Jahren iſt Stockholm 
der größte Stapelplatz und die Hauptſtadt von ganz 
Schwedenland, indem der Binnenhandel und Meerhan— 
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del hier fich vereinigen werden. Ja, Birger-Jarl weiß 
wohl, was er thut, wenn er nur nicht ſo jaͤhzornig und 
ehrſuͤchtig waͤre! Aber mit der Hanſa mag er ſich nicht 
meſſen, und wir Luͤbecker geben ihm keinen Raum.“ 

Erwin wollte etwas zu ſeiner Entſchuldigung ſa— 
gen, aber ein aͤltlicher Mann fiel ihm ins Wort; es war 
Neels, der Buͤrgermeiſter der freien Reichsſtadt, und 
ſprach: »Laßt das, mein guter Ritter, habt Ihr doch 
ſelbſt fuͤr Eure treuen Dienſte genug von ihm gelitten, 
und haͤtte Euch nicht die ehrſame freie Steinmetzzunft 
errettet, ſo wuͤrde er Euch wohl zum Lohne, trotz aller 
Erzbiſchoͤfe, den Kopf vor die Fuͤße gelegt haben. So 
ſind die Helden des Tages am Lichte beſehen, weil ſie 
keinen Buͤrgerſinn haben.« 

»Auch der Edle kann ſich uͤbereilen,« verſetzte Er— 
win, »aber er macht es bald wieder gut, und der Her— 
zog⸗Regent hat es an mir reichlich gut gemacht durch 
unverdiente Gnade die Fuͤlle.« 

»Ja,« rief der Buͤrgermeiſter lachend aus, » aber den 
Kopf hätte er Euch doch nicht wieder aufſetzen koͤnnen!« 

Erwin fuͤhlte ſich gekraͤnkt und ſchwieg; der Alte 
aber, der es bemerkte, fuhr beguͤtigend fort: »Ihr habt 
es, lieber Meiſter Erwin, mit einem großen Manne zu 
thun gehabt, und freilich muß man es mit denen ſo 
genau nicht nehmen; denn wo viel Kraft iſt, da iſt auch 
viel Mißbrauch; doch geht mir das Luͤbſche Recht uͤber 
Alles, denn eine Gemeine, durch Geſetze verbunden und 
durch Billigkeit getragen, iſt mehr, als der groͤßte Held. 
Darum bleibet bei uns und bauet die Kirchen unſrer 
guten Stadt, ſo wird es Euch an Lohn und Ehre nicht 
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fehlen koͤnnen. Da ſeht nur, unſre Brüder zu Köln 
haben ihren Dieterich, und ſind mit Recht ſtolz auf 
ihn; wir aber moͤchten einen Erwin von Steinbach 
bei uns feſthalten, der ſie alle uͤberbieten wuͤrde. Den 
Koͤnigen ſchreiben wir ſchon Geſetze vor, die Kaiſer ſind 
unſere Bundesgenoſſen geworden, ſo gebuͤhrten uns auch 
wohl Kirchen und Thuͤrme, welche, als die Zeichen un— 
ſeres ſtarken und treuen Bundes, uͤber ihre Palaͤſte weit 
hinwegragten. Bauet ſie uns in Frieden und werdet 
Buͤrger zu Luͤbeck! Das Buͤrgerrecht verleihen wir Euch 
umſonſt und eine freie Bauhuͤtte dazu, mit allen Ge— 
rechtſamen und Privilegien gleich der in Koͤln.« 

Erwin neigte ſich, uͤberraſcht, und ſprach: »Ehren— 
voller iſt dieſer Antrag, als irgend einer, der mir zu Theil 
ward; denn ein Buͤrger in einem ſolchen Gemeinweſen 
zu ſeyn und ein Freund freier Maͤnner, wie Ihr, iſt die 
hoͤchſte Ehre. Ich danke Euch herzlich, und wuͤrde es 
annehmen, wenn nicht mein alter Vater zu Straß— 
burg meines Beiftandes beduͤrfte und die Geburtsſtadt 
nicht noch beſondere Rechte an mir haͤtte. Auch ein hei— 
liges Geluͤbde bindet mich an ſie, ſo kann ich nur aus 
der Ferne, wenn Ihr wollt, mit meinen geringen Kraͤf— 
ten Euch dienen, doch gegen Dieterich bin ich klein!« 

»Das iſt brav,« ſprach der Alte ſehr milde, »ſo 
ziemt es einem guten Sohne und Buͤrger; aber ein 
Bauriß fuͤr eine neue Kirche ſoll Euch von uns aufge— 
tragen werden, und das müßt Ihr nicht abſchlagen. Be— 
ſeht Euch die Stelle, und in Jahr und Tag ſendet uns 
den Plan mit der Zeichnung; da werdet Ihr dennoch 
der Unſrige heißen koͤnnen.« 
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Erwin verſetzte: »So ſey es, wenn Gott will! 
doch laͤßt ſich unſer Kleeblatt einmal nicht ſcheiden. Soll 
ich Euch einen Tempel bauen, ſo muͤſſen auch Hubert 
und Kaspar ihn ausmalen helfen.« 

»Topp,« verſetzte der alte Buͤrgermeiſter ſehr froͤh— 
lich und wandte ſich zu den beiden Malern, »auch an 
Euch kommt nun die Reihe, verſprecht es uns hier mit 
deutſchem Wort beim guten Weine, Ihr malet die Kir— 
chen uns aus.« — Sie gelobten es mit Freuden und 
Handſchlag, und die Becher wurden von allen Gaͤſten 
darauf rein ausgetrunken. Die Geſellſchaft war dadurch 
ſchon mit den Kuͤnſtlern naͤher bekannt geworden und 
nahm ſie von nun an ſo warm in ihrer Mitte auf, daß 
ſie ſich einige Zeit aufs bedeutendſte und vorzuͤglichſte in 
Luͤbeck einlebten. Erwin beſah ſich am andern Mor— 
gen die Bauſtelle zur Gruͤndung der neuen Kirche, und 
der Buͤrgermeiſter kaufte von ihm den Riß der ſeltſamen 
Waſſerkirche, welchen er auf dem Meere einſt entworfen 
hatte, und der bei den Hanſeaten allgemeinen Beifall 
fand. Ein altes Kriegsſchiff ward dazu auserſehen und 
von den heimiſchen Zimmerleuten ſogleich damit der An— 
fang gemacht, um den Bau baldigſt vollfuͤhren zu koͤnnen. 


Funfzehntes Kapitel. 


Das deutſche Gemeinweſen that unſrem Freunde in 
der guten Stadt Luͤbeck beſonders wohl. Er fuͤhlte 
ſich frei unter den freien Hanſeaten, und der große 
Weltverkehr, ſo wie der ſtille Gewerbfleiß, welche ſich 
an eine feſte Ordnung knuͤpften, gaben ihm das Ge— 
fuͤhl der Nothwendigkeit und Sicherheit des aͤußern und 
innern Daſeyns, welches ihn beſonders erheiterte, und 
was ihm in Schweden nur ſelten zu Theil geworden 
war. Der hohe Rath regierte, aber im Geiſte ſeiner 
Buͤrger, ja aller nordiſchen Hanſeſtaͤdte, und aus je— 
dem einzelnen Mitgliede, ſelbſt in feinen Fehlern, ſprach 
ſich immer nur der Geiſt einer großen Gemeine aus, 
die ſich gegen alle aͤußere Gewalt in Schutz und Trutz 
zu behaupten weiß. Er merkte wohl, daß er jetzt auf 
einem ganz anderen Boden ſtehe, als in Schweden, 
und ſein Inneres ſchien ſich nach und nach an der hei— 
miſchen Luft und an der vaterlaͤndiſchen Sitte in das 
alte Gleichgewicht zu ſtellen, ohne daß er ſelbſt etwas 
dazu gethan haͤtte. 

Die großen, noch ungeſtalteten Kirchen, mit ihren 
maſſenhaften Thuͤrmen und Rundgewoͤlben, ſtoͤrten ihn 
nicht; denn theils erinnerten ſie ihn an den Dom zu 
Lund, welchen er ſo lieb gewonnen hatte, theils ver— 
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gegenwaͤrtigten fie ihm den tüchtigen, unbefangnen und 
dauerhaften Geiſt der norddeutſchen Staͤdtebewohner, 
welche mehr auf den innern Gehalt einer feſten Maͤnn— 
lichkeit, als auf den aͤußern Schmuck einer ſchoͤnen Er— 
ſcheinung halten, und den Muth haben, auch das Form— 
loſe zu behaupten und nackt hinauszuſtellen. — So 
ſchienen ihm denn die breiten Verhaͤltniſſe der Kirch— 
thuͤrme, mit ihren undurchbrochnen Mauern, ehrwuͤrdig 
und faſt heilig im Geiſte ihres Volks, und er ſetzte ſich 
vor, den Bauriß zu ihrer neuen Kirche viel einfacher 
und ſolider einzurichten, als er bisher zu thun gewohnt 
geweſen war. Seine Kunſt ordnete ſich hier unwill— 
kuͤhrlich dem Leben unter; denn wozu er in Schweden 
durch das Klima zum Theil nur gezwungen, zum Theil 
durch Serenius Anſicht bewogen ward, das erfolgte 
hier wie von ſelbſt aus ſeiner veraͤnderten Anſicht und 
Lebensweiſe. n . 

Das Empfehlungsſchreiben Gerberts hatte ihm 
mit ſeinen Freunden den Zutritt in die angeſehenſten 
Handelshaͤuſer geoͤffnet, und in wenigen Tagen kannte 
er ſchon die erſten Geſchlechter der Stadt, welche ihm 
mit Gefaͤlligkeiten entgegenkamen, und fuͤr die Zukunft 
auch in Bauſachen ehrenvolle Auftraͤge ertheilten. — 
Oefters mußte er dabei des guten Vandernoth in 
Rotterdam gedenken, denn er ſah ſich gleichſam von 
Einem zum Andern, wie eine Waare, ſpedirt, welche, 
aus einem ſoliden Hauſe empfohlen, einen ſchnellen 
Abſatz findet. Man achtete wenig auf ſeine Eigen— 
thuͤmlichkeit, obgleich ſeine Geſchichte allgemein in Luͤ— 
beck bekannt war. Seine Auszeichnung, die er in 
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Schweden von Fürften und Königen empfangen hatte, 
ſchien ganz vergeffen zu ſeyn. Ueber feine empfan— 
genen Wunden im Dienſte der Prinzeſſin ward oͤfters 
nur wohlmeinend geſcherzt, ſo wie des Erzbiſchofs Se— 
renius Baugeiſt und Kunſtliebe belaͤchelt; doch ſein 
Charakter und die Empfehlung Gerberts wogen deſto 
ſchwerer in der Schale, ſo daß man ihm und ſeinen 
Freunden viel Liebes hier erwies, was ſeinem Herzen 
wohl that. Oft fiel ihm Konrads Wort unter dem 
wilden Birnbaum ein, da er ihn vor dem Abſchiede 
zur Heimkehr mahnte und ſprach: »Ein guter Buͤrger 
iſt allenthalben zu Hauſe;« denn wirklich ſchienen dieſe 
Luͤbecker Hanſeaten in der ganzen Welt zu Haufe zu 
ſeyn, und durch ihre Kriegs- und Handelsflotten alle 
Zonen zu beherrſchen, ſo wie ſich ſelbſt durch ihre wei— 
ſen Geſetze zu regieren. — Hubert war hier ganz in 
ſeinem Elemente, und wußte mit den wackern Buͤrgern 
gar wohl ſich zu ſchicken, indem er ihnen viel von Nor— 
den und Süden erzählte, ohne auf feine Perſoͤnlichkeit 
irgend ein Gewicht zu legen. — Seine klaren Anſich- 
ten des wirklichen Lebens erwarben ihm ihr Vertrauen, 
ſo wie ſeine gruͤndlichen Kenntniſſe in allen Gewerken 
und Kunſtarbeiten ihre Achtung. Er verkaufte mehrere 
ſeiner ſchwediſchen Bilder an reiche Kaufleute aufs vor— 
theilhafteſte, inſonderheit aber eine Kopie der Reichs— 
verſammlung zu Skenninge, welche der alte Buͤr— 
germeiſter zur Aufſtellung im Stadthauſe erhandelte, 
und mit einer hohen Summe ihm bezahlte; denn mans 
che der Perſonen waren den Luͤbeckern nahe befreundet, 
und im Konterfey ſehr getroffen. 
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Dagegen ließ ſich Kaspar wenig in Menſchen— 
verkehr ein, ſondern zeichnete faſt den ganzen Tag am 
Hafen die See- und Kriegsſchiffe in allen Arten und 
Lagen, ſo daß er fuͤr Meerſchlachten die bedeutendſten 
Skizzen und Studien machte, welche von einigen Ken— 
nern auch bewundert wurden. 

Erwin ward dagegen von den Zimmerleuten uͤber 
die ſeltſame Konſtruktion der Waſſerkirche oͤfters befragt; 
denn wie geſchickt auch dieſe Meiſter waren, Schiffe 
und Haͤuſer zu erbauen, ſo konnten ſie ſich doch nicht 
ſogleich in dieſem Mitteldinge der Phantaſie zwiſchen 
Schiff, Haus und Kirche zurechtfinden, ſondern baten 
ihn um Vereinzelung der Aufriſſe, wodurch ihnen die 
Verbindungen deutlich gemacht wurden, welches denn 
unſeren Freund hier mehrere Tage anhaltend beſchaͤf— 
tigte. — Hubert aber wiederholte ihm fein Verſpre— 
chen, daß wenn dieſer Schiffstempel vollendet ſey, ſo 
wolle er das Chorbild dazu liefern, und dieſes ſolle 
kein anderes ſeyn, als wie der Herr den Wind und 
das Meer ſtillte. 

Der alte Buͤrgermeiſter Neels freute ſich unge— 
mein, als er die kuͤhne und geiſtreiche Skizze ſah, und 
verſprach dagegen, wenn das Bild aufgeſtellt wuͤrde, 
jo wolle er ihm, zur Dankſagung von Seiten der 
Stadt Luͤbeck, eine Lagertonne des beſten Bourdeaux— 
Weins, franco, nach ſeinem Aufenthaltsorte zuſtellen 
laſſen, welches Faß er mit ſeinen Freunden ausleeren 
moͤchte. — Daruͤber ward denn viel geſcherzt, und in 
den Geſellſchaften mit den Kuͤnſtlern manches Vergnuͤg— 
liche geredet. Auch den einſamen Kaspar zog man 
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der berühmten Seeſchlachten mit den Dänen zu malen, 
jedoch ſo, daß man den Sieg der Hanſeaten deutlich 
darin erkennen koͤnne. 

Bei einem großen Gaſtmahle lernten die Kuͤnſtler, 
unter anderen merkwuͤrdigen Perſonen, auch den vor— 
trefflichen und tapfern Admiral Alexander von 
Soltwedel, nun Rathsmann in Luͤbeck, wie ſeinen 
Bruder, kennen, welcher Erſtere die Luͤbecker Flotte 
ſiegreich durch manche Schlacht gefuͤhrt hatte; dieſer 
ließ ſich, auf Kaspars und Huberts Fragen, fol— 
gendermaßen vernehmen: 

Der keilfoͤrmige Angriff, wenn der Wind ihn be— 
guͤnſtigt, iſt im Seetreffen immer das Beſte, und giebt 
gewoͤhnlich die Entſcheidung; ſo ward auch jene Schlacht 
durch Keilordnung von uns gewonnen. Der Maler 
hat alſo, wenn Ihr meine Meinung doch wiſſen wollt, 
die Luͤbecker Flotte im Dreieck, mit dem Winde heran— 
nahend, darzuſtellen, und ich moͤchte den Augenblick vor— 
ſchlagen, als das Admiralſchiff die feindliche Linie eben 
durchſchnitten hat, und zwei der Daͤnenſchiffe von den 
nachfolgenden Luͤbeckern geentert werden, denn ſo ge— 
ſchah es. Da ſieht man den Kampf im Nahen, und 
zugleich die ganze Figur der Seeſchlacht. — Beſondere 
Sorgfalt muͤßt Ihr aber auf die verſchiedne Bauart 
der Schiffe und die abweichende Form ihrer Segel ver— 
wenden, ſowohl bei den unſeren, als in der Daͤnen— 
linie. Auch mit dem Flaggenbuche muͤßt Ihr Euch 
genau bekannt machen, und die Signale bezeichnen ler— 
nen, welches keine geringe Muͤhe iſt; ich kann Euch 
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aus meinem Buͤchervorrathe damit andienen. — Wißt 
auch noch, es wehte ein ſtarker Nordweſt als wir an— 
griffen, die See ging hoch und dunkelgruͤn, die Luft 
war mit grauen Wolkenzuͤgen bedeckt, doch fielen ein— 
zelne Lichtſtrahlen auf unſer Hauptſchiff, welches uns 
damals wie ein gutes Anzeichen beſonders erfreute. — 
Seelands Kuͤſten und Kopenhagen ſah man in 
der Ferne von Nebeln umhuͤllt, und die daͤniſche Flotte 
mit ihrer großen Ueberzahl von Schiffen lag in einer 
langen Zeile wie ein Schatten vor uns. Große Voͤgel 
kreiſeten um unſere Maſten, und Alles verhieß uns den 
Sieg des Tags. — Koͤnnt Ihr dieſes treulich malen, 
ſo wird es ein bleibendes Angedenken fuͤr unſere gute 
Stadt ſeyn, und Euren Namen ruͤhmlich unter uns er— 
halten. « 

»Ich will es verſuchen,« verſetzte Kaspar; denn 
Ihr habt mit wenig Worten mir ein klares Bild ge— 
geben, was ſich meiner Seele tief eindruͤckte. Gelingt 
es mir, ſo ſende ich es Euch, wo nicht, ſo will ich es 
verbrennen. « 

»Sendet es nur immer,« rief der alte Buͤrgermei— 
fter, »es wird gewiß gut werden, und wenn nicht Euch, 
doch uns ſicher vollkommen genuͤgen. Zerſtoͤrt ja nicht 
durch kuͤnſtleriſchen Stolz und Eigenſinn, was ſchon 
zum voraus unferer guten Reichsftadt- angehört! « 

»Euch gehört nur das Echte,« verſetzte Kaspar 
trocken, »das Unechte und Schuͤlerhafte ſoll fern von 
Euch bleiben, und kein Geld Euch Eoften!« 

Die Kaufleute lachten wohlgefaͤllig dazu; der Buͤr— 
germeiſter und Admiral aber ſchuͤttelten den Kopf und 
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wurden einig, daß mit Kuͤnſtlern über Kunſt kein Rech—⸗ 
ten ſey. 

Was Erwin und den Freunden in Luͤbeck noch 
zu beſondrer Empfehlung gereichte, und in alle guten 
Geſellſchaften den Zugang verſchaffte, war ihr Aufent— 
halt in Schweden und an Koͤnig Eriks Hofe. — 
Hatten des Kaufmanns Gerbert Worte ihnen die 
Thuͤren geoͤffnet, ſo erwarb ihnen Eriks naͤhere Be— 
kanntſchaft die Herzen aller wackeren Reichshuͤrger, bei 
denen die Huͤlfe des edlen Koͤnigs und Gaſtfreundes, 
der ſie in der groͤßten Noth mit ſeiner Flotte von der 
Belagerung der Daͤnen befreite, im friſchen Andenken 
ſtand. — Oft hoͤrten ſie bei den feſtlichen Gelagen von 
jenem großen Tage erzaͤhlen, da Birger-Jarl vor 
Jahren ihre hartgedraͤngte Stadt mit ſeinem Heere ent— 
ſetzt, und den Daͤnenkoͤnig Ploppenming ſammt ſei— 
ner ganzen Macht zuruͤckgetrieben hatte. — Als der 
Jahrestag dieſes Siegs, gerade zu dieſer Zeit, bei dem 
alten Buͤrgermeiſter in großer Geſellſchaft, daran auch 
unſere Kuͤnſtler Theil nahmen, hoch gefeiert wurde, 
ſprach er uͤber Tiſche, indem er den Becher erhob: »Es 
ſollen leben alle wackeren Schweden, unſere guten 
Freunde und treuen Bundesgenoſſen!« — Und als dieſe 
Geſundheit mit Trompetenſchall getrunken war, ſprach 
er weiter: »Das war ein Tag, den kein Ehrenmann 
jemals vergeſſen wird; hart waren wir vom Feinde 
gedraͤngt, und ſchon brach Waſſermangel und Hungers— 
noth in unſrer guten Stadt aus; die Daͤnen lagen wie 
ein Heer Heuſchrecken um unſre Mauern, und ließen 
keine Lebensmittel hinein. Die Trave hatten ſie vor 
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unſrem Hafen mit ſtarken, eifernen Ketten geſperrt, fo 
daß kein Fahrzeug aus- noch eingehen konnte. Schon 
entſtand boͤſe Parteiung in der Stadt, die Baͤcker- und 
Muͤllerzuͤnfte drangen auf Uebergabe derſelben, und 
drohten dem Rathe, die Thore mit Gewalt dem Feinde 
zu oͤffnen, wenn wir nicht kapituliren wollten. Mit 
vieler Muͤhe erbat ich uns noch eine dreitaͤgige Friſt, 
denn ich hatte Nachricht empfangen, daß Schweden bei 
Gothland fuͤr uns ruͤſte. Am dritten Morgen, als 
man ſchon die Schluͤſſel zur Uebergabe von uns abfor— 
derte, ſahen wir vom Marienthurme die weißen Segel 
der Schwedenflotte in weiter Ferne heraufziehen; es war 
ein friſcher, durchſtehender Fahrwind. Ich ſtillte mit 
dieſer Freudenbotſchaft das aufruͤhriſche Volk, welches 
noch bis Abend zu warten gelobte Nach einigen Stun— 
den ſchon lief die ganze Flotte bei Travemuͤnde in 
den Strom ein, die Daͤnen erſtaunten ſammt ihrem 
habſuͤchtigen Koͤnige, und ein ſtarrer Schrecken hielt ſie 
unthaͤtig. Doch wir waren ſehr beſorgt um unſre 
Freunde und Bundesgenoſſen, die von den Sperrketten 
nicht unterrichtet ſchienen, und daran leichtlich zerſchei— 
tern konnten. Wie erſtaunten wir aber, als ſie mit 
eiſenbeſchlagenen Schiffſchnaͤbeln, die wie große Saͤgen 
geformt waren, gerade auf die Sperrketten mit dem 
ſtaͤrkſten Fahrwinde losſegelten und, als ſie ihnen nahe 
kamen, mit einem wilden Freudengeſchrei alle Segel 
aufſpannten. — Nach wenigen Minuten gab es einen 
maͤchtigen Knall, und die Tyrannenketten waren ge— 
ſprengt; ſie ſanken in den Grund, und die Schweden— 
flotte zog jubelnd in unſeren Hafen ein. — Birger— 
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Jarl beſtieg zuerſt die Brüde, und brachte einen Gruß 
von unſrem Gaſtfreunde Koͤnig Erik Laͤſpe, der uns 
dieſes Geſchwader zur Vergeltung für feine Aufnahme 
zuſende. Groß war die Freude und der Jubel in je— 
des braven Buͤrgers Bruſt. Die Daͤnenfreunde aber 
verbargen ſich, und entwichen heimlich aus der Stadt. 
Birger-Jarl ward als der Held und Erretter auf 
den Schultern des Volks in unſer Rathhaus getragen, 
und mit ſeinen Kriegsoberſten und Hauptleuten bewir— 
thet und verehrt, ſo wie das Heer auf dem Markte 
und in den Gaſſen geſpeiſt ward. — Dann brach der 
Held an der Spitze ſeiner Tapfern aus unſrem Scharn— 
thore hinaus, und drang ploͤtzlich in den Feind ein. 
Nach kurzer Gegenwehr floh der Koͤnig Ploppen— 
ming mit allen ſeinen Daͤnen, obgleich in großer Ue— 
berzahl; denn Gott hatte ihnen das Herz genommen. 
Eiligſt ſah man ſie dahinfahren in ihren Schiffen, von 
denen mehrere noch ereilt, und durch die Unſrigen ero— 
bert wurden. — Frei war wieder unſre gute Stadt, 
und neu bluͤhte die edle Hanſa auf, welche von ihrem 
gefaͤhrlichſten Feinde nun erloͤſet war. — Den Schwe— 
denbruͤdern aber ward von Stund' an aller Zoll ihrer 
Waaren bei uns erlaſſen, und noch andre große Han— 
delsvortheile vergoͤnnt, ſo daß ſie des Lohns nicht ent⸗ 
behren, und noch lange Zeit ſich deſſen ruͤhmen moͤgen! 
— Daher dachte ich,« ſchloß der alte Buͤrgermeiſter die 
Rede, indem er ſich zum Maler Hubert wandte, -Ihr 
maltet uns mit Eurer kunſtfertigen Hand dieſen Einzug 
der Schwedenflotte, ſo wie ihre Schiffe die Ketten zer— 
ſprengen, und wir hocherfreut und erwartend am Ha— 


181 


fen da ſtehen! Es ſoll neben der Seeſchlacht Eures 
Freundes unſren Rathsſaal ausſchmuͤcken, und Euch 
wohl belohnt werden!« 

Hubert verſprach, in Jahr und Tag es zu voll— 
enden, und freute ſich zum voraus auf dieſes bedeu— 
tende Bild, darin er den alten Buͤrgermeiſter Neels 
und manche der Anweſenden nach dem Leben zu malen 
beſchloß. — Daher ſtudirte er oͤfters auch im Stillen 
ihre Koͤpfe und Stellungen, und machte nach den froͤh— 
lichen Gelagen zu Hauſe allerlei Entwuͤrfe; um eine 
recht ſchlagende Aehnlichkeit ihrer Perſoͤnlichkeiten dar— 
zuſtellen. Der Buͤrgermeiſter und der Admiral ſollten 
an der Bruͤcke im hoͤchſten Lichte ſtehen, und auf dem 
Hauptſchiffe Birger-Jarl unter allen Schweden deut— 
lich zu erkennen ſeyn. 

Der Buͤrgermeiſter und die Herren des Raths ſa— 
ßen ihm oͤfter zur Arbeit, und hatten ihr beſondres 
Wohlgefallen daran. Man wollte ihn auch in Luͤbeck 
noch laͤnger behalten, und machte ihm große Anerbietun— 
gen; doch blieb er bei ſeinem erſten Vorſatze, den 
Freunden bis zum Rheinſtrome zu folgen, und von da 
nach Rotterdam hinuͤberzufahren, wo es ihm ſo ſehr 
gefallen haͤtte, wie an keinem andern Orte. 

»Du mußt dort etwas Liebes haben, « ſprach Kas— 
par e die Natur,« verſetzte Hubert; 
» denn in and allein iſt man ganz natürlich!« 

So waren denn aus den Tagen ihres beabſichtig— 
ten Aufenthalts zu Luͤbeck bereits Wochen geworden, 
als Erwin eines Morgens in der Dom-Kirche, wo er 
eben ein altes kunſtvolles Epitaphium beſah, einige 
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Tempelritter antraf, welche er ſchon in Schweden ge— 
kannt hatte, und die nun auch nach dem Rheine zuruͤck— 
kehren wollten. Sie baten ihn, mit ſeinen Freunden in 
ihrer Geſellſchaft zu reiſen, weil der Weg unſicher ſey, und 
das Land von Raͤuberbanden heimgeſucht werde. — 
Die Theilnahme der wackeren Ordensritter that ihm 
wohl, und er nahm ihr Erbieten mit Dank fuͤr ſich 
und ſeine Freunde an, da ohnehin das Herz ihn hin— 
wegdraͤngte, und auch Hubert und Kaspar ein Glei— 
ches wuͤnſchten. — Die Ritter kamen von England, 
und waren in der Gegend von Koͤln zu Hauſe. So 
gab es bald mancherlei freundliche Beruͤhrungen in der 
Erinnerung mit ihnen, und man beſchloß, fruͤhe am 
naͤchſten Morgen aufzubrechen, um mit Knappen und 
Gepaͤcke die laͤngſterſehnte Ruͤckreiſe anzutreten. — 
Hubert beſtellte einen Wagen, darauf die Sachen der 
Kuͤnſtler gepackt werden ſollten, und die freundlichen 
Templer erboten den Malern ihre in England erſtand— 
nen Handpferde zum Reiten, um in ihrer Geſellſchaft 
zu bleiben, indem Erwin ſeinen Tartar hatte. — 
Man freute ſich im voraus der gemeinſamen Reiſe, 
und fuͤhlte ſich ſtark genug, mit jedem Feinde es aufzu⸗ 
nehmen, jedem Ueberfalle die Stirn zu bieten. 
Erwin und die Freunde gebraucht en letzten 
Tag zum Abſchiednehmen, nachdem ei vu Bau 
der Schiffkirche noch einmal in Augenſchein genommen, 
und den Zimmerleuten uͤber den Fortgang deſſelben aufs 
genaueſte Beſcheid geſagt hatte. — Schon ſah er das 
Werk feine Traͤunne aufſteigen, und freute ſich der 
Verwirklichung, indem er das kuͤnſtliche Sparrnwerk an 
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den Maſten und Stangen zum letzten Male betrachtete, 
und dann ihm laͤchelnd, zu groͤßern Werken hineilend, 
den Ruͤcken wandte. 

Am letzten Abende waren die Freunde noch zu ih— 
rem erſten Wirth, dem Kaufmann Lobbe, geladen, wo 
ſie eine kleine ausgewaͤhlte Geſellſchaft, und unter an— 
dern den alten Buͤrgermeiſter Neels und den Admiral 
Alexander von Soltwedel antrafen. Die guten 
Luͤbecker empfingen ſie aufs herzlichſte, und ließen ſie 
noch einmal den wahren Anhauch eines Gemeinweſens 
fuͤhlen, welches ſich in einer zerruͤtteten Zeit aus Ord— 
nung, Rechtlichkeit und Gewerbfleiß heiter und ſelbſt— 
ſtaͤndig auferbaut hatte, und jedem Koͤnige ein furcht— 
barer Feind, oder ein willkommner Bundesgenoſſe war. 

»Iſt es Euch wohl bei uns geworden,« ſprach der 
alte Buͤrgermeiſter beim letzten Weintrunk zu ihnen, 
»fo thut Beſcheid und kommt wieder!« 

Sie dankten geruͤhrt, denn die maͤnnliche Guͤte 
freier und biederer Buͤrger hat etwas Ergreifendes; ſie 
verſprachen es mit Gott. 

e der Admiral zuletzt, indem er dem Er- 
win zum Abſchiede die Hand bot: »Sorgt, lieber Mei— 
noch in Eurem heiligen Tempel die Kniee 
denn es thut mir noth, wie uns Allen, 

beugen!« 

«verſetzte Erwin, »wir wollen fie zu⸗ 
ſammen beugen, nachdem ich's dem Herrn vollbracht 
habe, und. ihm allein ſey die Ehre!« 

»So ſey's!« riefen der alte Buͤrgermeiſter und ihr 
Wirth Lobbe. Sie ſchieden in Frieden, mit einer 
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Thraͤne im Auge, doch ſehr freudigen Blicks, wie es 
Maͤnnern geziemt, welche an ein ewiges Wiederſehen 
glauben, und auf Hoffnung arbeiten fuͤr eine beſſere 
Welt. 

Es war unſern Freunden das Erlebte wie ein ſtil— 
ler Traum, da ſie am andern Morgen mit den Temp— 
lern fruͤh aus Luͤbeck ritten, und die Herbſtnebel bald 
die große Stadt verhuͤllten. Erwin dankte ſeinem 
Schoͤpfer aus tiefer Bruſt, der ihm auch hier die Her— 
zen geoͤffnet, und eine ebne Bahn gemacht hatte; er 
nahm das bleibende Gefuͤhl mit ſich, freudig und rein, 
ein Gaſtfreund edler Bürger und freier Hanſeaten ge: 
worden zu ſeyn, welches ihm faft fo ſehr, wie die Liebe 
des guten Koͤnigs Erik, ein heitrer Geleitsmann auf 
der Reiſe wurde. 

Die große Glocke in der Marienkirche, welche eben 
fuͤnf ſchlug, gab ihm dumpf und ernſt durch die Nebel— 
luft den letzten Gruß der guten Stadt, und er wandte 
ſich zu den Templern, indem ſie eben in einen Wald 
hineinritten, der mit ſtarken, weit anger Bu: 

chenaͤſten den Landweg verfchattete. ri 

Die Ritter erzählten viel von England 
Andenkens, deß ihre Herzen noch erfuͤllt ſchienen, und 
ruͤhmten ſehr die adeligen Sitten, die ſchoͤne 


und die koͤſtlichen Turniere der edlen Britten, welche 
durch provenzaliſchen Geiſt noch anmutl er würden, 
und einen rechten Juwel in der Ritterſchaft bildeten. 


Dagegen erkundigte ſich Erwin vergeblich bei ihnen 
nach Londons alten Domen und Kirchthuͤrmen, davon 
ſie ihm wenig zu berichten wußten, und die ſie faſt 
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uͤberſehen zu haben ſchienen. Es waren, wie er bald 
fuͤhlte, zwei verſchiedne Welten, darin ſie lebten, wie 
freundlich auch die wackeren Templer ſich gegen ihn er— 
zeigten. 

So ward er bald ſtiller in ſich gekehrt, und nahm 
erſt wieder Theil an ihren Geſpraͤchen, als die Rede 
vom Morgenlande kam, wo ſie einige Jahre ſich auf— 
gehalten, und mit den Saracenen geſtritten hatten. 
Aufs lebhafteſte wußten ſie dieſes Land mit ihren Be— 
wohnern zu ſchildern und ihre Heerfahrten darzuſtellen. 
Oefters ward auch ein altes Bauwerk byzantinifcher 
Kunſt beilaͤufig beruͤhrt, welches ſie dem Erwin deut— 
lich zu machen ſuchten, da ſie ſein erhoͤhtes Intereſſe 
daran ſahen. Doch fuͤhlte er, bei all' ihrem Wohlwol— 
len, etwas Dunkles und Uebertriebnes in ihren Schil— 
derungen, welches ihm unvermerkt das reine Bild der 
Wirklichkeit umnebelte und verzerrte, ſo daß er es nur 
wie ein Geſicht im Hohlſpiegel ſah, was zu lang oder 
zu breit erſcheint. — Der formloſe Zeitgeiſt hatte ſie 
ausgebildet, und alle romantiſchen Elemente der Kreuz— 
zuͤge und Wallfahrten ſpielten, gleich wie Regenbogen— 
farben, in ihren Erzaͤhlungen und Geberden. Doch 
waren ſie unſren Kuͤnſtlern treue Fuͤhrer durch das un— 


wirthliche deutſche Land, und geleiteten ſie ſicher bis 
zum wee in die Naͤhe von Koͤln, wo ihre 
Wege trennten, und Jeder zu den Seinigen reiſ'te. 
Man ſchied von ihnen mit herzlichem Haͤndedrucke und 
freundlichen Gluͤckwuͤnſchen. 


Nun waren die Freunde wieder allein, und Hu— 
bert ſprach bei dem erſten Rheinſtaͤdtchen zu Erwin 
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und Kaspar wohlbedaͤchtig: »Hier laßt uns ſcheiden. 
Ich fahre nach Rotterdam, bald bin ich wieder bei 
Euch! « 

Kaspar dagegen ſagte laͤchelnd und halbverſchaͤmt: 
»Und ich, Bruder Erwin, muß nun links abziehen, 
um nach der ſchoͤnen Adelheid mich zu erkundigen; 
denn mein Herz bewegt ſich, wie das Deine, und wir 
ſind auch darin treue Geſellen geworden! Gott, laß 
uns finden, was Heil bringt! Ich ſchreibe Dir bald; 
Köln oder Straßburg ſey unſer Sammelplatz! « 

»Ja, fo ſey's!« rief Hubert; »lebt wohl, Bru- 
derherzen!« und ſchloß Erwin und Kaspar innig in 
ſeine Arme. — »Auch ich ſchreibe Dir von dem guten 
Vandernoth,« ſprach er zu Erwin, »und wer 
weiß, was ich noch mitbringe, wenn wir uns wieder— 
ſehen. Bis dahin Gott befohlen!« 

Mit dieſen Worten ſprang er in das Stromſchiff, 
welches ſchnell dahineilte, noch ehe Erwin ihm ant— 


worten konnte. — Hubert ſchwenkte lange noch mit 
dem Hute, bis das Fahrzeug hinter einer Felſenecke 
verſchwand. 1 


in bewegt, 
Lippen; 
: »Gott 
r laſſe 


»Das iſt das Leben« — ſprach Er 
und druͤckte einen feſten Kuß auf Kaspa 
— dann blickte er ihm hell ins Auge und 
lohne Dir, Bruder, Dein treues Geleit 
Dich finden, was Dein Herz begehrt!“ 

Kaspar wandte ſich ſtill mit einer Thraͤne von 
ihm ab, und wanderte links ins Gebirge, ohne ſich wei— 
ter nach ihm umzuſehen, indem er mit langen Schrit— 
ten den Weg maß. 
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Erwin aber, der feinem treuen Knappen das Ge— 
paͤck anvertraut hatte, beſtieg ſein muntres Roß, und 
ritt nun allein, mit hochklopfendem Herzen, auf Koͤln 
zu, wo er ſo viel zu gewinnen oder zu verlieren hatte. 

Ein Liedchen, welches er auf ſeinem Pferde dich— 
tete, und ſogleich friſch in die Welt hinaus ſang, moͤge 
dieſes Buch beſchließen: 


Die Wolken ziehen, 
Es brauſ't der Wald, 
Die Nebel fliehen, 
O komme bald, 
Komm in die ſuͤße Einſamkeit, 
Wo Alles ſteht dir laͤngſt bereit! 


Ich war verreiſet 
In fremdes Land, 
Und blieb verwaiſet, 
Weil ich nicht fand 
Dich in des Herzens Einſamkeit, 
Daraus erwuchs mir Kampf und Neid. 


Die Heimath winket, 
Es wogt das Korn, 
Der Weinſtock trinket 
Himmels-Born, 
Die Voͤglein ſingen den Wald entlang, 
och ach, wie iſt das Herz mir bang! 


5 as macht dich bange 

nd truͤbt dein Aug’? 
Du weilſt zu lange, 

Friſch Leben ſaug'! 
O waͤre der Brunnen nicht verſchloſſen, 
Wo ſich dein erſtes Gluͤck ergoſſen! 
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Ihr Auge blicket 
Im Dunkel klar, 
Und Kunde ſchicket 
Dir offenbar, 
Was Du zu hoffen in Ewigkeit, 
Und was ſich wandelt in dieſer Zeit! 


Die Pfort' ſteht offen, 
Die Weinbeer' reift, 
Doch kannſt du hoffen, 
Wie du geſchweift — 
In Nordlands Grenzen, am hohen Heerd, 
Daß du geblieben ihr lieb und werth? 


Der Meiſter gruͤßet: 
Wo kommſt du her? — 
Den Mund dir Eüffet, 
Das Herz bleibt ſchwer, 
Bis ſie dir reicht die treue Hand 
Und ſpricht: »Willkommen im Vaterland!« 


& 


Erwin von Steinbach. 


Sechstes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


— — — 


Es war ein ſtiller, milder Herbſtabend, als unſer 
Freund die alte, heilige Stadt Koͤln von einer An— 
hoͤhe zum erſten Mal wieder erblickte und ihre Thuͤr— 
me und Zinnen wie ein dunkelblaues Zackengebirge in 
den gelben Himmel aufſteigen ſah. Da rollte wieder 
in alter Herrlichkeit der wohlbekannte, heimiſche Strom, 
und ſchien ihm Gruͤße von Straßburg zu bringen. 
Dort erhob ſich ſeitwaͤrts aus verworrener Haͤuſermaſſe 
zur bedeutenden Hoͤhe der Chor von Dieterichs Do— 
me, und er dachte ſich den großen Meiſter noch bei der 
Arbeit, oder heimkehrend mit Gerhard von Trond. 
Der Hafen und Stapelplatz mit den zahlloſen Maſten 
und den bunten Wimpeln erinnerte ihn lebhaft an den 
biedern Kaufmann Niſſen und ſeine geleitenden Zei— 
len, welche ihm ſo freundliche Bahn gemacht hatten. 
Auch die Bleiche am Strome, wo er einſt traͤumte, 
war vom Abendlichte warm und anmuthig beleuchtet, 
und ihr Raſen mit weißgekleideten Bleicherinnen belebt. 
Nicht lange aber konnte er dieſen ſtillen Betrachtungen 
Raum geben; denn das feurige Roß rannte im ſchnell— 
ſten Trabe, und trug ihn bald an den Gaͤrten voruͤber 
und durch das finſtre Thor in die große, volkreiche 
Stadt. Am Hafendamme begegnete er einem ſchlichten 
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Alten, der ihm ein: »Gott gruͤß' Euch!« zurief. Es 
war eine bekannte Stimme, und da er genauer hinſah, 
ſtand wirklich der gute Kaufmann Niſſen vor ihm, 
welcher ihm traulich die Hand bot und humoriſtiſch-laͤ— 
cheld ausrief: »Nun, da ſeyd Ihr ja, ſaubrer Zugvo— 
gel, zuruͤck, und herzlich willkommen hier. Aber als 
Ritter auf einem hohen Roſſe? — Steigt nur flugs 
wieder ab und werdet Buͤrger zu Koͤln, ſo ſollen auch 
alle Suͤnden vergeben ſeyn.« 

Erwin freute ſich ſehr des alten Goͤnners; denn 
in ſeinem Tone lag ein beſondres Wohlwollen, und er 
war, obgleich gebuͤckter und am Arme gelaͤhmt, doch 
ſich ganz gleich geblieben. »Nun eilet zu Vater Die— 
terich,« rief er, »und dann beſucht mich in den er— 
ſten Tagen; denn ihr ſollt mir viel vom Schwedenland 
erzählen. « 

Erwin verſprach's; doch wagte er nicht, nach 
Hildegard zu fragen, und ob fie verheirathet ſey, fo 
fehr er auch darum beforgt war. Er fuͤrchtete von dem 
Kaufmann einen Ernſt oder Scherz, und fuͤhlte ſich zu 
beiden nicht ſtark genug. So ſchieden ſie ſchnell fuͤr 
heute, und er ritt nach eben der Herberge, wo er zuerſt, 
als er von Straßburg kam, eingekehrt war. 

Nachdem er ſein Pferd untergebracht und ein Zim— 
mer ſich beſtellt hatte, auch fuͤr den nachkommenden 
Diener Befehle zuruͤckgelaſſen, kleidete er ſich ſchnell in 
deutſche Maurertracht und machte ſich zu Fuße auf den 
Weg nach Dieterichs Landhauſe, welches, wie er 
vernahm, bei allen Braͤnden und Feindesſtuͤrmen noch 
wohl erhalten ſey. Der Gaſtwirth aber ſah ihn ſo be 
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denklich an, daß er auch ihn nicht nach Hildegard 
und den naͤheren Umſtaͤnden des Hauſes zu befragen 
wagte. 

Er eilte laͤngs dem Strome den Fußpfad hinauf, 
und kam durch ein wogendes Roggenfeld, deſſen Halme 
ihm faſt bis an die Schultern ſchlugen, und es ward 
ihm ſo wohl und leicht wie bei einer guten Vorbedeu— 
tung. »Lebt ſie noch, und wie wirſt du ſie wiederfin— 
den?« ſprach er zu ſich ſelbſt. »Laͤnder, Zungen und 
Meere trennten dich von ihr, doch blieb ſie dir nahe 
im Geiſte; nun ſcheiden dich von ihr wenige Schritte 
nur — und ſie iſt vielleicht auf immer fuͤr dich verlo— 
ren und eines andern Mannes Weib. — Ja, den vaͤ— 
terlichen Freund wirſt du im trefflichen Meiſter Die— 
terich unveraͤndert wiederfinden, doch das Kleinod dei— 
nes Herzens kennt dich nicht mehr, und fo kannſt du 
dich nur ausweinen an ſeiner Bruſt — Elender Troſt, 
um alsdann fuͤr immer zu ſchweigen! — Waͤre es auch 
zu verwundern, wenn ſie dir fremd geworden und ei— 
nem Beſſern ſich zugewandt haͤtte, da ſie Alles weiß 
und wiſſen mußte, was dir widerfuhr? Denn Wahrheit 
biſt du ihr ſchuldig. — In langer Zeit haſt du keine 
Zeile von ihrer Hand empfangen, da ſie zuerſt doch 
oͤfter an dich ſchrieb, das mag dir ein Fingerzeig ſeyn, 
was du von ihr erwarten ſollſt. Ein neues Leben 
bluͤhte wohl in ihr auf, daran du keinen Theil mehr 
haſt, und der junge Edele von Finkenſtein, oder ein 
andrer Ritter aus beruͤhmtem Geſchlechte, gewann mit 
frommer, treuer Miene ihre Hand ſchon, oder doch ihr 
Herz. So weheſt du denn nun wirklich, armer Pil— 
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grim, wie ein welkes Blatt mit allen deinen hohen 
Traͤumen in die bodenloſe Tiefe hinab, wie du einſt pro— 
phetiſch der ſchoͤnen Freya auf Chennekulle ſagteſt, 
und nicht wußteſt, was du ſprachſt. — Denn haſt du 
nicht die erſte Liebe verlaſſen und nach phantaſtiſchen 
Luftbildern die Haͤnde ausgeſtreckt? So kommſt du, 
wie der verlorne Sohn, in Vater Dieterichs Haus 
zuruͤck, wo zwar ſeine Guͤte dir eine Freiſtaͤtte bereiten 
wird, aber dein Erbtheil iſt dahin.« 

Unter dieſen und aͤhnlichen Selbſtgeſpraͤchen, deren 
abgeriſſene Worte wir nur zuſammenfaſſen, war er auf 
dem ſchmalen Fußpfade bis ans Ende des Roggenfel— 
des gelangt, und befand ſich ploͤtzlich, als er ſich umſah, 
in einer ganz fremden Gegend. Ein junges Buͤrger— 
maͤdchen, mit einem Milcheimer am Arme, kam ihm ent— 
gegen, und er erkannte ſogleich die laͤchelnde Agnes, 
ſeine erſte Fuͤhrerin in Koͤln. Da ſie nun dicht vor 
ihm ſtand, hob ſie den Zeigefinger auf und ſprach: 

»Schoͤnſtens willkommen aus den Nordlanden, ed: 
ler Herr Ritter! Muß ich Euch immer noch in Koͤln 
den Weg zeigen, wie weit Ihr auch herfuhret? Denn 
rechts muͤßt Ihr Euch halten, immer rechts, wenn Ihr 
zu Vater Dieterich wollt; dort links kommt Ihr auf 
die Bleichen wieder, wo Ihr einmal traͤumtet und bei— 
nahe ins Waſſer gefallen waͤret, wenn wir Euch nicht 
geweckt haͤtten.« 

»Ja, ich traͤumte nur zu lange, und danke Euch 
ſehr, daß Ihr mich geweckt habt,« verſetzte Erwin 
verwirrt und erfreut. Das junge Maͤdchen bot ihm 
zum Gruße die Hand und eilte ſchnell voruͤber, indem 
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fie ihm noch lachend nachrief: »Auf Wiederſehen im 
rechten Wege, edler Herr Ritter!« Dann tanzte ſie, 
ein muntres Liedel ſingend, den Huͤgel hinunter bis zu 
den Bleichen hinab. Erwin erkannte nun erſt ſeinen 
Irrthum an einem neuen Hauſe, welches er mit einem 
andern abgebrannten verwechſelt hatte. Er war weit 
von der großen Fahrſtraße abgewichen, und es blieb 
ihm keine Wahl, als uͤber die Wieſen zu gehen, wenn 
er nicht einen großen Umweg machen wollte. Kannte 
er doch dieſen alten Richtſteig, von der Flußſeite her, 
wo das bekannte Pfoͤrtchen nach dem Rheine zu in 
Dieterichs Baumgarten fuͤhrte. »Wahrſcheinlich aber 
iſt es verſchloſſen,« ſprach er bei ſich ſelbſt, und ich muß 
dann ganz wieder zuruͤckkehren.« — Doch ſiehe, als er 
naͤher herankam, ſtand es offen, und er trat mit einem 
ſtillen Schauder hinein, indem er das Verhaͤngnißvolle 
dieſes Weges nun erſt ganz bedachte und ſich fragte, 
ob er wohl in Schmerz oder Freude heute Abend wie— 
der hinausgehen wuͤrde. Die reifen Birnen und Pflau— 
men, welche uͤber das hohe Gelaͤnder an ihren Zwei— 
gen zur Erde hinabhingen, verkuͤndigten ihm, ſchon 
verſinnlicht, den Segen dieſes Hauſes. Als er in das 
Pfoͤrtchen eingetreten war, erblickte er die größte Fülle 
von edlem Obſt an den ſorgfaͤltig geſtuͤtzten und faſt 
brechenden Baumzweigen. Er ſchritt eilig durch das 
hohe Gras unter den Fruchtbaͤumen weiter, bis in den 
Hauptgang, und fand noch Alles hier ziemlich unver— 
aͤndert, bis auf die alte Bank, wo Hildegard einſt 
am Abſchiedsabende ſeines Vaters Gedichte ihm vorge— 
leſen. Sie war nun mit einer neuen und feſteren ver— 
13 * 
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tauſcht, und es that ihm faſt weh, er wußte nicht, 
warum? Der Garten war menſchenleer und ſtille. Noch 
wandelte er durch einige ihm bekannte Gaͤnge, wo er 
in aufgelockerter Erde die Fußſtapfen eines Mannes 
eingedruͤckt fand. Hoch klopfte ihm das Herz. — » Sollte 
es Vatex Dieterich geweſen ſeyn, der eben von der 
Arbeit kam?« dachte er bei ſich felbft; » oder eines ande— 
ren Gluͤcklichen Spur, der hier nun wie ein Sohn im 
Hauſe, und vielleicht ſchon Hildegards Mann iſt?« 
— Er ſchwebte zwiſchen Furcht und Hoffnung und 
malte ſich dieſes Bild mit Wehmuth ſorgſam aus, da— 
mit es ihn nicht uͤberraſchen moͤchte. So eilte er durch 
die bekannte dunkle Ahornlaube, dann am einſamen, 
rohrbekraͤnzten Weiher hin, bis er endlich zum Wein— 
berge kam, der an den Garten graͤnzte und mit ſeinen 
dunkelrothen Trauben in lichtgrauen Blaͤttern heruͤber— 
blickte. Das Pfoͤrtchen, welches aus dem Garten zu 
ihm hinfuͤhrte, war nur angelehnt, und er ſtieg bangend 
auf mehreren ſteinernen Stufen unter dichten, dunkeln 
Laubgewoͤlben hinauf. Immer beklommener und baͤn— 
ger ward's ihm im Buſen, immer mehr verſetzte es ihm 
den Athem. Er mußte wie ein Kranker oͤfters ſtille 
ſtehn, um wieder Luft zu ſchoͤpfen. Niemals in ſeinem 
Leben hatte er Aehnliches gefuͤhlt, und es war ihm zu 
Muthe, als wenn er gleich ſterben muͤßte. Endlich 
hatte er die letzten Stufen erſtiegen und bemerkte ſein 
Werkzeichen oben in Stein eingeſchlagen, da er ſelbſt 
einſt dieſe Treppe angelegt hatte. Das wohlbekannte 
Zeichen freute ihn ſehr und er eilte nun ſchon muthi— 
ger zwiſchen den Rebengelaͤnden, unter der herrlichſten 
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Traubenfuͤlle, auf dem geraden Wege weiter. Da ſah 
er ganz am Ende des Ganges ein junges, hohes Maͤd— 
chen mit abgewandtem Geſichte, welches Trauben in 
einen Korb las, den es am Arme trug. Die herrliche 
Geſtalt und das ſchoͤne, lichtbraune Haar meinte er zu 
kennen, doch traute er ſeinen Augen nicht. Naͤher trat 
er noch hinan, fo daß fie ihn ſchon kommen hoͤren 
konnte. Da wandte ſie ſich um, und er ſah die Ge— 
liebte heiter ihn anlaͤcheln, und es ward ihm unaus— 
ſprechlich wohl zu Muthe. Ihre ernſten Zuͤge erhei— 
terten und verklaͤrten ſich zuſehends, wie von einem 
Sonnenſcheine beleuchtet, und ſie rief mit der ihr ei— 
genthuͤmlichen Milde: »Biſt Du wirklich da, lieber, lie— 
ber Erwin, biſt Du endlich wieder da, geſund und 
noch der Unfrige?« 

„Gottlob, ich bin’s!« rief er entzuͤckt; denn nie 
hatte er ſie ſo ſchoͤn geſehen, nie ſo hold ihn anlaͤcheln; 
ja, ſie ſchien ſich erſt in ſeiner Abweſenheit zur voll— 
kommnen Jungfrau entwickelt zu haben. Er eilte ihr 
entgegen, ſie ließ den Korb mit Trauben ſinken, als 
wollte ſie ihm die Hand reichen; aber er ſchloß ſie ſchon 
an ſeine Bruſt, und bedeckte ihre Lippen mit Kuͤſſen. 

»Nun,« ſprach fie, indem fie ſich hocherroͤthend 
bald von ihm loswand, »nun, lieber Erwin, Du haſt 
uns lange auf Dich warten laſſen, und biſt unterdeſſen 
ein ſchwediſcher Ritter geworden. Das giebt eine Kluft 
— Du wirſt Dich erſt bei uns einleben und zurecht— 
finden müffen.« 

»Ach, ich habe mich ſchon bei Dir zurechtgefun— 
den, « ſprach er wehmuͤthig-bittend, wenn Du Dich nur 
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in mir finden koͤnnteſt, gute Hildegard, und mich 
aufnehmen moͤchteſt, wie am Anfang, da ich in Euer 
Haus trat.« 

»Ja, am Anfange,« ſprach fie ſanft-laͤchelnd, 
»laß uns immer nur wieder anfangen bei der erſten 
heiligen Liebe Gottes, und Alles ausloͤſchen, was uns 
daran hindern koͤnnte. Nicht wahr, mein Bruder Er— 
win, Du biſt der Unſrige noch, und ich will Dich ſo— 
gleich zu meinem Vater begleiten. « 

»Ich bin's von ganzem Herzen,« verſetzte er, » und 
bleibe es ewig, wenn Ihr mich aufnehmen wollt.« 

Hildegard faßte ihn ſanft unter den Arm, und 
eilte mit ihm die Treppe des Weinbergs hinunter durch 
den gruͤnen Garten auf das Wohnhaus zu, ohne Wei— 
teres zu reden. 

Bertha kam ihnen ſchon entgegen, und flog Er— 
win in die Arme, indem ſie ihn lebhaft kuͤßte. Dann 
maß ſie ihn laͤchelnd mit den Augen und rief empha— 
tiſch aus: »Da haben wir ja den irrenden Ritter und 
Baͤrentoͤdter, und zwar noch ſo ziemlich unveraͤndert, 
nur ein wenig feſter, kuͤhner und freier, nach nordiſcher 
Weiſe. Nun, wir wollen es uns ſo gefallen laſſen, 
und Euch, nach allen Kreuz- und Queerfahrten, zu 
Gnaden wieder aufnehmen; denn Ihr habt doch mehr 
von den deutſchen Steinmetzen behalten, als ich dachte. « 

Mit dieſen Worten ſprang ſie hinweg, um Vater 
Dieterich zu rufen, und Erwin fragte Hildegard 
unterdeſſen mit leiſer, bebender Stimme: »Biſt Du 
noch frei?« — »Ich bin's,« ſagte fie fanft = erröthend, 
»und ich bleibe auch bei dem Vater, fo lange er lebt.“ 
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Mit dieſen Worten nahm fie einen Stein von Er— 
wins Herzen ab, wenn auch ſeine eignen Wuͤnſche und 
Hoffnungen zugleich dadurch ſehr in den Hintergrund 
zu treten ſchienen, und er in ſeine alten Grenzen zuruͤck— 
gewieſen wurde. 

Noch ſtanden ſie an der Thuͤr unter dem ſchatti— 
gen Ahorn, Hand in Hand; da trat mit Bertha 
Vater Dieterich heraus, und ward aufs angenehmſte 
uͤberraſcht, in dem angemeldeten Fremden den Meiſter 
Erwin zu finden. Der Juͤngling eilte auf ihn zu, 
und kuͤßte ihm mit Thraͤnen die Haͤnde; der alte Mei— 
ſter aber zog ihn ſtark an ſeine Bruſt, und ſchloß ihn 
feſt in ſeine Arme. So kuͤßte er ihm wiederholt Stirn, 
Auge und Lippen, dann ſprach er heiter, doch geruͤhrt: 
„Herzlich willkommen in der Bauhuͤtte zu Köln, mein 
lieber Bruder Meiſter! Lange habe ich nach Dir aus— 
geſehen, doch wenn's kommt, was das Herz begehrt, 
ſo iſt's immer ein Baum des Lebens! Nun bleib' bei 
uns, Erwin, und laß es Dir hier wohl ſeyn, wie zu 
Hauſe!« 

Mit dieſen Worten fuͤhrte er ihn ſchnell in den 
Speiſeſaal, wo der alte Ritter Hans von Finken— 
ſtein und der Werkmeiſter Gerhard von Trond 
noch beim Weine ſaßen, und ihm, freudig begruͤßend, 
entgegeneilten, die Haͤnde ihm ſchuͤttelnd! 

»Ihr habt doch Recht behalten,« rief der alte Rit— 
ter Hans. — »Ich haͤtte es nimmer geglaubt,« ſprach 
Gerhard von Trond, »doch die Fortuna muß vom 
Genius beim Haupthaar ergriffen werden, daß ſie ihm 
huldige vor aller Welt. « 
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Erwin mußte ſich nun neben den Hausfreunden 
an den Tiſch ſetzen, und zwar auf ſeinen alten Platz, 
der noch immer offen ſtand, wie Vater Dieterich be— 
zeugte. Der alte Meiſter ſetzte ſich ihm gegenuͤber. 
Bertha trug Wein und Fruͤchte, Brot und Milch 
auf, und die ſchoͤne Hildegard, im weißen, einfachen 
Hauskleide, legte ihm vor — wie einſt, als er zuerſt 
bei ihnen eintrat. — Es war ihm Alles wie ein gold— 
ner Traum. Er konnte nicht begreifen, wie ſich hier 
ſo viel veraͤndert habe, und doch ſich noch ſo aͤhnlich 
ſey; denn herrlicher erſchien ihm Alles jetzt. Vater 
Dieterich ſtand noch in voller Kraft, doch höher im 
Geiſte vollendet; Gerhard von Trond erſchien ihm 
viel kunſtfertiger und tiefſinniger, und der alte Ritter 
von Finkenſtein wie eine ſtarke, heilige Ruine aus 
großer, deutſcher Vorzeit, die mit goldnen Worten ge— 
ſchmuͤckt und beſchrieben iſt. Aber Hildegard und 
Bertha duͤnkten ihm die guten Geiſter des Haufes zu 
ſeyn, ſo daß man nicht weiter kann und nicht weiter 
mag, als ſein Lebelang hier wohnen. 

So ſaß er zwiſchen ihnen im großen Saale, und 
mußte beim alten Rheinweine von ſeinen Reiſen erzaͤh— 
len, und alle Gruͤße beſtellen, bis der Vollmond auf— 
ging und uͤber den Garten durch die offnen Fluͤgelthuͤ— 
ren hell eintrat. Da erhob ſich Meiſter Dieterich, 
und fuͤhrte die Freunde zur Ahornlaube in den ſchoͤn 
beleuchteten Garten, indem Hildegard dem alten 
Ritter Finkenſtein ſeinen Stock nachbrachte, wie er 
es bedurfte. Dann ſetzte ſie ſtill ſich neben Erwin, 
und hoͤrte mit großer Theilnahme ſeine Erzaͤhlungen 
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von Serenius und Eliſabeth, von der liebenswuͤr— 
digen Familie Gerbert in Lund, und Ida, ihrem 
Ebenbilde, und endlich von den wackern, gaſtfreien Luͤ— 
beckern, wo er noch zuletzt mit den Gefaͤhrten ſo viel 
Liebes empfangen hatte. 

Alle ruͤhmten ſehr die edlen nordiſchen Hanſeaten, 
und wußten von ihrer Redlichkeit und Mannheit viel 
Hohes zu berichten. Alle wurden darin einig, daß 
beide Hanſebuͤndniſſe, im Suͤden und Norden, der ein— 
zige feſte Haltpunkt in Deutſchland wider alle Unbill 
und Tyrannei ſeyen, dafuͤr Gott nicht genug zu dan— 
ken waͤre. 

So war denn Mitternacht unvermerkt herbeige— 
kommen, und der Vollmond ſenkte ſich ſchon uͤber den 
Strom, welcher durch des Gartens Baͤume, wie ge— 
ſchliffnes Silber, in allen feinen Wellen ſprudelte und 
funkelte. Das herrliche Licht fiel in die daͤmmernde 
Laube, und Alle traten hinaus, um auf dem Reben— 
huͤgel die mondhelle Gegend freier zu uͤberſchauen. 
Erwin fuͤhrte Hildegard, und wie eine heilige Le— 
benswaͤrme drang von ihr durch alle ſeine Glieder. 

»Das iſt ein andres Licht,« ſprach Dieterich, 
auf den Waſſerſpiegel deutend, »als da der Feind die 
Fackeln dort anzuͤndete, und die Landhaͤuſer unſrer gu— 
ten Bürger niederbrannte. — Es war erſt vor ſechs 
Monaten, an eben dieſem Wochentage, in eben dieſer 
Mitternachtsſtunde, als die grauſe Lohe aufging. Da 
ergluͤhte der ganze Strom in dunkelrothem Scheine, 
und alle Baͤume meines Gartens gluͤhten. — Wir ſtan— 
den auf dem Altane, und ein Angſtgeſchrei von Grei— 
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fen, Weibern und Kindern drang dumpf zu uns her— 
uͤber. Wir wurden faſt allein unter Allen verſchont, 
vielleicht durch des Churfuͤrſten beſondre Gnade, weil 
ich ihm ſeinen Tempel bauen ſoll. — Ach, haͤtte ich 
das Ungluͤck mit meinen Nachbaren theilen koͤnnen! — 
So wuͤnſchte ich's damals; doch nun danke ich Gott, 
daß er mir das Meinige erhielt, um den Freunden und 
Nachbaren abtheilen zu koͤnnen; denn viele der Abge— 
brannten kamen in mein Haus, und fanden hier in je— 
ner Schreckensnacht Obdach und Schutz, da die Stadt— 
thore verſchloſſen waren. Was ich hatte, theilte ich mit 
ihnen, wie es ſich von ſelbſt verſteht, und das war doch 
eine Freude mitten in der Noth, welche uns, wie eine 
Gemeine des Herrn, eng zuſammenknuͤpfte und reiche 
Erfahrungen uns brachte. Was ich damals lernte, das 
werde ich niemals vergeſſen!« 

So ſprach Dieterich zu Erwin, und die Haus— 
freunde erzaͤhlten noch viel Schreckliches von dieſen ver— 
haͤngnißvollen Tagen, darin ſo manches Herz gereift, 
ſo manches gebrochen war. Die Nacht war daruͤber 
faſt vergangen, und als nun die Freunde mit Erwin 
zur Stadt zuruͤckkehren wollten, bat Meiſter Diete— 
rich ſie, ſtill auszuruhen unter ſeinem Dache, und hieß 
unſerm Freunde, fuͤrs Erſte ſeine Wohnung bei ihm auf— 
zuſchlagen, da er manches mit ihm zu reden habe, und 
der Dombau ſeiner Huͤlfe auch beduͤrfe. Wie gern 
that er es! 


Zweites Kapitel. 
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Zum erſten Mal ruhte Erwin unter Dieterichs Dache, 
und als ein Ruf des alten Meiſters ihn am Morgen 
weckte, fuͤhlte er ſich unausſprechlich wohl. Dieterich 
ſtand vor ſeinem Bette und ſprach heiter: »Auf, Mei— 
ſter Erwin, wir muͤſſen nach dem Dombau gehen, und 
es iſt keine Zeit zu verlieren; denn die Steinmetzen war— 
ten auf meine Befehle.« Mit dieſen Worten reichte er 
ihm die Hand und entfernte ſich, um einige Anordnun— 
gen zu treffen. Erwin kleidete ſich ſchnell an und trat ans 
Fenſter. Es war ein uͤberaus heiterer Septembermorgen. 
Das Laub an den Baͤumen braͤunte ſich ſchon, ein röth- 
licher Nebelduft umflorte die Fernen, in dem ſtillen rohr— 
reichen Weiher ſpiegelten ſich die Ufer und badeten die 
Schwaͤne. Er fuͤhlte ſich wie zu Hauſe, und ſeine Seele 
war ſtill wie der klare Waſſerſpiegel, welcher ſich vor 
ihm ausbreitete. Alles Nahe und Ferne und alle Wolken 
des Himmels ſchienen ſich in ihm abzumalen. Er hatte 
ſie wiedergeſehen und mit ihr unter Einem Dache ge— 
ruht, ſie war ihm unveraͤndert dieſelbe geblieben, nur 
erſchien ſie ihm jetzt im erhoͤhten Zauber der jungfraͤu— 
lichen Ahnungsfuͤlle, und war eben dadurch kindlicher und 
milder geworden. 

Vor ſeinen Augen ſtand noch ihr ſtilles Bild des 
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geftrigen Abends, als er fchon fie ſelbſt mit Bertha 
durch den Garten eilen ſah, um die Mägde anzuftellen 
und die Geſchaͤfte des Tages zu ordnen. Der alte Gaͤrt— 
ner trat ihr entgegen, mit dem ſie ſich einige Minuten 
unterredete und dann zu den Maͤgden ſich wandte, welche 
Erdfruͤchte aufnahmen. Ihre Ruhe und Stille in allen 
Bewegungen erfreute ihn um ſo mehr, da ſie mit gro— 
ßer Thaͤtigkeit und klarer Umſicht verbunden ſchienen, 
und, waͤhrend Bertha, mitredend, oͤfters ihre Stellung 
veraͤnderte und bald hie-, bald dorthin blickte, immer ſich 
gleichblieben. Der alte Meiſter war unterdeß zuruͤckge— 
kommen und fuͤhrte ihn in den untern Saal hinab, wo 
die Fruͤhkoſt ſchon bereitet ſtand und die Hausfreunde 
ſich einfanden. Man fpeifte, erzählte und ſcherzte, und 
Dieterich eilte dann mit Erwin und den Gaͤſten 
durch den Garten, uͤber die Wieſen und an den Strom, 
um auf einem Kahne nach Koͤln hinunterzufahren. 
Erwin ſah Hildegard nur aus der Ferne mit Ber— 
tha unter ihrem Geſinde bei den Fruͤchten beſchaͤftigt, 
und ſie nickte ihnen ſtill den Morgengruß zu, indem ſie 
voruͤbergingen. Zum erſten Mal meinte er das haͤusliche 
Leben und weibliche Wirken in ſeiner Schoͤnheit und 
Wuͤrde geſehen zu haben, und wenn Mutter Gutta 
ihm ein Bild der raſtloſen Thaͤtigkeit und ſtillen Erge— 
bung geweſen war, ſo wurde es ihm Hildegard nun 
in einem viel hoͤheren Sinne, als ordnende und verbin— 
dende Macht. Dieterich bemerkte laͤchelnd, daß die 
Tochter in den Geſchaͤften des Tages ſich nicht ſtoͤren 
laſſe, wenn die Stunde des Fruͤhmahls voruͤber ſey, und daß 
dieſe von den Freunden heute verſchlafen worden; denn 
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Alles habe feine Zeit bei ihr und gehe wie an einem Fa— 
den, vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne. Es 
ſcheine faſt, als wenn ſie ſich aus allen Bibellehren den 
Spruch Salomons beſonders gemerkt habe, daß ein tu— 
gendſam Weib wie eine Sonne ſeyn ſolle in ihrem Hauſe, 
und eben ſo ſtill⸗thaͤtig ihren Tageslauf vollbringen muͤſſe. 
»Und ihn vollbringt,« verſetzte der alte Ritter von Fin— 
kenſtein; »denn das Geſinde folgt ihr, wie die Bienen— 
ſchaar dem Weiſer, und findet ſich in ihren Befehlen 
immer ‚wieder zurechte. « 

»Mir thut es nur leid,« fagte Gerhard von 
Trond, »daß ſie uͤber die edle Bau- und Bildkunſt 
nicht reden mag, und allein der geiſtlichen Muſika ihr 
Herz geoͤffnet hat, welches eine Einſeitigkeit iſt und der 
Tochter Dieterichs nicht genügen ſollte.« 

»Und doch,« fiel Erwin ein, »iſt es das Beſte, 
was eine Jungfrau erwaͤhlen kann, um nach vollbrach— 
ten Tagespflichten den Ton ihres Herzens rein und hell 
zu erhalten; denn alles Reden und Bilden fuͤhrt ins 
Aeußerliche, die Muſik dagegen in das innere Leben. — 
»Das Eine thun und das Andere nicht laſſen,« verſetzte 
Gerhard; »denn ich meine, unſre Baukunſt iſt auch 
eine Muſika und ein rechter Pſalm in Stein gehauen. « 

»Behalten wir die Steine,« erwiederte Erwin, 
»und laſſen den zarten Frauen die melodiſchen Kehlen, 
um unſre Domgewoͤlbe mit ihrem Wohllaut zu erfuͤllen! 
Dann erſt verſtehen wir, was wir gebaut haben.« 

Unter ſolchen Geſpraͤchen war das Schifflein nach 
Koͤln hinabgelaufen und ſchon nicht fern von der Bau— 
ſtelle gelandet. Der alte Ritter ging, ſich verabſchie— 


206 


dend, in fein Haus am Rheine, die Meifter begaben fich 
aber zum Domplatze, wo Dieterich feinen Freund Er- 
win der Steinmetzzunft vorſtellte. Alle empfingen ihn 
mit lebhafter Freude, und die Altgeſellen und Parlire 
baten ihn inſtaͤndigſt, bei ihnen zu bleiben, um den weit— 
ausſehenden Bau mit Vater Dieterich und Gerhard 
von Trond zu leiten, inſonderheit aber bei den Thuͤr— 
men huͤlfreiche Hand zu bieten, da jeder Steinmetz in 
Koͤln nichts ſehnlicher wuͤnſche, als unter ihm und 
Dieterich, deren Ruhm die Welt erfuͤlle, ſeine Lehr— 
jahre zu vollenden. 

»Da haben wir's,« rief Dieterich lachend aus, 
»ich bin ſchon abgeſetzt und die neue Sonne der Tem— 
pelbaukunſt geht heiter und herrlich vor uns auf! So 
laſſe ſie leuchten, mein Sohn! Ich werde mich herzlich 
freuen, wenn fie mich bei Leibesleben noch weit uͤber— 
ſtrahlt und meinem Anfange zum Ziele hilft. Ja, Du 
haſt das Herz des Volks gewonnen, und ein ſolcher 
Mann kann in unſrer Zeit viel ausrichten, denn die Fuͤr— 
ſten thun's nicht, auch nicht die Einſicht allein; alles 
will jetzt von einer Gemeine ausgehen, und aus der gro— 
ßen Genoſſenſchaft friſch und froͤhlich ſich aufbauen.« 

Erwin lehnte beſcheiden dieſe Ehre ab, indem er 
der freien Zunft ſeinen Dank ausſprach und zugleich be— 
zeugte, daß, wo Maͤnner wie Dieterich und Ger— 
hard an der Spitze einer Bauhuͤtte ſtaͤnden, jeder fremde 
Meiſter entbehrlich ſey. 

»Wir wollen Euch aber nicht länger entbehren, 
rief Gerhard von Trond, »Ihr muͤßt entweder Koͤln 
oder Straßburg dienen; denn Deutſchland hat an 
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Euch das erfte Recht, und jeder Bauverein erhaͤlt durch 
Euch ein neues unendliches Leben. Wuchert nun uns 
auch einmal mit dem Pfunde, das Gott Euch ſo reich— 
lich gegeben hat! 

Die ganze Zunft ſtimmte laut und ungeſtuͤm in 
dieſe Bitte mit ein, als wenn ſie es von ihm erzwingen 
wollten; Dieterich aber ſprach ſanft zu Erwin, in— 
dem er mit dem Finger der Menge Ruhe gebot und 
Stille ſchaffte: »Thue das, lieber Bruder, und tritt bei 
uns ein, als Werkmeiſter der Thuͤrme, bis Dein Vater 
Eberhard Dich ruft, oder die Geburtsſtadt Deiner 
Dienſte bedarf; denn dieſer muͤſſen wir weichen. 

Dieſes verſtaͤndige Wort des alten Meiſters bekraͤf— 
tigte jubelnd die Menge, und Erwin gelobte mit Wort 
und Handſchlag, fuͤrs erſte einzutreten, bis Straß— 
burgs Biſchof oder Vater Eberhard ihn zu ſich for— 
derten. 

Die Steinmetzen kamen alle nun von ihren Geruͤ— 
ſten herunter und ſchuͤttelten ihm dankſagend die Haͤnde; 
Dieterich aber kuͤßte ihn vor der Zunft und ſprach 
heiter: »Nun kann ich abnehmen, denn dieſer wird zu— 
nehmen!« — Erwin aber erwiederte: »Laß mich, hoher 
Paulus, Dein Timotheus werden und nur in Deinen 
Aufträgen fchaffen!« 

Die Steinmetzen alle hatten ihr großes Wohlgefal— 
len daran, und als ſie noch ſo redeten, kam der ſtolze 
Churfuͤrſt von Hochſtaͤtten mit einem glaͤnzenden Ge— 
folge voruͤbergeritten, und hielt, da er Erwin unter den 
Meiſtern und Geſellen erblickte, an der Bauſtelle ſtill, 
indem er ihn durch ſeinen Marſchall zu ſich entbot. 
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Erwin trat mit Ehrfurcht zu ihm hinan, und der Ghur- 
fuͤrſt ſprach freundlich: »Gegruͤßet im lieben Vaterlande, 
edler Ritter von Steinbach! Ihr habt Euer Wort ge— 
loͤſt und wirklich den Stein der Weiſen gefunden. Die 
Bruͤder Serenius und Huͤllin haben mir Alles ge— 
ſchrieben. Eure Anſcharkirche ſteht zur Bewunderung der 
Welt, Euer Schloß zu Bielbo verkuͤndigt Euren Na- 
men den Helden und Fuͤrſten. Große Koͤnige wurden 
Eure Freunde, und aus den Fallſtricken des Teufels hat 
Euch der Herr errettet durch ſeinen Engel! Lobet ihn 
dafuͤr, und tretet nun ein in die Bauhuͤtte zu Koͤln, 
daß Euer Verſprechen in Erfuͤllung gehe und Diete— 
richs Werk durch Euch ſich vollende!« 

Erwin verſetzte: »Was ich in den Nordlanden 
baute, durchlauchtiger Herr Churfuͤrſt, iſt mit Gottes 
Huͤlfe erbauet, und was mir die hohen Goͤnner erwarb, 
iſt durch Gottes Gnade erworben, ihm allein ſey die 
Ehre! In die freie Bauhuͤtte zu Koͤln bin ich ſo eben 
eingetreten, um mein Verſprechen zu loͤſen, und an dem 
Dome zu bauen nach Eurem Willen, bis mein Vater 
und meine Geburtsſtadt mich rufen; denn ſie haben die 
erſten Rechte an meine Kunſt, dazu iſt ein heiliges Ge⸗ 
luͤbde von mir zu loͤſen in Straßburg.« 

»Wohlan,« ſprach der Churfuͤrſt ſehr gnaͤdig, »ſo 
bleibet, bis ſie rufen, und ich denke, noch feſtere Bande 
werden Euch bald an uns knuͤpfen!« 

Mit dieſen Worten ritt er, huldvoll nickend, hin— 
weg, indem er Erwin noch zurief, zur Beſuchzeit ſich 
bei ihm einzufinden, um Naͤheres durch ihn von den 
ſchwediſchen Freunden zu erfahren. Erwin verneigte ſich 
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bejahend und ſah ihm trübe nach, indem er nicht ge⸗ 
ſtimmt war, ſogleich wieder in die große Welt einzutre— 
ten, davon er ſich kuͤrzlich erſt losgemacht hatte, und die 
ſein Herz ſo tief verwundete; doch duͤnkte ihm des Chur— 
fuͤrſten Einladung Befehl, dem er gehorchen mußte. 

»Da ſeyd Ihr von neuem feſt,« rief lachend Ger— 
hard von Trond, »und recht auserwaͤhlt, ein Fürften- 
diener zu werden, Ihr moͤget wollen, oder nicht.« 

»Leider,« ſagte Erwin, etwas verletzt durch den 
ſpottenden Ton; »doch habe ich nichts dazu gethan, und 
werde nichts dazu thun; aber wenn ſie rufen, ſo kann 
ich nicht unbeſcheiden ſeyn und nein fagen.« 

Dieterich dagegen verſetzte milder ausgleichend: 
»Es iſt gut, daß einer unter uns Meiſtern mit den 
großen Herren in Verbindung bleibt und von ihnen ge— 
ſucht wird; denn wir brauchen ſie doch immer, wenn's 
gilt, und Meiſter Erwin, duͤnkt mir, iſt recht dazu 
geſchaffen, ihnen die Wahrheit zu ſagen.« 

Mit dieſen Worten fuͤhrte er die beiden Freunde in 
das halbvollendete Chor, um in einer Nebenkapelle, wo 
er ſeine Werkſtaͤtte hatte, ungeſtoͤrt die Riſſe der Thuͤrme 
mit ihnen durchzugehn. Er entrollte die großen Blaͤtter 
auf einem langen Tiſche und forderte Erwins Gutach— 
ten, was er daran veraͤndert zu haben wuͤnſchte, da er 
nun als Werkmeiſter des Thurmbaues eintrete. 

Erwin zeigte mit beſcheidener Zuruͤckhaltung einige 
Konſtruktionen, welche einfacher und zugleich durch kuͤh— 
nere Woͤlbung fuͤr den Beſtand des Baues feſter ſeyn 
duͤrften, auch geringere Koſten machten, und Meiſter 
Dieterich nickte freundlich-ſinnend mit dem Kopfe, in- 
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dem er ſprach: »Die Zeit geht doch immer weiter, und 
Ihr habt wirklich bei den wackern Schweden an Ein— 
fachheit der Kunſt gewonnen. So bauet in Gottes Na— 
men meine Thuͤrme und laßt ſie auf Euren Woͤlbungen 
feſt in die Wolken ſteigen, denn ſchon fangt Ihr an 
mich zu überbieten, wie einſt auch Euer Vater that!“ 

Erwin wollte ſich gegen den verehrten Meiſter uͤber 
ſeine Dreiſtigkeit entſchuldigen, aber Dieterich fiel ihm 
in die Rede und rief: 

»Nicht doch. Es iſt am beſten ſo, und die Wahrheit 
muß immer den Preis behalten, ſo lange wir freie Maͤn— 
ner heißen wollen.« 

Gerhard von Trond wandte Manches ein, in— 
dem er ſich auf die Struktur der beruͤhmteſten alten 
Thuͤrme berief und dabei viel Gelehrſamkeit blicken ließ, 
doch mußte er ſich endlich in Erwins Anſicht gefangen 
geben und der höheren Zweckmaͤßigkeit derſelben beipflich- 
ten. Dieterich uͤbergab nun unſerem Freunde die 
Thurmriſſe zur Verbeſſerung, und ſtellte ihn der ganzen 
Zunft als Baumeiſter der Thuͤrme vor, dem ſie gehor— 
chen ſollten. 

Unterdeſſen war die Beſuchſtunde herbeigekommen, 
da er ſich bei dem Churfuͤrſten einfinden mußte, und er 
machte ſich auf den Weg, indem er ungern dem Hauſe 
des guten Niſſen, der ihm noch am Fenſter einen Mor— 
gengruß zunickte, voruͤberging, um ſich in den Palaſt 
des Erzbiſchofs zu begeben. Er fand dieſes Gebaͤude be— 
deutend veraͤndert; tiefe Burggraͤben und hohe Ring— 
mauern, auf denen Wachtthuͤrme ſtanden, umgaben es 
wie eine ſtarke Feſtung, und das finſtere Thor war mit 
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doppeltem Gegitter verſchloſſen. Die Haͤuſer der Stadt 
hatten durch den Brand ſehr gelitten, und die dem Pa— 
laſte zunaͤchſt ſtanden, lagen faſt alle in Schutt. Er ſah 
die finſtere Zeit wie in einem Bilde, und gedachte weh— 
muͤthig der vielen Thraͤnen, welche, waͤhrend ſeiner Ab— 
weſenheit, auf dieſen Brandſtaͤtten von verlaſſenen Wei- 
bern und Kindern vergoſſen worden. Der ſtumme Aſchen— 
haufe ihrer verſchuͤtteten Haͤuſer griff beredt an ſein Herz 
und mahnte ihn, daß er ein Deutſcher ſey, der mit den 
Bruͤdern Freuden und Leiden theilen muͤſſe und nicht 
laͤnger ſich ſelber leben duͤrfe. Mit einem Seufzer trat 
er in den Palaſt und ward von dem Pfoͤrtner durch die 
Wachen in das Gemach des Erzbiſchofs gefuͤhrt. Der 
Fuͤrſt, welcher mit einem Dominikaner redete, empfing 
ihn ſehr freundlich und ſprach: »Ihr kommt eben zur 
guten Stunde; denn der beruͤhmte Albertus, welchen 
Ihr hier vor Euch ſeht, wuͤnſcht Eure Bekanntſchaft zu 
machen, und Ihr wahrſcheinlich auch die ſeinige. Der 
Dominikaner wandte ſich mit Lebhaftigkeit zu ihm und 
erkundigte ſich nach Serenius und Lido, indem er 
bemerkte, daß Erſterer ſein Freund, Letzterer ſein Schuͤ— 
ler geweſen ſey. Erwin ward angenehm uͤberraſcht, den 
großen Kirchenlehrer und Weltweiſen in dieſer ſchlichten, 
hagern Geſtalt vor ſich zu ſehen, und Alles, was Lido 
uͤber ihn geredet hatte, ging wieder durch ſeine Seele. 
Das Bild aber war ein anderes, als was jener Freund 
in ihm erregte, und er fuͤhlte ſogleich, daß dieſer nur die 
Seite des Weltweiſen, nicht die des Gottesgelehrten auf— 
gefaßt habe. Der Erzbiſchof fragte ausfuͤhrlich nach den 
Bruͤdern Serenius und Huͤllin, und ließ ſich von 
14 * 
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ihrem Leben und Wirken erzählen, indem er Letzteren 
wiederholt um die Gunſt des Volks gluͤcklich pries und 
hinzufuͤgte, daß es ihm leider ſo gut nicht geworden ſey. 
Erwin hatte auf der Zunge zu ſagen: »Er brennt aber 
auch ihre Haͤuſer nicht nieder, ſondern ſchuͤtzt ihre Rechte 
und predigt mit der That das Evangelium des Frie— 
dens.« Doch behielt er das Wort zuruͤck, und nur ein 
Seufzer entfuhr feiner Bruſt. »Ich verſtehe Euch,« ſprach 
der Churfuͤrſt mit Wuͤrde, »aber es konnte nicht anders 
ſeyn, als daß ich meine gute Stadt zuͤchtigte, und ich 
habe mit blutendem Herzen gethan, was ſich nicht aͤn— 
dern ließ. « 

Erwin erzählte dagegen von dem Volksaufruhr in 
Skenninge, wie Serenius ihn geſtillt und dem Lande 
den Frieden zuruͤckgegeben habe, und nun wie ein Va⸗ 
ter unter ſeinen Kindern wohne. 

»Ja,« rief der Fuͤrſt, »das iſt ein beneidenswerthes 
Loos, ſo ein Biſchof zu ſeyn unter ſeiner Heerde, und 
ich moͤchte alle meine Reichthuͤmer dafuͤr hingeben; doch 
ſolches Loos faͤllt nur vom Himmel, und auch der Streit 
iſt noth, um das Schifflein der Kirche uͤber den Wellen 
zu erhalten. « 

Albertus war immer aufmerkſamer geworden, und 
erkundigte ſich nun genau nach der veraͤnderten Kirchen- 
verfaſſung Schwedens ſeit dem Reichstage zu Sken— 
ninge, wie nach ihren Folgen fuͤr das Reich. Erwin 
erzählte freimuͤthig Alles, was er miterlebt hatte. Der 
Churfuͤrſt ſchuͤttelte bedenklich den Kopf, als er von dem 
Widerſpruch und Haß gegen den Kardinal ſprach; Al- 
bertus aber rief wiederholt aus: »Serenius iſt ein 
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großer Mann und die Säule der nordiſchen Kirche!« 
was unſerm Freunde ſehr erfreulich war. 

Es ward zur Tafel angeſagt, und da Erwin ſich 
entfernen wollte, bat ihn der Churfuͤrſt, daran Theil zu 
nehmen, wie er es ſchon einmal gethan habe. » Knüpfet 
hier wieder an, wo Ihr abgebrochen habt,« ſprach der 
Churfuͤrſt ſcherzend, »und tretet eben fo harmlos in mei- 
nen Dienſt, als wenn ſeither nichts vorgefallen waͤre!« — 
Mit dieſen Worten fuͤhrte er ihn in den Speiſeſaal, wo 
ſchon die Geſellſchaft, welche wieder aus Prieſtern, Rit— 
tern und Beamten beſtand, ſich verſammelt hatte, und 
Erwin freute ſich, als er ſeinen Platz an der Tafel 
neben Albertus Magnus fand, welcher ihn liebreich zu 
ſich noͤthigte und mit ihm ſofort ein Geſpraͤch anfing. 
Es betraf die Natur der Nordlande und ward ihm ſo 
anziehend, daß er wenig der koͤſtlichen Speiſen und feu⸗ 
rigen Weine achtete, und erſt durch die bekannte, ſo er— 
hebende Tafelmuſik wie aus einem Traume erwachte. 
Hier knuͤpfte ſich das Vergangene dem Gegenwaͤrtigen an 
und erfuͤllte die große Kluft, welche zwiſchen beiden lag. 
»Warum,« ſprach er zu Albertus, »warum koͤnnen 
wir nicht in dieſen Harmonieen bleiben und muͤſſen im⸗ 
mer in das mißlautende Leben wieder zurüd?«— „Weil 
wir,« verſetzte jener, »aus Engel und Thier beſtehen, 
und Letzteres grauſam und blutduͤrſtig iſt. Im Paradies: 
garten, vor dem Falle, war es anders. Da lebte der 
wahre Menſch in ewigen Harmonieen. Nachher aber zog 
ihnen der Herr die Thierhaut an und trieb ſie hinaus 
von ſeinem Lebensbaum in das wuͤſte Land der Suͤnde 
und des Todes, daß fie arbeiten ſollten und nicht uber: 
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muͤthig würden; doch blieb ihnen ein Schlangentödter, 
die ſelige Hoffnung, und hat ſich erfuͤllet.« 

Erwin nahm die Worte ſtill in ſich auf, und es 
war ihm, als wenn die Muſik ſie erklaͤrte und die Ver— 
ſoͤhnung predigte. Da rief ihm ein alter Ritter uͤber die 
Tafel zu: »Nun, Obermeiſter, was macht die heilige 
Vehm in den Nordlanden? Habt Ihr noch keine beſſere 
Meinung von ihr, als da Ihr von hier wegzogt?« — 

»Ich habe ihr viel zu verdanken,« verſetzte Erwin 
erroͤthend, »und habe manche wackre Männer darunter 
gefunden, die mir Leib und Leben erhielten, was ſoll 
ich noch ſagen als Lob ?« 

»So wie Ihr denkt,« verſetzte der Ritter, »denn 
das andere iſt eine Sache fuͤr ſich.« 

»Nun,« erwiederte Erwin, »ſo bezeuge ich zur 
Suͤhne jenes unbeſonnenen Wortes, daß in dieſer dun— 
keln Zeit auch wohl ein dunkles Gericht an ſeiner Stelle 
ſeyn duͤrfte, ich aber zu einem Gliede deſſelben nicht 
tauge!« 

»So iſt's recht,« ſagte laͤchelnd der Greis, »nach 
Tiſche ſprechen wir noch ein Woͤrtlein weiter. Es lebe 
die Kirche und ihre Dienerin, die heilige Vehm!« — Die 
Pokale wurden von den Gaͤſten darauf ausgeleert, und 
der Churfuͤrſt erging ſich uͤber die Geſchichte des Tages 
mit gewohnter Beredtſamkeit, indem Alle ihm ihr Ohr 
liehen. 

Nach aufgehobener Tafel trat der alte Ritter zu 
Erwin und zog ihn in ein Nebenzimmer, indem er ver— 
traulich zu ihm ſprach: »Ihr ſeht in mir den Freigrafen 
der Vehm Weſtphalens, ich habe mich Eurer Offenheit 
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gefreut, wie geht es meinen Freunden in Schweden? 
Erwin erzählte von feiner Zuſammenkunft mit ih— 
nen in Alt⸗Upſala und überreichte ihm das Send— 
ſchreiben in Zifferſchrift. Die ſtrengen Zuͤge des Alten 
wurden milder, indem er las, und als er geendet, reichte 
er Erwin die Hand und ſprach: »Ich danke Euch fuͤr 
die Botſchaft. Ihr ſeyd ein zuverlaͤſſiger Mann, habt 
die Wahrheit lieb und koͤnnt auf uns rechnen, wenn es 
noth iſt, obgleich Ihr nicht zu unſerm Bunde gehoͤrt.« 
Erwin dankte dem Alten von Herzen und beur— 
laubte ſich von dem Churfuͤrſten, welcher hinzugetreten 
war, indem die Geſellſchaft ſich ſchon zerſtreut hatte. Er 
eilte in die Herberge, wo er den Knappen mit ſeinen 
Sachen vorfand, der kurz zuvor eingetroffen war. Nach— 
dem er dem Wirthe bezahlt, ließ er ſein Roß ſatteln 
und ritt nach Dieterichs Landhauſe, indem er dem 
Knappen gebot, nach einigen Stunden mit den Sachen 
zu folgen. Schoͤn war der Abend, und Hildegard 
fuͤllte ſeine ganze Seele, als er durch die friſchen Saa— 
ten ritt. 
Vor der Wohnung des alten Meiſters angelangt, 
nahm ihm ein Stallknecht das Pferd ab und berichtete, 
daß ſein Herr mit Gerhard von Trond noch be— 
ſchaͤftigt ſey, die Steinmetzen abzulohnen, aber in einer 
halben Stunde herunterkommen wuͤrde. Ein Diener trat 
heraus und fragte nach Erwins Sachen, welche er auf 
deſſen Stube zu tragen Befehl habe. Erwin ſagte ihm, 
daß ſie erſt nach einigen Stunden eintreffen wuͤrden und 
begab ſich hochbegluͤckt, daß er hier nun heimiſch gewor— 
den ſey, in den Garten. Bertha kam ihm aus dem 
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uͤber die Wieſen durch das Korn gegangen, um nach 
den Schnittern zu ſehen und ihnen ihr Abendbrot zu 
bringen, da der Vater daran heute verhindert werde. 


»Bleibt ſo lange hier, wenn Ihr Luſt habt,« ſprach 
fie laͤchelnd, »oder geht ihr nach; doch welchen Weg fie 
genommen hat, weiß ich nicht. « 

»Ich werde ſchon zurecht finden,« verſetzte er, und 
eilte hinweg. Das bekannte Pfoͤrtchen fand er offen und 
ging uͤber die Wieſen durch ein Kornfeld, in welchem ein 
Fußpfad den Berg hinaufleitete. Es war ſo einſam und 
traulich auf dieſem engen Pfade, zu beiden Seiten von 
hohen Roggenaͤhren umgeben, daß er weinen mußte, und 
wußte nicht warum. Seine Fuͤße ſchienen am Boden zu 
haften und er brachte eine gute Weile zu, bis er die 
Anhoͤhe endlich erreichte. Dort, als die herrliche Ausſicht 
von Stadt und Strom ſich oͤffnete, kam ihm Hilde— 
gard entgegen, und trug einen Eimer in der Hand. 
Sie hatte den Schnittern und Binderinnen ihre Abend— 
koſt darin gebracht, und ſetzte ihn nieder, als ſie Erwin 
erblickte. Er ſtand dicht vor ihr im hohen, einſamen 
Korne, und ſie erroͤthete ſtark. »Faſt haͤtteſt Du mich 
erſchreckt,« ſagte fie, »obgleich ich den ganzen Tag an 
Dich gedacht habe. « 

»Haſt Du es wirklich, gute Hildegard,« fragte 
er mit bebender Stimme, »und willſt mich freundlich nun 
bei Dir wohnen laſſen, da ich Werkmeiſter der Thuͤrme 
geworden bin, und Deinem Vater helfen werde ?« 


»Das freut mich ſehr,« ſagte ſie uͤberraſcht und mit 
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einem neuen Erröthen; »jo find denn ja alle meine Wuͤn⸗ 
ſche erfüllt. « 

Erwin verſetzte ſchnell: »Auch die meinigen, bis 
auf Einen, liebe, liebe Hildegard, das iſt aber ein ſehr 
großer, kuͤhner Wunſch, welcher mir faſt die Bruſt zer⸗ 
ſprengt, bis er heraus iſt.« 

»Welcher?« fragte fie ſchuͤchtern. »Ach,« rief er aus, 
»daß Du mein werdeſt auf ewig, und mich zu dem 
Gluͤckſeligſten aller Menſchen machteſt durch Dein Herz 
und Deine Hand. Dein Vater, hoffe ich, wird einwil— 
ligen, und wir bleiben dann bei ihm, wie Du es wuͤn— 
ſcheſt, bis mein Vater mich ruft.« 

Hildegard erblaßte und ſah ihn mit einem un— 
ausſprechlichen Blicke an, darin alle Himmel ihm ver: 
heißen wurden. Ein Thraͤnenſtrom ſtuͤrzte aus ihren Au— 
gen, ſie bebte und ſank an ſeine Bruſt. Er ſchloß ſie 
ſtark und feſt in ſeine Arme und bedeckte ihren Mund 
mit den ſuͤßeſten Kuͤſſen. — Die Welt verging ihnen; 
ſie waren wie zu einem neuen, ſeligen Leben erwacht. 

Als Hildegard zuerſt wieder Worte fand, blickte 
ſie ihm klar ins Auge und ſprach: »Ja, ich liebe Dich 
ohne Maß, werde Dich ewig ſo lieben und ganz Dein 
eigen ſeyn. Wohin Du gehſt, ziehe ich mit Dir, und 
der Vater willigt ein, denn er liebt Dich wie ſeinen 
Sohn.« 

Erwin ſtaunte uͤber den Klang und Geiſt dieſer 
Worte, welche wie eine ſuͤßduftende hundertblaͤttrige Roſe 
aus ihrer ſtillen Knospe aufſprangen und ihm den ge— 
wonnenen großen Schatz ſeines Lebens offenbarten. Er 
ſchloß das herrliche Maͤdchen von neuem in ſeine Arme 
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und kuͤßte fie mit unglaublichem Entzuͤcken; denn Alles, 
Alles, was er jemals geahnet, begehrt und erſtrebt hatte, 
duͤnkte ihm nunmehr erfuͤllt zu ſeyn. Die hohen Korn— 
aͤhren, uͤber die ein leiſer Hauch fuhr, nickten ihm gleich— 
ſam ihren Beifall zu, und in ihrer neigenden Segens— 
fuͤlle ſah er ſchoͤn das kuͤnftige Gluͤck ſeines ehelichen Le— 
bens vorgebildet. 

Hildegard wand ſich endlich von ihm los und 
mahnte nach Hauſe, da der Thau ſchon falle und die 
Schnitter und Binderinnen heimkehrten. 

Dieterich kam ihnen entgegen, indem er wohl die 
große Stunde durch ihr langes Ausbleiben geahnet hatte. 
Erwin eilte mit Hildegard auf ihn zu und bat ihn 
um ſeine Einwilligung und ſeinen Segen. Dieterich 
ſchloß ſie beide zugleich an ſeine Bruſt, kuͤßte ſie herz— 
inniglichſt und ſprach heiter bewegt: »Liebet Euch, meine 
Kinder, ohne Wandel liebet Euch, und der Herr Gott 
ſegne Euch, wie er Eure Vaͤter und Muͤtter geſegnet 
hat! Amen.« 

Mit dieſen Worten nahm er ſie unter die Arme 
und ſprach vertraulich zu Erwin: »Nun habe ich auch 
einen Sohn gefunden, der meinem Herzen wohlgefaͤllt!« 
— Er fuͤhrte ſie uͤber den Hofplatz in den Garten, wo 
Gerhard von Trond und der Alte von Finkenſtein 
ihrer in der Weinlaube ſchon laͤngſt warteten und uͤber 
die ungewoͤhnliche Verzoͤgerung ihre leiſen Beſorgniſſe 
aͤußerten. 

Alle wurden froh, als ſie eintraten, und da Erwin 
in eben dem Augenblicke ſeinen treuen Knappen mit den 
Sachen auf den Hof kommen ſah, welchen Dieterich 
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freundlich begrüßte: jo nahm er es als eine gute Vor— 
bedeutung auf, daß ihm Alles wohl gelingen wuͤrde. 
Ein Himmel war in ſeinem Herzen durch Hildegards 
Liebe geoͤffnet. 


Drittes Kapitel. 


Im großen Speiſeſaale bei den offnen Fluͤgelthuͤren, 
durch welche man in den ſtillen monderhellten Garten 
blickte, ſaß die Geſellſchaft um Meiſter Dieterich noch 
zu Tiſche; Gerhard von Trond und der alte Rit— 
ter von Finkenſtein ihm zur Seite; Erwin und 
Hildegard aber gegen ihm uͤber; Bertha unten an, 
indem ſie heute die Wirthin machte. — Oft ſah ſie mit 
großen Augen nach Hildegard hin, welche ihr ganz 
verwandelt vorkam; auch alle ihre Scherze und Necke— 
reien waren in ſtillen Ernſt umgekehrt. — Sie fuͤhlte 
zum erſten Male, daß die Freundin ihr nicht mehr an— 
gehoͤre, auch duͤnkte ſie ihr durch einen fremden Lieb— 
reiz viel juͤnger. — Erwin dagegen erſchien ihr maͤnn— 
licher und bedeutender, und ſie gruͤßte ihr: lakoniſch: 
Edler Werkmeiſter der Thuͤrme! 

Dieterich hatte eine Kanne alten Steinweins 
und die harmoniſchen Glaͤſer aufſetzen laſſen; man 
meinte, zu Ehren des neuen Werkmeiſters, der heute 
ſein Amt in der Koͤlner Bauhuͤtte angetreten haͤtte. — 
Wider Gewohnheit ward das Geſpraͤch beim Trunke 
ernſt, ja feierlich, indem Dieterich uͤber das Weſen 
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nnd die Beſtimmung der goͤttlichen Baukunſt zu reden 
anhob, und, als Obermeiſter der Huͤtte, damit beſonders 
zu Erwin ſich wandte. Unter Anderen ſagte er Manches 
uͤber die Kunſt des Woͤlbens, welches von Erwin 
und Gerhard mit Lebhaftigkeit beantwortet wurde, 
und endlich ſprach er folgendermaßen: 

„So ſehen wir denn, meine freien Bruͤder, daß 
in der Woͤlbekunſt, welche Gott der Herr in ſeinen 
Himmeln uns vorgebildet hat, das Geheimniß des Le— 
bens ruhet. Der Kreis iſt die vollkommenſte Linie, 
weil ſie in ſich ſelbſt zuruͤcklaͤuft, und an allen Or— 
ten ſich ſelbſt gleich, keiner andern zur Schließung der 
Figur bedarf. Daher auch die Sphaͤren in Kreiſen 
durch den Himmel rollen und, Harmonieen erzeugend, 
ihr eignes freies Leben in ſich ſelbſt tragen, ſo daß ſie 
nicht in den Abgrund verſinken, noch zerſtiebend an ein— 
ander ſtoßen koͤnnen. Nein, ſie halten ſich mit gegen— 
ſeitiger Ehrfurcht in gemeßner Entfernung von einan— 
der ab, und ſelbſt die Trabanten um ihren Herrn duͤr— 
fen ſich in der Schwunglinie eines freien Lebens er— 
freuen. — So koͤſtlich iſt das Himmelsgezelt erbaut 
aus lauter lebendigen und wandelnden Steinen, von 
denen keiner doch aus ſeiner Fuge weichen darf. Wir 
menſchlichen Baumeiſter dagegen koͤnnen die vollkommne 
Kreislinie nur, in der Moſaik, auf den Fußboden le— 
gen, gleichſam als einen kleinen, nackten Grundriß des 
Himmelszelts. Dagegen muͤſſen wir in der Woͤlbung 
des Doms den Spitzbogen anwenden, weil dieſer, aus 
zwei großen Kreisbogen beſtehend, die ſich pyramida— 
liſch beruͤhren, das reinſte Abbild des Unendlichen in 
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begrenzter Figur giebt. — Die Alten kannten nichts 
Erhabneres, als des Dreiecks Geſtalt, ſo wie die Mei— 
ſter der hoͤheren Baukunſt, die Egypter, es in ihren 
Pyramiden bezeugen. Auch wir wenden dies von au— 
ßen noch auf unſre hohen Dachgiebel und Thurmſpitzen 
an, und laſſen ſie, wie einen Pfeil, durch die Wolken 
dringen; aber von Innen aus woͤlben wir die Schenkel 
dieſer Dreiecke, und kreuzen ſie kuͤnſtlich in mannichfa⸗ 
chen Kappen, durch verſchlungene Gurten, zu einer 
Kuppel zuſammen, welche ſich wieder einer zweiten an— 
ſchließt, und ſo fort in der langen Halle, darin gleich— 
ſam viele Tempel an einander ſich reihen, und zu ei— 
ner großen und heiligen Kirche aller Voͤlker und Zun- 
gen ſich vereinigen, wo wir anbeten ſollen den Vater 
aller Menſchen. — Mit jedem neuen Saͤulenpaare hebt 
gleichſam eine neue Kreuzerhoͤhung an, und ein neuer 
Aufſchwung des Geiſtes beginnt; ſo thut ſich vom 
Chore her, der in ſeinem Vieleck die Grundfigur des 
Ganzen angiebt, durch Schiff und Abſeiten, in die Hoͤhe 
und Laͤnge, ein faſt unbegrenztes Werk auf, was aber 
in jedem Paare der gegenuͤberſtehenden Schaͤfte wie— 
derum ſeine abgeſchloßne Tempelbildung feſthaͤlt. Der 
Einheit gebricht es hier nicht an Mannichfaltigkeit, und 
der Mannichfaltigkeit nicht an Einheit. — Die Grund— 
figur des Dreiecks oder Fuͤnfecks im Chore ſcheint al— 
lenthalben herrſchend und ordnend durch, und ſo iſt in 
der reichſten Konſtruktion doch die klarſte Ueberſicht und 
die ſtillſte Beruhigung zu finden, indem wir dadurch 
zum Unendlichen erhoben werden. Da ſehn wir ein 
Bild des wahren Lebens, welches, in der groͤßeſten 
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Fülle des Geiftes und der Gaben, doch immer einfach, 
verſtaͤndlich und friedevoll erfcheint, und wie ein Kinds: 
geſicht ausſieht, was zum himmliſchen Vater hinauf— 
blickt. Das iſt die Meiſterſchaft unſrer Kunſt, das iſt 
auch das Geheimniß unſres Lebens und Wirkens, wo 
nichts allein ſtehen bleibt, ſondern Alles zum großen 
Ganzen hindraͤngt. Hier traͤgt ein Stein den andern, 
eine Saͤule die andere, und ſo auch ein Menſch den 
andern. Alles haͤlt ſich hier das Gleichgewicht im 
Gegenſatze, und daraus entſteht das goͤttliche Eben— 
maß, was, wie ein Lobgeſang in den Steinen, zum 
Himmel aufſteigt.« — Der alte Meiſter ſchwieg hier, 
und Erwin antwortete nach einer kleinen Pauſe: 
»Wohl moͤgt Ihr es das Ebenmaß des Lebens nen— 
nen, weil Ihr auch darin unſer Obermeiſter ſeyd, und 
Keine der großen Bauhuͤtten es bisher Euch gleich— 
gethan hat. Wie wohl wird uns in Eurem Tempel, 
wie wohl an Eurem Tiſche; denn immer iſt es die 
heilige Woͤlbung, welche, ohne abzubrechen, in die Hoͤhe 
ſtrebt, und ſo ſanft und groß ſich dem Gegenbogen er— 
gaͤnzend zuneigt. Immer iſt es eine hocherfreuliche 
Form, darin Ihr es uns gegeben habt, nichts ſcheint 
hier zu tragen, noch zu laſten, Alles dagegen zu leben 
und zu wirken; laßt mich einmal die Wahrheit aus— 
ſprechen, welche ſchon laͤngſt in meinem Herzen ruhte: 
Ihr ſeyd uͤber alles Lob erhaben, nur daß wir's nicht 
laſſen koͤnnen, an Euch zu loben, was uns ſo ſehr er— 
freut. Eure Kunſt iſt Euer Leben, und Euer Leben 
iſt Eure Kunſt geworden. Erlaubt mir nur, daß ich 
mich, wenn Gott will und ſo lange mir Muße ſchenkt, 
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unter Euch vollende, und laßt mich an dem einfachen 
Richtſcheit Eures Geiſtes und Lebens das Einfache er— 
lernen, was ſonſt keine Welt mich lehren Eanni« 
Dieterich verſetzte, indem er ihm uͤber den Tiſch 
die Hand reichte: »Freier Meiſter, es iſt nicht mein 
Verdienſt noch Wuͤrdigkeit, ſondern Euer liebendes Herz, 
was ſo redet, und ich danke Euch! Wir wollen Alle zu 
ſeinen Knieen niederſitzen und lernen von dem großen 
Meiſter, der Himmel und Erde gemacht hat! Der weiß 
am beſten, was im Menſchen ſteckt! — Doch nun — 
laſſen wir das,« fuhr er fort, indem er die Glaͤſer 
fuͤllte und das ſeinige hoch erhob. »Wir wollen eine 
neue Geſundheit ausbringen, die unfrem Freunde von 
Finkenſtein beſſer gefallen wird, als das gelehrte Ge— 
ſpraͤch, und ich denke, uns Allen zur Freude gereichen 
fol: »Es lebe der Meiſter der Thuͤrme, Ritter Er- 
win von Steinbach, und mit ihm lebe ſeine Braut, 
meine Tochter Hildegard, hoch!« 

Hildegard erroͤthete, Bertha erblaßte vor 
Freude und Ueberrafhung, Alle fprangen vom Tiſche 
auf, und klingten mit den Glaͤſern an, zu Vater Die— 
terich und dem Brautpaar ſich draͤngend. Aber ſie 
klingten leiſer, zum ſanften, lieblichen Wohllaute. Auch 
Gerhard und Hans von Finkenſtein waren 
ganz uͤberraſcht. Der alte Ritter endlich, welcher zu— 
erſt das Wort wiederfand, ſprach feierlich: „Ja, fie 
ſollen leben, hoch, lange und gluͤcklich, Hildegard 
dem Erwin, Erwin der Hildegard, zur Wonne 
einander und zum Heile der Welt!« Alle leerten ihre 
Glaͤſer darauf, aber Bertha ſank der Freundin in 
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die Arme, und weinte ftill an ihrem Buſen, während 
die Maͤnner ſich wacker die Haͤnde ſchuͤttelten, und dem 
Vater Dieterich, wie dem Braͤutigam, jubelnd ihre 
Gluͤckwuͤnſche brachten. 

»Es iſt die gute Stunde,« ſprach der alte Meiſter, 
»laßt uns nicht ſaͤumen, die Kinder zu verloben! « Er 
zog mit dieſen Worten zwei Ringe aus glattem Golde 
von ſeiner Hand und ſprach zu Erwin und Hilde— 
gard, welche neben einander ſtanden: 

»Meine Kinder, dieſes ſind die Trauringe von mir 
und meiner ſeligen Angelika, ſie ſollen noch einmal 
ihre Dienſte thun fuͤr das juͤngere Geſchlecht; denn ſie 
ſind ſtark und echt. So trage den Ring Deiner Mut— 
ter, meine Hildegard, und Du, Erwin, den mei— 
nigen, zum heiligen Verloͤbniſſe der Ehe, bis der Prie— 
ſter Gottes ſie unter Euch wechſelt und den Segen 
uͤber Euch ſpricht; und dann traget ſie bis an Euer 
Grab, als chriſtliche Ehegatten, im reinen Wandel vor 
Gott und Menſchen! Dazu ſtehen dieſe biedern, ehren— 
werthen Maͤnner hier, als Zeugen, daß dieſe heilige 
Verlobung richtig geſchloſſen ſey, und Niemand ſie tren— 
nen moͤge. Meine Kinder, Gott helfe Euch! Amen.« 

So ſprach Dieterich feſt, mit verhaltner Weh— 
muth, und ſteckte die Goldringe an Erwins und Hil— 
degards Haͤnde, indem er beide alsdann mit ſtiller 
Inbrunſt in ſeine Arme ſchloß. — Erwin weinte an 
ſeiner Bruſt; Hildegard aber, nachdem ſie eine Thraͤne 
getrocknet, blickte ihrem Vater klar und hell ins Auge 
und ſprach: »Alles warſt Du mir, mein Vater, und ich 
ſollte Dir die Verklaͤrte erſetzen; Alles giebſt Du hin 
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aus Liebe für Dein Kind; Angelika ſieht es, und 
Gott wird es Dir lohnen!« Dieterich erwiederte mil— 
de: »Er hat es mir ſchon gelohnt in Dir, meine gute 
Tochter, Du bleibſt meine Kraft und meine Wonne!« 

»So wird es denn doch endlich wahr, was ich im— 
mer prophezeite,« rief der alte Ritter Hans von 
Finkenſtein, indem er ſich den Knebelbart ſtrich; — 
»und der ſchoͤne Zorn, als ich beim Abſchiede Erwins 
nach Schwedenland darauf leiſe anſpielte, moͤge ſich nun 
bei mir verbitten; denn es war gewiß keine morgen— 
laͤndiſche Uebertreibung, ſondern die lautere Wahrheit, 
was ich geſagt habe: Selig iſt der Mann, welcher 
Dich, minnige Jungfrau, die Seinige nennt! « 

Hildegard ſprach: »Verzeiht dem dummen Maͤd— 
chen,« und kuͤßte ehrerbietig dem alten Ritter die Haͤnde. 
»Nein,« rief er ſchalkhaft aus, »jo kommſt Du nicht 
davon ab,« und kuͤßte ſie, indem er ſie auf ſeinen 
Schooß zog, ſtark und wiederholt auf die Lippen, ſo 
daß ſie hoch erroͤthete. Dieterich und Gerhard 
aber lachten herzlich. »Das iſt morgenlaͤndiſch!« ſprach 
der Alte ſcherzend, »und ein für alle Mal. Dein jun- 
ger Ritter und Braͤutigam muß ſich's gefallen laſſen, 
von mir und von keinem Andern. Behalte das wohl, 
ſchoͤne Maid! hoͤrſt Du?« 

»Wie alles Gute von Euch,« verſetzte Hild egard, 
und ſchloß ſich feſt an Erwin, der ſich des alten Rit— 
tersmanns freute, und ihm ſeinen ganzen Beifall ver— 
ſicherte. 

»Nun,« fügte der Alte, indem er ihm die Hand 
reichte, und zu Hildegard ſich hinwandte, Erwin 
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hat in den Nordlanden doch ritterliche Lebensart er— 
lernt, und Du magſt es Dir alſo nicht gereuen laſſen, 
holde Maid, daß er einſt dort einer ſchoͤnen Prinzeſſin 
minniglich diente; iſt er ja dennoch Dein eigen ge— 
blieben, und Du haſt ihn ſo als Kapital mit hohen 
Zinſen wieder zuruͤckempfangen, baar und netto be— 
zahlt! « 

»Heute zuerſt iſt er mein,« erwiederte Hilde— 
gard erroͤthend, »früher hatte ich durchaus keine An— 
ſpruͤche auf ihn! « 

»Ich aber auf Dich,« rief Erwin und kuͤßte ſie 
lebhaft, nur mit meinem Leben wären dieſe Anſpruͤche 
erloſchen, wenn ich auch aͤußerlich fie verwirkt hätte!« 

»Nun nur bald die Hochzeit gemacht, ſagte Ger— 
hard von Trond, „denn das Gluͤck muß man nicht 
aufhalten. Der Krieg ſteht vor der Thuͤr, und der 
Mann iſt des Weibes Haupt, das ſie ſchuͤtzen foll.« 

Erwin ſtimmte mit ihm ein, aber Dieterich 
ſprach: 

»Zuerſt muß der Meiſter ſeine Eltern beſuchen und 
ihren Segen ſich holen; denn ſchon lange werden fie 
auf ihn warten, und Eberhard haͤtte Recht, mit uns 
zu zuͤrnen, wenn wir ihm den Sohn noch laͤnger vor— 
enthielten. Ich denke alſo, Erwin, Du reiſeſt mor— 
gen ſchon ab, und machſt auf Deinem Tartar den Ritt, 
damit die Deinigen Dich baldigſt wiederſehn, und dann 
das Weitere mit Dir beſchließen koͤnnen. Willigen ſie 
gern ein, wie ich nicht zweiflen darf, ſo ladeſt Du ſie 
in meinem Namen zur Hochzeit, und bringft felbft fie 
zu uns her; auch Deinen Jugendfreund Konrad nicht 
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zu vergeſſen, der nothwendig unſer Hochzeits-Marſchall 
ſeyn muß. Dann wollen wir, ſo Gott will, noch ein— 
mal recht froͤhlich beiſammen ſeyn, und das Alte mit 
dem Neuen vereinigen. Eberhard und ich wollen 
an Eurem Freuden- und Ehrentage der froͤhlichen Ju— 
gend dann noch einmal gedenken, und Mutter Gutta 
weiß mit uns zu jubiliren. Doch erſt die Reiſe ge— 
macht, und dort Alles wohl beſchickt. Auch hat das 
Maͤdchen noch genug mit den Freundinnen zu thun, 
um die kleine Ausſteuer ſich zu beſorgen; denn Mutter 
Angelika, die ſorgfaͤltigſte Hausfrau, iſt nicht mehr 
da. | 

»Ach, fie iſt da,« rief Hildegard, und warf ſich 
ihrem Vater an die Bruſt, »ſie bleibt bei uns mit ih— 
rer himmliſchen Liebe, und wird mir eine andere Aus— 
ſteuer beſorgen, die keine Motten freſſen, und die kein 
Roſt verdirbt! 5 


Erwin ſah mit ſtiller Wonne auf die Braut hin, 
und Bertha fuͤhrte die Geſellſchaft in den obern Saal, 
um dieſen Abend mit einer geiſtlichen Muſik zu beſchlie— 
ßen. Allen war es recht ſo, Bertha ſetzte ſich an 
ein kleines Poſitiv, indem ſie Hildegard bat, mit ih— 
rer Stimme ſie zu begleiten; Erwin ließ ſich neben 
Dieterich und den Hausfreunden nieder; nachdem 
Bertha lebhaft praͤludirt hatte, hob Hildegard mit 
bebender, doch klarer Stimme den Geſang an, wie 
folgt: 


Heilige Mutter, Gnadenreiche, 
Was ich auch mit Dir vergleiche, 
* 
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Immer bleibt es Erdenſtaub! 
Du biſt Herrin aller Reiche, 
Halte mich, daß ich nicht weiche, 
Nicht entſink', wie fallend Laub. — 


Huͤlle mich in Deinen Schleier, 
Staͤrke mich zur heil'gen Feier 
Deines reinen Sohnes Tod! 
Mache mir das Herze freier, 

Daß der aller Suͤnd⸗Verzeiher 
Reiche mir das Lebensbrot! — 


Willſt Du meine Schmerzen lindern, 
Laben mich mit Deinen Kindern, 
Wohl, ſo bin ich hoch begluͤckt; 
Keine Welt ſoll mich verhindern, 
Einzugehn mit Deinen Kindern 
In das Paradies entzuͤckt! — 


Dort werd' ich die Mutter gruͤßen, 
Die da ſitzt zu Deinen Fuͤßen, 
Mutter Gottes und der Welt; 
Werde Eure Haͤnde kuͤſſen 
Und auch ewig lieben muͤſſen, 

Tief geſtillt im Himmelszelt. 


Ja, Ihr ſeyd bei Eurem Kinde, 
Und geleitet es gar linde 
Durch die oͤde Fremde hin; 
Wo ich Eure Blicke finde, 
Treue Mutter, ach, da binde 
Mir es auf Geiſt, Herz und Sinn! — 


Hildegard endete hier den Geſang, und Ber— 
tha ſpielte noch einmal die ruͤhrende Melodie in groß— 
artigen Akkorden und Variationen durch. Erwin wußte 
nicht, wie ihm geſchah; es war ihm, als wenn Hil— 
degards Seele Stimme und Rede gewonnen haͤtte, 
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welche bisher wie in einem tiefen Schlummer gelegen 
und mit einem Zauber ſtrenge verſchloſſen geweſen war. 
Noch nie hatte er ſie ſingen gehoͤrt, nur aus ihrer 
klangvollen Sprache ahnte er die Fuͤlle des innern Me— 
talls des Geſanges. — Sie hatte ſich bisher immer 
geweigert, weil ihre Stimme nicht ausgebildet waͤre, 
ihm und Andern dieſes Vergnuͤgen zu machen; nun 
trat dieſe Stimme, durch ſorgfaͤltige Uebung mit 
Bertha entwickelt, in ihrer ganzen Reinheit, Kraft 
und weiblichen Fuͤlle hervor, und Alle erſtaunten uͤber 
die großartige Wirkung. — Gerhard von Trond 
mußte bekennen, daß dieſes mehr, als alle bildende 
Kunſt ſey, und der Ritter von Finkenſtein ver- 
ſicherte, daß er ſeit dem Tode ſeiner geliebten Zulima 
nichts aͤhnliches Schoͤne gehoͤrt habe. — Vater Die— 
terich hatte leiſe dazu den Baß geſungen, und 
ſprach fein Wohlgefallen, doch mit nachhelfenden Win— 
ken, aus. 

Erwin fuͤhlte ſich reicher, als kein Koͤnig, und 
konnte Hildegard nicht ohne tiefe Ruͤhrung anblicken. 

Als ſie noch uͤber die Muſik redeten, und Bertha 
aufgeftanden war, trat Erwins Knappe, von Die: 
terichs altem Diener gefuͤhrt, ehrerbietig herein, und 
uͤberreichte ſeinem Herrn ein kleines Schmuckkaͤſtchen, 
welches er ihm beſonders auf die Seele gebunden 
hatte. — Erwin oͤffnete es und nahm die Perlen— 
ſchnur heraus, welche Adelheid von Helfenſtein 
ihm einſt fuͤr ſeine kuͤnftige Braut verehrt hatte, da 
er und Kaspar ſie aus den Haͤnden des Raubritters 
befreiten. 
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Er hing fie beſcheiden um Hildegard: Hals, und 
bat, dieſelbe zum Andenken jener ſchoͤnen Ungluͤcklichen 
zu tragen, welche dieſen Tag wohl ſchon vorausgeſehen 
habe. 

Es freute die Gabe ſie noch mehr um der Gebe— 
rin, deren Geſchichte ſie ſich theilnehmend erinnerte, 
und um Erwins zarter Darbietung willen, als um der 
vorzuͤglichen Schoͤnheit und Groͤße des edlen Rubins und 
der echten Perlen, welche von den Maͤnnern bewundert 
wurden, und die der alte Hans von Finkenſtein, 
mit den morgen aͤndiſchen Kleinodien bekannt, zu zwei— 
hundert Goldguͤlden anſchlug. Es war der erſte Hals— 
ſchmuck, welchen Hildegard jemals getragen hatte, 
und Bertha konnte nicht genug ruͤhmen, wie ſchoͤn 
er ihr ſtehe. 

»An dieſem Halſe haben erſt die Perlen ihren 
Werth,« rief Gerhard von Trond, »möchten fie 
niemals in Thraͤnen ſich verwandeln und auf ein 
Trauerkleid herabſehen!« 

Hildegard ſchauderte zuſammen; denn ſie dachte 
an den Tod ihres Vaters, der ihr Alles in Allem bis— 
her geweſen war, und noch ſo viel ihr bleiben mußte, 
wenn ſie Erwins Liebe ungetruͤbt ſich erfreuen ſollte. 
Durch ihre Seele gingen alle die frohen und ernſten 
Stunden, welche ſie, nach dem Tode der Mutter, als 
ſein einziges Kind, mit ihm verlebt hatte; und der Ge— 
danke, daß ſie bald vielleicht ihn verlaſſen muͤſſe, um 
dem Manne ihres Herzens in ſeine Vaterſtadt zu fol— 
gen, preßte Thraͤnen aus ihren Augen, fromme, kind— 
liche Thraͤnen, welche zu den Perlen gar anmuthig ſtan— 
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den, und auf den einfachen Kragen des Bufens herabfie- 
len, als ob Gerhards Wort ſchon wahr geworden fey. 

»Boͤſer Meifter,« rief Bertha aus, »wie koͤnnt 
Ihr meine Freundin auch an dieſem frohen Tage ſo be— 
truͤben? Muͤſſen denn immer Eure Reden ſo ſcharf ge⸗ 
wuͤrzt ſeyn, daß einem die Augen dabei übergehen ?« 

»Es iſt eine Unart,« verſetzte Gerhard, »welche 
ich in Italien annahm, und wovon ich mich ſchwer ent— 
woͤhnen kann; es thut mir leid, aber ich meinte es 
gut mit meinem Wunſche.« 

»Ich nehme es auch gut,« erwiederte Hildegard, 
»und danke Euch, werther Meiſter; aber Bertha will 
nur immer ſcherzen und lachen, bis es am Ende auch 
mit ihr ein Ernſt wird. Darum goͤnnt mir eine weh⸗ 
muͤthige Erinnerung vergangener Freuden an einem 
Tage, der mein Leben in zwei Haͤlften zertheilt, und 
ſo uͤberſchwaͤnglicher Art iſt! Deſto heitrer und harm— 
loſer kann ich dann in das Gegenwaͤrtige zuruͤckkehren, 
und meine Pflichten erfüllen. « 

»Ich verſtehe meine Hildegard ganz,« ſagte 
Dieterich, »und alſo iſt fie mir am liebſten; die Thraͤ— 
nen der Jungfrau find ſtark, und verheißen in ihrem 
Frieden dem Manne ein hohes Gluͤck; das werdet Ihr, 
Meiſter Erwin, noch oͤfters erfahren!“ 

„Ich erfahre es ſchon jetzt, verehrter Vater,« ver: 
ſetzte Erwin, »und möchte dieſe Thraͤnen um Vieles 
nicht bei Hildeg ard entbehren; ſie ſind das ſtille 
und feſte Band unſrer Seelen geworden!« — Erwin 
reichte ihr die Hand; die Geſellſchaft ging aus einan— 
der, und er begab ſich in ſein einſames Schlafgemach 
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zur Ruhe, um morgen früh die Reiſe nach Straß: 
burg anzutreten. 


Viertes Kapitel. 


Noch lag das Morgenroth auf Meiſter Dieterichs 
ſtillem Hofe, als Erwin ſchon reiſefertig hinaustrat, 
um ſein Pferd zu beſteigen, welches der Knappe bereit 
hielt. Hildegard kam aus dem Garten und reichte 
ihm die Hand zum Morgengruße, ein Himmel lag in 
ihren ſtillen Augen. Er druͤckte einen Kuß auf ihre 
Lippen „und ſchwang ſich dann freudig in den Sattel, 
indem er noch ein »Lebewohl!« ihr zurief und mit ſei— 
nem Knappen hinwegſprengte. 

Die ganze Welt ſtand ihm wieder offen, wie in 
ſeiner fruͤheſten Jugend; alles Herzeleid war vergeſſen, 
ſein Buſen ſchwoll ahnungsvoll und wonnereich dem 
aufgehenden Tage entgegen. Er ritt ſchnell durch die 
wogenden Saaten, welche ihre ſchweren und gereiften 
Aehren tief hinabſenkten, und ſah die Morgennebel uͤber 
denſelben im erſten Sonnenlichte zerreißen und wie 
weiße Fluͤgel dann hin- und herſchweben. Seine ganze 
Seele ward ein Gebet, und in der Herrlichkeit der 
herbſtlichen Natur, an den Weingelaͤnden des Stroms 
hinreitend, gedachte er des vaͤterlichen Liedes von der 
reifen Traube. Er fuͤhlte nun erſt die ſchlagende Wahr— 
heit darin. Erſchien ihm doch ſeine Liebe wie jene 
koͤſtliche Frucht, welche, nach ſtiller Pflege des Gaͤrt— 
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ners, gereift am Stocke haͤngt und den Wegemuͤden 
aus guͤtiger Hand dargeboten wird. Er ſah ſie in ih— 
rem ſcheinloſen Werden, da er ausging, und nun, da 
er heimkehrte, ward ſie ihm in wundervoller Fuͤlle und 
Suͤßigkeit zu Theil. 

»Nein, das habe ich nicht verdient,« ſprach er zu 
ſich ſelbſt; » Gott will mich durch feine unendliche Gna— 
de noch tiefer demuͤthigen, damit ich ganz von mir ab— 
laſſen ſolle und meinen wuͤſten Stolz in dieſen Strom 
werfen, daß ich ihn liebe aus allen meinen Kraͤften, und 
ihm diene ohne Wandel. Ja, ich will es, nichts ſoll 
mich ferner beſtechen, abzuweichen von der geraden 
Schnur des Einfachen, Klaren und Guten; keine Groͤße 
und Herrlichkeit dieſer Welt ſoll fortan mich verleiten, 
dies nahe Paradies zu verlaſſen und unbekannten Wol— 
kenbildern der aufgeregten Einbildung wieder nachzuja— 
gen. Ich habe geliebt und gelebt; aber nun erſt geht 
mein wahres Leben an, welches keinen Stachel mit ſich 
führt und keinen Schmerz zuruͤcklaͤßt. An Hilde— 
gards. Buſen werde ich geneſen von allen meinen 
Wuͤnſchen, und ſie iſt mir der Engel des Paradieſes, 
welcher das Flammenſchwert wieder vorhaͤlt, und die ver— 
ſchloßne Pforte des Friedens mir wieder aufthut. Wenn 
ich ſie beſitze, dann kann ich erſt ein treuer Sohn mei— 
ner Eltern ſeyn und ein rechter Freund meinem Kon: 
rad; Alles wird dann im geſtillten Herzen mir erfuͤllt, 
bis zur Wonne der ewigen Huͤgel.« 

In dieſem Selbſtgeſpraͤch, welches wir nur nach 
feinem Hauptinhalte dem Leſer mittheilen koͤnnen, war 
Erwin in Begleitung ſeines Knappen eine gute Strecke 
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fortgeritten. Die Stadt Köln erfchien ihm nur noch 
in leiſen blaͤulichen Umriſſen am fernen Horizonte, und 
Dieterichs neuer Dom ragte ſchon wie ein Gebirg 
aus der Haͤuſermaſſe hervor. Auch er war nun Werk— 
meiſter an dieſem Dome geworden; er bezeichnete ſich 
ſchon die Stelle in Gedanken, wo ſeine Arbeit begin— 
nen und das Thurmpaar ſich erheben ſollte. Nur noch 
Weniges war davon zu ſehen und Alles ſtand auf Hoff— 
nung. — So ſtand auch ſein ganzes Leben, und er ritt 
traͤumeriſch an den fruchtbeladenen Obſtgaͤrten und Wein— 
bergen hin, und blickte ſinnig in die Strudel des Rhein— 
ſtroms, als ſich einige gewappnete Reuter zu ihm ge— 
ſellten. Sie knuͤpften mit ihm ein Geſpraͤch uͤber die 
Tagesgeſchichten an und erzaͤhlten von dem wechſeln— 
den Kriegsgluͤcke des Kaiſers Wilhelm mit dem Ge: 
genkaiſer Konrad von Hohenſtaufen. Die Heere, 
ſo meldeten ſie, zoͤgen ſich wieder naͤher zuſammen, und 
eine Hauptſchlacht drohe eheſtens in den Blachfeldern 
von Koͤln, wenn der Hohenſtaufe nicht nach Ita— 
lien zur Vertheidigung ſeines dortigen Erbreiches zu— 
ruͤckberufen wuͤrde. Erwins Herz ſchlug hoͤher, in— 
dem er bei dieſer Gefahr Hildegards gedachte, und 
ganz neue unbekannte Empfindungen durchdrangen ſeine 
Seele. Oft hatte er ja ſchon feine lieben Eltern und 
den verehrten Meiſter Dieterich in ſolcher Gefahr 
gewußt, und war doch viel ruhiger dabei geblieben, 
indem er ſie dem Schutze Gottes empfahl; nun aber 
fuͤhlte er den ſtarken Beruf auf das lebhafteſte, Hil— 
degard ſelbſt zu beſchuͤtzen, und der Gedanke preßte 
ihm das Herz zuſammen, ja, verſetzte ihm den Athem, 
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daß er vielleicht zur Zeit der Noth nicht daſeyn koͤnnte, 
und ein wilder Kriegshaufe Dieterichs Haus ploͤtz— 
lich uͤberfallen moͤchte. 

Er beſchloß, aufs baldigſte zuruͤckzukehren, nachdem 
er in der Vaterſtadt die alten Eltern nur begrüßt, den 
Freund wiedergeſehn und ſeine Auftraͤge an ſie beſtellt 
habe. Es duͤnkte ihm die heiligſte Pflicht, bei Hilde— 
gard zu bleiben und alles Geſchick mit ihr zu theilen, 
wie ſehr auch eben jetzt Vater Eberhard und Mut— 
ter Gutta in Gefahr gerathen und feines jugendlichen 
Beiſtandes in dieſen Kriegslaͤuften beduͤrfen moͤchten. 
Wußte er doch ſeinen treuen Konrad an ihrer Seite; 
Hildegard aber, ſo duͤnkte ihm, ſtehe mit ihrem al— 
ten Vater ganz allein und ſchwebe in einer weit groͤ— 
ßeren Gefahr, aus welcher Niemand, als er allein, ſie 
erretten koͤnne. f 

Alſo miſchte ſich denn auch hier ganz unwillkuͤhr— 
lich, wie ſo oft im Leben, das Herz mit ſeinen Nei— 
gungen dem ernſten Pflichtgebote bei, und, gegen alle 
Grundſaͤtze kindlicher Ergebung, wog die ſtaͤrkere Liebe 
in ihrer Schale gewaltig uͤber. Er fuͤhlte nun ſchon 
das alte Wort der Ehe, daß der Mann Vater und 
Mutter verlaſſen und an feinem Weibe hangen ſolle; 
denn die Natur hatte es in ſein Herz geſchrieben. 

Die Ritter, da ſie hoͤrten, daß er aus dem Schwe— 
denlande komme und Ritter Erwin von Steinbach 
ſey, hatten ihn viel zu fragen und bezeigten ſich ihm 
ſehr gefaͤllig. Bald merkte er auch, daß ſie Vehmge— 
noſſen waͤren und ſeine Schickſale ihnen zum Theil be— 
kannt geworden ſeyen. So hatte er keinen Hehl ge— 
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gen fie, und gewann in dem Grade ihr Vertrauen, 
daß ſie ungern von ihm Abſchied nahmen, da nicht weit 
von Straßburg ihre Wege ſich trennten. Sie rit— 
ten gen Mainz, er aber auf den großen Birnbaum 
zu, welchen er ſchon fern auf dem grünen Hügel aus 
den Kornfeldern hervorragen ſah. Hoͤher ſchwoll ihm 
das Herz, wie bei dem Annaͤhern eines alten Freun— 
des, bis er ihn erreichte. Er ſtieg ab und ließ ſein 
Roß, welches er dem Knappen uͤbergab, am Fuße deſ— 
ſelben graſen. Bewegt ſetzte er ſich unter den breiten 
Schatten des alten Baums, und gedachte hier lebhaft 
der Stunde, da er von ſeinem treuen Konrad geſchie— 
den war. Wie Vieles lag inmitten dieſer Zeit! Wie 
viele Leiden und Freuden hatten ſeither ſeine Seele 
durchdrungen und ſeinem Innern eine Geſtalt gegeben! 
— Noch war es nicht zwei Jahre her, und doch fuͤhlte 
er ſchon, daß er ein anderer Menfh geworden fey. 
Das dunkle Bild ſeines Herzens hatte ſich in ihm ge— 
klaͤrt, das Weithinſtrebende ſeines Geiſtes auf eine er— 
freuliche Naͤhe zuſammengezogen, der Hunger nach dem 
Unbekannten und Wunderbaren hatte ſich geſtillt an 
Freya's Adel und Hildegards Guͤte. Er fühlte, 
daß er etwas vollbracht habe, was nicht unterbleiben 
durfte, und Serenius Bild ſtand wie der helle Po— 
larſtern unverruͤckt an feinem innern Himmel. Eliſa— 
beths edler Geiſt auch ſchien ihm unter dieſem wil— 
den Birnbaume naͤher zu umſchweben und leiſe ihm 
ins Ohr zu raunen: »Lebe recht, fo lange Du lebſt!« 
— Er blickte auf und ſah Straßburg im grau-bewoͤlk— 
ten Abendhimmel friedlich-ſtill vor ſich liegen. Der 
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alte Münfter ragte mächtig und dunkel empor, und in— 
nig gedachte er ſeines Vaters, welcher dort mit ſinken— 
den Kraͤften noch immer arbeite und ſeine Huͤlfe er— 
warte. Nun konnte er eintreten an Eberhards 
Stelle, und, wie Konrad ihn bat, Bürger zu Straß— 
burg werden; und doch hielt ihn Hildegards Liebe 
und ſein Geluͤbde zu Koͤln feſt. Er legte alles das 
mit glaͤubiger Wehmuth in Gottes Hand, und beſchloß 
zu thun, was der Geiſt ihm zur entſcheidenden Stun— 
de, als das Beſte, offenbaren wuͤrde. Hatte er doch 
ſein Verſprechen zu Koͤln nur bedingt gegeben, und 
war doch Hildegard bereit, ihm auch in ſeine Va— 
terſtadt zu folgen, wenn die Pflicht ihm gebiete, ſo 
ſchwer es ihr werden duͤrfte, ihren Vater zu verlaſſen. 
Das beruhigte ihn einigermaßen, denn er fuͤhlte die 
Hand des Allliebenden, welcher im Begriffe ſchien, auch 
hier ſeine Wege zum heilſamen Ziele wunderbar zu len— 
ken, wie er ſchon ſo oft gethan hatte. Eine freudige 
Hoffnung durchdrang ihn mit jugendlicher Kraft; er 
richtete ſich ſchnell auf, beſtieg ſeinen Tartar, und ritt, 
von ſeinem Knappen gefolgt, im raſchen Trabe auf 
Straßburg zu. 

Am Stadtthore begruͤßte ihn der alte Waͤchter 
traulich bei ſeinem Vornamen und ließ ihn, ohne Wei— 
teres, ungehindert mit dem Diener einreiten. Die Buͤr— 
ger, welche am Feierabend vor ihrer Thuͤre ſtanden, 
oder noch mit ihrer Arbeit beſchaͤftigt waren, nickten 
ihm, als wohlbekannt, freudig zu, indem ſie ſich an 
ſeinem ritterlichen Aufzuge und an den Spruͤngen ſei— 
nes Roſſes zu ergoͤtzen ſchienen. Er hoͤrte hinter ſich 
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reden: »Das ift der Erwin aus Schwedenland, Mei: 
ſter Steinbachs Sohn; ſeht, wie er reitet! ein ſtatt— 
licher Rittersmann! — Solche Leute koͤnnen wir brau— 
chen! 

Es that ihm dieſe Theilnahme der Buͤrger ganz 
beſonders wohl, und ſein Herz ſchwoll vor Sehnſucht, 
es ihnen durch Werke der Kunſt wieder zu vergelten. 
Dem alten Rathhauſe ritt er langſam voruͤber und 
blickte oft nach der Rechenkammer hinauf, wo Kon— 
rad zu arbeiten pflegte. Ein Geſicht zeigte ſich an den 
runden truͤben Fenſterſcheiben, welches wie verſteinert zu 
ſtaunen ſchien und, ſo weit er ſehen konnte, ſtehen blieb; 
es duͤnkte ihm das des Freundes zu ſeyn und auch 
nicht. Von dort ſprengte er einem Gaͤßchen links dem 
Rheinſtrome zu, und erblickte ſchon am Ende deſſelben, 
wo die Straße ſich umbog, unter hohen Ulmen ver— 
ſchattet, Vater Eberhards Haus. Da lag es ſo 
einſam und ſtille, fern vom Gewuͤhle der Stadt, und 
die Hausthuͤr ſtand offen, eben ſo, wie er es verlaſ— 
ſen hatte. Das Herz pochte ihm hoͤher, er ſtieg leiſe 
ab und befahl dem Diener, die Pferde in den Stall 
zu ziehen. Dann ſchritt er tiefbewegt uͤber die lange 
daͤmmernde Hausflur, wo er Niemand antraf, ſo wei— 
ter durch die halb geoͤffnete Hinterthuͤr, welche ihn in 
das ernſte Gruͤn des Gartens blicken ließ. Auch der 
Hofplatz war einſam, doch mit ſchoͤnem Federvieh ge— 
ziert, und die Gartenpforte nur angelehnt. Ein un— 
ausſprechlicher Friede kam uͤber ihn, denn er war zu 
Hauſe; alle ſtillen Bilder der Kindheit daͤmmerten durch 
ſeine Seele. Er oͤffnete leiſe das Pfoͤrtchen und trat 
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durch den langen hohen Taxusgang, der wie ein ge— 
giebeltes Mauerwerk beſchnitten war, nach dem Teiche 
zu, wo die alte Linde ſtand; denn da hoffte er ſeine 
Eltern zu finden. Eine feſte Laubwand umgab, bis 
unten hinab vom Baume her, die gaſtlichen Sitze und 
den ſteinernen Tiſch. Man konnte Niemanden ſehen, 
bis man hineintrat. Doch hoͤrte er ſchon das Raͤus— 
pern ſeines Vaters und ward ſehr bewegt. Eine Mi— 
nute ſtand er noch, faſt baͤnglich, vor dem Eingange 
ſtill, dann trat er hinein. Da ſaßen Vater Eber— 
hard und Mutter Gutta neben einander, wie in ern— 
ſte Geſpraͤche vertieft. Sie ſahen ihn nicht, bis er 
dicht vor ihnen ſtand und ihnen einen guten Abend bot. 

»Herr Jeſus, mein Sohn!« rief Gutta mit ei— 
nem Schrei und flog in feine Arme. Meiſter Eber— 
hard richtete ſich hoch und gerade auf und blickte un— 
ter der vorgehaltnen flachen Hand ſcharf nach ihm hin. 
»Erwin, mein wackrer Sohn!« ſtammelte er mit ver— 
haltner Ruͤhrung und neigte ſich zu ihm hinuͤber. Der 
Juͤngling machte ſich von der Mutter los und ſtuͤrzte 
an ſeine Bruſt in die ſehnlich ausgebreiteten Arme. 
»Mein lieber, lieder Vater!« ſchluchzte er, weinend vor 
Freude. Der Alte kuͤßte ihm herzinniglich Mund, 
Stirn und Augen, wiederholt ihn an ſich ſchließend; 
dann blickte er ihn mit pruͤfenden Augen an und ſprach 
wohlgefaͤllig: 

»Siehe, Du biſt reines Herzens geblieben und ein 
wackrer vielerfahrner Baumeiſter geworden, das ſehe ich 
Dir an; Gott hat mein Gebet erhoͤrt und meine Pro— 
phezeiung wahr gemacht! Gelobt ſey der Herr! So 


240 


laß uns, Gutta, fröhlich ſeyn und nicht mehr ſorgen; 
denn er iſt nun da, den unſer Herz begehrte! « 

»Nur zu lange habe ich gewartet, mein Vater, 
verſetzte Erwin, »verzeiht mir! Und nun komme ich, 
um mir Eure Einwilligung und Euren elterlichen Se- 
gen fuͤr mich und Dieterichs Tochter zu erbitten; denn 
die gute Hildegard iſt meine Braut. Euer alter 
Freund hat uns ſchon verlobt mit den Ringen feines 
fruͤheren Bundes, vertrauend auf die Beiſtimmung 
meiner lieben Eltern.« 

»Gottlob,« rief Gutta, und umarmte ihren Sohn 
von neuem; Eberhard aber ſprach ernſt und feier— 
lich: »Das kommt vom Herrn, der ſchnell fährt, wir 
koͤnnen nichts dafuͤr, noch dawider reden, des Herrn 
Wille geſchehe! Erwin, nimm hin die Jungfrau, 
meines Dieterichs Kleinod! Sie wird Dir viel Liebes 
und kein Leides thun, ſie wird vernuͤnftig mit Dir 
umgehen und Dein Herz Dir erfriſchen. Gott ſegne 
Dich mit ihr, mein Sohn!« Die guten Eltern um— 
ſchlangen ihn beide feſt mit dieſen Worten, und Er— 
win ward tief erſchuͤttert; denn nun erſt, im Frieden 
des elterlichen Segens, fuͤhlte er ganz das große Gluͤck, 
das Gott ihm beſchert hatte. Er ſank auf ſeine Kniee 
nieder und faltete die Haͤnde zum ſtillen bruͤnſtigen 
Dankgebet, die lieben Eltern beteten mit ihm und leg— 
ten ſegnend ihre Haͤnde auf ſein Haupt. Da trat 
Konrad ungeſehen unter den Baum, und, als Er— 
win ſich aufrichtete, umſchlang er uͤberraſchend ſeinen 
lieben Jugendfreund, welchen er ſchon aus dem Fenſter 
des Rathhauſes erkannt hatte und ihm alsbald auf 


dem Fuße gefolgt war. Aber daß Erwin die ſchoͤne 
Hildegard zur Braut gewonnen habe, freute ihn 
noch mehr, als ſeine Ankunft, und er verſprach ſogleich, 
der Marſchall auf ſeiner Hochzeit zu ſeyn und mit ihr 
den erſten Tanz zu eroͤffnen. Auch die alten Eltern 
entſchloſſen ſich, nach einigen Bedenklichkeiten und Wi— 
derreden, die herzliche Einladung Dieterichs anzu— 
nehmen und mit ihrem Sohne, ſammt Konrad, die 
Reiſe gen Koͤln zu unternehmen, um an ſeinem Eh— 
ren⸗ und Freudentage gegenwaͤrtig zu ſeyn und mit 
Dieterich den alten Freundſchaftsbund zu erneuern. 

So ward in der erſten Stunde Alles abgeredet 
und Erwin ſetzte ſich nun mit Konrad und ſeinen 
Eltern unter der Linde auf ſeinen alten Platz am ſtei— 
nernen Tiſche, um nach gewohnter Weiſe das Abend— 
brot mit ihnen einzunehmen. Mutter Gutta ſchien 
zehn Jahre juͤnger geworden, da ſie die Speiſen auf— 
trug, Vater Eberhards Augen leuchteten, und Kon— 
rad betrug ſich faſt kindiſch vor Freude, indem er an 
Erwin hundert Fragen that, ohne ſeine Antworten zu 
erwarten, und ihn von allen Seiten betrachtete, als 
wenn er ſich nicht ſatt an ihm ſehen koͤnne. Endlich 
ſagte er mit Ernſt: »So biſt Du nun da, als ein 
vollendeter Mann, und alle Deine dummen Streiche 
konnten Deines Gluͤckes Wage nicht aufwaͤgen, die mit 
ſchweren Pfunden geſegnet war. So lege denn Hil— 
degard an Deine Bruſt, und werde Bürger zu 
Straßburg unter uns, wie ich Dir's unter dem wil— 
den Birnbaume in der Abſchiedsſtunde rieth. Willſt 
Du? 
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Erwin feufzte und ſprach, indem er ſich zu dem 
Vater wandte: »Eben das iſt's, mein Vater, was 
mir noch auf dem Herzen liegt. Ich habe mich zum 
Werkmeiſter der Thuͤrme in Koͤln verdungen, freilich 
auf unbeſtimmte Zeit und mit der ausdruͤcklichen Be— 
dingung, wenn Ihr mich riefet oder meine Geburts— 
ſtadt mein beduͤrfte, ſo wuͤrde ich zu Euch gehen; aber 
der Meiſter Dieterich ſteht dann allein und ohne 
ſeine Tochter, welche die ganze Freude ſeines Lebens 
iſt. Er wird mich ziehen laſſen nach meinem Willen 
und mit frommer Selbſtverleugnung ſeine Hildegard 
mit mir; aber woher ſoll ich die Kraft nehmen, mich 
ſo ſchnell von dem hochverehrten Meiſter loszureißen, 
dem ich, zunaͤchſt Euch, meinen lieben Eltern, das hoͤch— 
ſte Lebensgluͤck verdanke, und gern es ihm durch treue 
Dienſte ein weniges vergelten möchte! « 

Der Vater reichte ihm die Hand und verſetzte: 
»Daran erkenne ich meinen guten Sohn, und ich wuͤr— 
de eben ſo denken an Deiner Stelle. Aber laß Dir 
das keine Sorge machen; denn wenn ich Dich nothwen— 
dig brauche, oder Deine Vaterſtadt Dich ruft, ſo wird 
Gott der Herr es ſchon ſo einrichten, daß Dein from— 
mes Gefühl dabei nicht verletzt werde und Vater Die— 
terich ſelbſt Dir dazu die Hand bietet. Ich denke, 
Du haͤtteſt ſchon ein Proͤbchen davon erfahren, wie 
gnaͤdig und barmherzig der hohe Geleitsmann mit ſei— 
nem ausgereckten Arm ſey! Wahrlich, mir iſt zu Mu⸗ 
the, wie Abraham, als er nach dem finſtern Traum⸗ 
bilde Abends an einem Ofen voruͤberging, wo die helle 
Flamme aus den Stuͤcken hervorſchlug und Gott mit 
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ihm einen Bund machte bei dieſem frohen Feuerzeichen. 
Alles Schwere ſcheint mir uͤberſtanden, und der Herr 
hat unſer Geſchlecht reich geſegnet in Dir, mein Iſaak. 
Er wird unſre Wege ebnen wunderbarlich; laß uns 
nur ihm vertrauen, und freudig warten auf ſeine 
Stunde!« 

Mutter Gutta umfaßte ihren Eberhard feſt 
bei dieſen Worten; Erwin aber ward ſehr froh, und 
eine Thraͤne trat in Konrads Augen, welche mehr 
ſagte, als alle Worte vermoͤgen. 

Die Sonne ging roth hinter dem reichen Roggen— 
felde unter; ein herbſtlicher Windhauch rauſchte leiſe 
durch den Baumgarten und wehete geheimnißvoll uͤber 
die Saaten, die Gaͤnſe ſchrieen und klatſchten in dem 
vollen Teiche vor der Linde, und Vater Eberhard 
rollte langſam Erwins Bauriſſe auf, da ſie abgegef 
ſen hatten. 

„Nun, mein Erwin, ſagte Gutta, indem fie 
ihm die heiße Stirn ſtrich, »nun biſt Du wieder zu 
Hauſe. Laß es Dir nun auch unter uns wohl ſeyn, 
jo lange Du bleiben kannſt, und mache morgen ſogleich 
Deine Beſuche in der Stadt bei allen unſern Freunden 
und Bekannten, die ſich viel nach Dir erkundigt ha— 
ben. Sie werden ein Wohlgefallen an dem ſtattlichen 
Ritter finden, aber noch mehr an dem guten Sohne 
und gluͤcklichen Brautigam.« — Eberhard fiel laͤ— 
chelnd ein: »Und ich denke, auch an dem kunſtferti— 
gen Baumeiſter für unfre gute Stadt; denn immer 
vergiſſeſt Du die Hauptſache uͤber Deine muͤtterliche 
Sorge. Siehſt Du, daß ich doch Recht hatte, als ich 


16 * 


244 


zu Dir ſprach, da er ſchied? — Der Junge hat ſich 
etwas verſucht, er ging nicht nach dem Brote, ſondern 
nach der Kunſt. Er hat Beides gefunden und kann 
nun die ſchoͤnſten Gottestempel im deutſchen Vaterlande 
bauen. Das haͤtte er nicht zu Straßburg gelernt, 
auch nicht zu Koͤln; denn das Leben und der Kampf 
machte den Mann. Italien war ihm zu weichlich und 
uͤppig; aus Eis und Schnee mußte er ſich den Stein 
der Weiſen holen, und der ſoll ein Grundſtein unſers 
neuen Muͤnſters werden, welcher mit Thuͤrmen in den 
Himmel rage! Dazu mache er nun die Vorſchule un— 
ter Dieterich in Koͤln. Nicht wahr, mein Werkmei— 
ſter, Er winus?« 

»So iſt's,« erwiederte Erwin; »nichts ſoll mich 
hindern, um mein heiliges Geluͤbde zu erfuͤllen, welches 
ich im Kaͤmmerlein am Abend vor meiner Abreiſe that, 
der Herr wird mir dazu auch die Kraͤfte und Einſich— 
ten verleihen, und wenn der Biſchof gebietet, wie er 
einſt ſagte, ſo komme ich zu Euch, Vater, und baue 
einen heiligen Muͤnſter zur Ehre des Hoͤchſten. Wer— 
den ihn auch erſt unſre Enkel vollenden, ich gebe doch 
dazu den Riß und lege die erſte Hand an. Eine Welt 
bewegt ſich in meinem Kopfe, ein Unendliches in mei— 
nem Herzen. Baumeiſter aus allen Landen will ich 
herberufen, ſie werden eines Geiſtes mit mir ſeyn, 
und keine Babelverwirrung ſoll uns hie zertrennen. 
Auf Bonnevil, Emund und Jaͤrnſtrong kann 
ich rechnen, und auch von vielen Steinmetzen aus Eng⸗ 
land wird mir Huͤlfe werden. So ſollt Ihr, guter 
Vater, auch Eure Luſt ſehen, wenn Gott will, und 
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ſollt aus der freien Zunftgenoſſenſchaft den erſten Ham— 
merſchlag auf den Grundſtein thun, damit unſer Werk 
fortgehe. 

Eberhard verſetzte milde: »Der gute Fortgang 
kommt von oben herab, mein Sohn; denn der das 
guͤldne Himmelszelt machte, muß das Beſte auch hinzu— 
thun. Doch nun laßt uns hineingehen und nach Dei— 
nem treuen Knappen fragen, der uns den Becher des 
Koͤnigs Erik bringen ſoll. Daraus wollen wir zum 
Willkommen vom alten Ruͤdesheimer einen freudigen 
Trunk thun und dann ſchlafen gehn.« So gingen fie 
ins alte Wohnhaus und freuten ſich des Bechers und 
des Weins. 


Fuͤnftes Kapitel, 


Nachdem Erwin am andern Morgen die naͤchſten 
Freunde und Bekannte des elterlichen Hauſes beſucht 
und ihre neugierigen Fragen einigermaßen befriedigt hatte, 
begab er ſich zu dem Biſchofe, welcher ihn ſofort zu 
ſehen begehrte, und ward huldvoll von ihm aufgenommen. 
Als der Biſchof aber hoͤrte, daß er zu Koͤln ſich von 
neuem verdungen habe und Werkmeiſter der Thuͤrme 
unter Dieterich geworden ſey, ſo ward er faſt unge— 
halten und tadelte feine Uebereilung. »Warum babt Ihr 
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nicht erſt mich und Euren alten Vater gefragt?« rief er; 
»wir wuͤrden Euch Beſſeres gerathen haben; nun ſeyd 
Ihr von Neuem ein Knecht geworden, und haͤttet doch 
bei uns als freier Meiſter etwas Eignes zur Ehre Got— 
tes aufbauen koͤnnen, dazu ich Euch ſchon laͤngſt auser— 
ſehen hatte. Gerade jetzt war die Stunde gekommen, 
da ich unſerm Muͤnſter durch Eure kunſtfertige Hand, 
mit den Schaͤtzen, die ich laͤngſt dafuͤr geſammelt habe, 
einen großen und herrlichen Vorbau geben wollte, der 
mit ſeinem Thurmpaare alle Werke der Welt uͤberbieten 
und die Ehre Gottes in die ſpaͤteſten Jahrhunderte predi— 
gen ſollte. Das Alles habt Ihr nun vereitelt durch Eure 
Unbeſonnenheit und werdet von dem ſtolzen Erzbiſchofe 
einen ſchlechten Lohn dafür erndten.« 

Erwin verſetzte mit beſcheidenem Selbſtgefuͤhl: 
»Einen beſſern aber von Meiſter Dieterich, der mein 
vaͤterlicher Freund wurde, und ſeine einzige Tochter mir 
zur Braut verlobt hat, in der ich mein hoͤchſtes Lebens— 
gluͤck finde. Außerdem verſprach ich ſchon bei meiner Ab— 
reiſe nach Schweden dem Erbiſchofe von Hochſtaͤtten, 
nach meiner Heimkehr zuerſt in ſeinen Dienſt zu treten; 
jedoch habe ich es nur unter der Bedingung uͤbernom— 
men, daß ich frei mich machen koͤnne, ſobald Ihr mich 
ruft, oder mein alter Vater mich bedarf. 

»So iſt's brav,« erwiederte der Biſchof ganz ver— 
ſoͤhnt und mit ſanftem Laͤcheln. »Ich erkenne in Euch 
den Sohn unſers Eberhard, und Ihr ſcheint mir 
ganz der geſegnete Jakob, welcher zweimal ſieben Jahre 
um die ſchoͤne Rahel dienete. Doch wird der weiſe 
Dieterich Euch die ſchoͤne Tochter fruͤher geben, denn 
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es iſt keine haͤßliche Lea dort bei ihm, und dann, mein 
junger Freund, wenn ich Euch rufe, oder auch Eber— 
hard ruft, ſo kommt zu uns! Es ſoll Euch nicht ge— 
reuen. Unterdeſſen koͤnnt Ihr Euch die Bauſtelle hier 
anſehen und zu Koͤln den Riß machen, wenn etwa 
einſt die gute Stunde ſchlaͤgt und der Geiſt uͤber Euch 
kommt. Uebereilt Euch nicht, denn es bedarf noch man- 
cher Vorkehrungen, und aus dem ſtillen Familiengluͤcke, 
welches ich Euch von Herzen wuͤnſche, kann nur ein 
großes und bleibendes Bauwerk erwachſen.« 


Der alte Biſchof reichte ihm nach dieſen Worten 
ſeine Hand, welche Erwin ehrerbietigſt kuͤßte, und hieß 
ihm dann neben ſich niederſitzen, indem er ſich von ſei— 
nen Reiſen, Werken und Schickſalen erzaͤhlen ließ. Da 
Erwin dieſes gern und mit der groͤßten Offenheit that, 
fo ſchuͤttelte der Biſchof oͤfter mit dem Kopfe in weh— 
muͤthiger Theilnahme, dann laͤchelte er wieder und ward 
immer froher, wenn auf Serenius die Rede kam. 
Endlich ſprach er: »Mein Sohn, Du haſt viel erlebt 
und erfahren, Du bringſt einen reichen geiſtlichen Schatz 
in Dein Haus. Laß ihn denn wuchern zur Ehre Gottes 
und zum Wohlgefallen der Menſchen.« 

»Das will ich mit Gott,« verſetzte Erwin, »nur 
ſchließet mich ein in Eure Gebete, und im Werk mei- 
ner Haͤnde fuͤr die Vaterſtadt ſoll noch einſt mein Lob— 
und Dankopfer aufſteigen zum Himmel.« 

Der Biſchof entließ den geruͤhrten Juͤngling mit der 
Bitte, ihn vor ſeiner Abreiſe noch einmal zu beſuchen, 
und Erwin begab ſich zu ſeinem Vater auf den Muͤn— 
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ſter, wo dieſer gerade arbeitete, um mit ihm ſogleich die 
Stelle zum neuen Vor- und Thurmbau in Augenſchein 
zu nehmen; denn fein Herz war, nach des Biſchofs er- 
munternder Rede, ganz davon erfuͤllt und entbrannt. Er 
fand Eberhard mit den Steinmetzen eben beſchaͤftigt, 
einige hinabgeſunkene Steine des alten Thurmdachs wie— 
der hinaufzuwinden, und er erbot ſich ſogleich, ſie in ih— 
rem durchbrochenen Geroͤhre mit Metallklammern auf der 
Zinne wieder zu befeſtigen. Mit großer Leichtigkeit und 
Sicherheit ſtieg er auch mit den juͤngſten und kuͤhnſten 
Maurergeſellen hinauf, und der alte Vater folgte ihm mit 
ſtillem Wohlgefallen, doch nur bis zum unterſten Abſatze 
des Thurmdachs. Als Erwin die hinaufgewundenen 
Steinglieder befeſtigt und die ſchon wandelbaren Staͤbe 
wieder eingefugt hatte, ſtieg er zu dem Vater hinab und 
trat neben ihn in eine der hohen Thurmluken, wo man 
die ganze Stadt mit Strom und Feld wie eine Land— 
charte uͤberſehen konnte. Eberhard druͤckte ſeinem Sohne 
die Hand und dankte ihm fuͤr ſeine Huͤlfe; es war die 
erſte, welche er ſeinem Vater am Muͤnſter erwieſen hatte. 
— Es that dem Alten fo wohl, aber noch mehr dem 
Sohne, und Eberhard ſprach: »Mein Kopf wird ſchon 
ſchwindeln, wenn ich auf die wandelbaren Steine trete, 
darum blieb ich in dieſer Luke hier ſtehen; der Deinige 
dagegen iſt feſt und erprobt, wie ihn ein guter Baumei— 
ſter bedarf. Nun ſchaue hier die Struktur unſrer Kirche 
und erwaͤge, wie Du den Vorbau anſetzen wolleſt. Er 
muß mit dem alten doch einigermaßen uͤbereinſtimmen, 
und das iſt eine ſchwere Aufgabe, da eine Reihe Jahr— 
hunderte daran geflickt haben und faft jedes feine Naht 
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zuruͤckließ. Was Dir aber hier zu Huͤlfe kommt, iſt die 
geſchichtliche Reihenfolge der verſchiedenen Bauſtyle; wel— 
che von Oſten nach Weſten faſt ſtetig fortſchreiten, vom 
Hufeiſen und Rundbogen bis zum Spitzbogen ſich ent— 
wickeln, und nur auf Deine Vollendung des rein deut— 
ſchen Pyramidalſtyls zu warten ſcheinen. Eine andere 
Einheit der Bauglieder, als die geſchichtliche, kannſt Du, 
duͤnkt mir, hier nicht hineinbringen, wenn nicht Alles 
umgeworfen werden ſoll; aber dieſe geſchichtliche Einheit 
kann auch ſehr bedeutend und herzerhebend werden, wenn 
Du nur in Deinem Vorbaue die kuͤhnen und großen 
Verhaͤltniſſe der Spitzbogen und Giebelform, einfach und 
nackend mit geometriſcher Nothwendigkeit an den Tag 
ſtellen willſt. Dann kannſt Du in unſerer Kunſt eine 
neue Bahn brechen und all' den ungeſtalteten Wuſt der 
fruͤheren Byzantiner, wie ein unbequemes Prunkgewand, 
abſtreifen. Deine gruͤndlichen Kenntniſſe in der Meß— 
kunſt werden Dir ſehr zu Huͤlfe kommen, um das Ber 
deutende im Wahren kuͤhn hervorzuheben, und das Wahre 
im Bedeutenden rein zu erhalten.« 

Erwin erwiederte: »Euer Vertrauen, mein Vater, 
wird meine Kraͤfte ſtaͤrken und der Unternehmung einen 
guten Fortgang bereiten. Schwierig allerdings iſt die 
Aufgabe, an das Alte ein Neues zu ſtellen, und ſie 
kann gewiß nur auf dem geſchichtlichen, von Euch ange— 
gebenen Wege geloͤſ't werden. Ja, ich ſchaue es im Gei— 
ſte ſchon, durch dieſen Muͤnſter ſoll man wie durch Jahr— 
hunderte wandeln und aus dem Alten in das Neue ein— 
treten, oder aus dem Neuen in das Alte zuruͤckgehen. 
Daß ich Euch meine Ahnungen, die laͤngſt gehegten, 
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ausſpreche: Der ganze Vorbau ſey wie eine große Pforte 
mit zwei hochragenden Pfoſten, welche den heiligen Dom 
nach Weſten hin ſchließen. Man koͤnnte ſie auch einen 
hohen Fuß nennen, auf welchem das Zwillingspaar der 
Thuͤrme ſich fuͤnfhundert Schuh in die Wolken erheben ſoll. 
Dieſe Pforte fuͤhre drei Geſchoſſe. In das unterſte leiten 
drei Thuͤren; die mittlere und Hauptthuͤr in das Kirchen- 
ſchiff, die Seitenthuͤren in die Nebenhallen. Ueber der Haupt- 
thuͤr leuchte ein großes radfoͤrmiges Fenſter, gleich einer kuͤnſt— 
lichen architektoniſchen Roſe, mit farbigen Glasmalereien 
ausgefuͤllt, welche einen warmen, morgenroͤthlichen Schein 
in das Kirchenſchiff werfen. Neben derſelben uͤber den 
Seitenthuͤren ſollen zwei hohe Luken ſtehen, in Spitz⸗ 
bogenform, mit langem Geroͤhre, zur Fenſterbildung, 
durchbrochen. Im dritten Geſchoſſe erſcheinen mir im 
Geiſte mehrere hoͤhere und ſchmaͤlere Luken, geheimniß— 
voll angeordnet, zum Spitzbogen durchgebildet, etwa 
zwei breitere uͤber der radfoͤrmigen Fenſterroſe, und drei 
ſchmaͤlere uͤber jedem der Seitenfenſter. Alle ſind offen 
und mit langen duͤnnen Staͤben gleichlaufend in die 
Höhe geführt, indem fie ſchon der Thurmbildung ſich 
annaͤhern und den Uebergang zu ihr machen. In dieſen 
Luken ſind die tragenden Kraͤfte verborgen. Allenthalben 
ſcheint ſchon das Himmelslicht hindurch, welches noch 
viel ſtaͤrker aus dem durchbrochenen zarteren Geroͤhre der 
Thuͤrme und aus ihren ſchlankeren Luken hervorblickt. 
Die Thuͤrme laſſe ich aber bis zum Dache in zarter 
Verjuͤngung, wie eine koloſſale doriſche Saͤule, durch 
Kroͤnungen an den Seiten, aufſteigen, weil dieſes die 
edelſte Form iſt. Erſt im ſiebengeſtuften Thurmdache bis 
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zur Laterne möchte ich die Spitzſaͤulenform anwenden. 
Von oben hinab aber ſchaue man durch das unendliche 
Geroͤhr, wie durch einen Wald, bis auf den Grund der 
Thuͤrme hinab und ermeſſe die ſchwindelnde Hoͤhe an 
dieſem offenen Gebaͤu, durchſauſet von den Winden des 
Himmels, beleuchtet von Sonnenlicht und Sternenflim— 
mer; ſo moͤgen dieſe Thuͤrme daſtehen, als Rieſenbaͤume 
Gottes und ſteinerne Gebilde des unergruͤndlichen Schaf— 
fens in nachahmender Menſchenhand. Sie ſollen mein 
anbetendes Gefuͤhl in die Steine druͤcken und mein hohes 
gefundenes Gluͤck, mit aller Wehmuth vergangener Tage, 
und mit dem Ernſt des ſtillen ewigen Verlangens, durch 
freie, klare, architektoniſche Glieder in die Wolken auf⸗ 
bauen, fo daß, wenn nicht die Menſchen, doch die Voͤ⸗ 
gel und Engel ſich daran freuen moͤgen! Das ſage ich 
Dir, Vater, als Ahnung, im Vertrauen.« — 

Der Vater erwiederte: »Mein Sohn, Deine Ge— 
danken fliegen hoch und die Fülle Deines Herzens läßt 
Dich uͤber viele Jahrhunderte wegſchauend ſpenden. Siehſt 
Du dort das dunkle Gewitter aufſteigen? Es wird mit 
ſeiner Windsbraut wieder einige Steine von dem alten 
Thurmdache werfen, darauf wir ſtehen. Das ſey Dir 
ein Gleichniß unſrer Zeit. Gewaltſame Stuͤrme haben 
unſre gute Stadt erſchuͤttert und haben uns eine neue, 
volksthuͤmlichere Verfaſſung gegeben. Es war aber ein 
harter Strauß, da die Zuͤnfte und Gilden losbrachen 
gegen den Biſchof und die alten Geſchlechter der Stadt. 
Manchen der Edlen ſah ich dort im Stadtgraben kaͤm— 
pfen und ſinken; viel Blut koſtete der Sieg den Ge— 
meinden. Du warſt eben in dem ſchoͤnen Italien und 
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lebteft Deiner Kunft, und konnteſt die Welt vergeſſen 
uͤber ſie. Ich aber mußte dem Allen mit zuſchauen und 
ihnen die Wurfmaſchinen in Ordnung bringen. Da ſah 
ich den Menſchen wie ein wildes Thier auf ſeines Glei— 
chen gehetzt, und, ohne Gefuͤhl der eignen Wunde, den 
Mitbruder fuͤhllos zerſchmettern. Das heißet — »Krieg« — 
dachte ich; und dieſer Kampf der Vernichtung, daran ſich 
Neues gebaͤre, wiederholt ſich im Großen nun durch un— 
ſer Vaterland und durch die ganze Welt, moͤchte ich ſa— 
gen; denn die nordiſche Hanſa ſtreitet mit Daͤnemark, 
Schweden mit den Tartaren, die Koͤnige der ritterlichen 
Franken und Britten mit den Sarazenen im Morgen— 
lande, und Alles ſoll ſich aus den Fundamenten anders 
geſtalten. So ringt nun auch der Geiſt, mein Sohn, nach 
einer neuen Geſtaltung aus den Tiefen Deines Herzens, 
und will uns etwas aufbauen, was uͤber Brand und 
Verwuͤſtung weit erhaben ſteht. Gott der Herr gebe Dir 
das Bleiloth in die Hand und reiche Dir die Waſſer— 
wage, daß Du es wage- und lothrecht auf feinem Fel— 
ſen des Glaubens gruͤnden moͤgeſt; dann wird es feſt 
ſtehen im Frieden Gottes und wird herrlich bleiben durch 
die große Kunſt des Tempelbaues, wenn auch Alles um 
ihn her in Schutt verſinket. Ich merke wohl, wo Du 
hinaus willſt; auch ich wollte einſt da hinaus, konnte 
aber nicht. — Nun werde ich mich Deines Werks 
freuen, das aus den Felſenſteinen predigen ſoll. Huͤte 
Dich nur vor dem zu Kuͤnſtlichen und halte Dich immer 
einfaͤltig am Geſetz und am Glauben! Denn die Zeit reißet 
in das Abenteuerliche hin; wir aber ſollen im Natürli- 
chen des Kunſttriebes uns gruͤnden und wurzeln. Ich 
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denke, Deine Hildegard wird Dich ſchon dazu anhal- 
ten und Dich immer mehr den unſchaͤtzbaren Werth einer 
natuͤrlichen Einfalt und Seelenſchoͤnheit kennen leh— 
ren. 

»Gewiß, das wird ſie,« rief Erwin freudig aus, 
»und Euer Wort iſt eine Weisſagung, die ich auf meine 
Bruſt binden will. Ich ſehe ſchon, wie die groͤßeſte 
Fuͤlle der Geſtalten nur in der Einfalt, und die hoͤchſte 
Schönheit der Formen nur im Naturgemaͤßen zu errei⸗ 
chen ſey; ich werde meinen Gott vor Allem um ein 
kindliches Herz und ein helles Auge bitten, damit ich 
Euren Beifall gewinne, welcher mir auch den der Nach— 
welt zufichert. « 


»Mein Beifall, lieber Sohn,« verſetzte der Alte ge- 
ruͤhrt, »kann Dir nicht viel nuͤtzen; wenn aber die Be— 
ſten unſers Zeitalters, als ein Dieterich, ein Alber— 
tus und ein Serenius, mit mir einſtimmen, dann 
kannſt Du auch auf den Ruhm der Nachwelt rechnen 
und Dich einſt ruhig ſchlafen legen; denn Du haſt Dir 
ſelbſt das Epitaphium erbaut. « 


Mit dieſen Worten nahm Eberhard die Hand 
ſeines Sohns und fuͤhrte ihn die Thurmſtiege hinunter; 
denn das Unwetter war ſchon aufgeſtiegen und erſchuͤt— 
terte das ganze alte Thurmgebaͤude bis in die Grund— 
feſten. Als ſie eben unten ſtanden, ſtuͤrzten einige Steine 
von der Spitze hinab und ſchlugen vor ihnen krachend 
nieder. »Es wird Zeit,« ſprach Erwin, » daß wir die 
Hand anlegen und ein Neues bauen, was Stuͤrme und 
Donnerwetter ſtehn laſſen; denn uͤber die Elemente muß 
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der Menſch ein Herr ſeyn. Ich werde ihnen da nicht 
mehr einen hohen Klotz hinmauern, welchen die Winde 
ſtoßen und zerreißen koͤnnen, ſondern einen vielfach durch— 
brochnen Woͤlbbau, welcher ihre Kraft durchfahren laͤßt 
und ihrer luftigen Arme ſpottet. Da ſollen meine kuͤnſt— 
lichen Spitzbogen dienen, und ſchlaͤgt auch der Blitz ei— 
nige ſteinerne Glieder von ihnen ab, die find bald er— 
ſetzt. Das Ganze ſoll er mir wohl unerſchuͤttert laſſen; 
denn blind iſt die Natur gegen den Geiſt des Menfchen. - 

»Sie ſoll aber einſt ſehend werden,« verſetzte Eber— 
hard, »und wie ein Kind muͤſſen wir ſie erziehen nach 
dem Ebenbilde deß, der ſie geſchaffen hat. — Dienen 
ſoll ſie uns mit ihren Stuͤrmen und Waſſerfluthen, daß 
ſie Muͤhlen treibt und Schiffe fuͤhrt, daß ſie Laſten im 
Bleiloth tragt und durch das Spitzgewoͤlbe ſich ſelbſt be- 
ſchraͤnkt, daß ſie mit ihrem Donner und Blitz, ohne 
uns zu ſchaden, die Felder befruchtet, und vielleicht auch 
noch einſt mit ihren Feuerdaͤmpfen, wie der Aetna uns 
lehrt, die großen Laſten hebt und die ſtaͤrkſten Maſchi— 
nen treibt. Dienen ſoll ſie lernen durch die Kunſt und 
Wiſſenſchaft, aber zur Ehre des Hoͤchſten und zum Nu- 
tzen der Nebenmenſchen. Denn die Natur iſt ein unge— 
zogenes Kind, mit großen goͤttlichen Gaben ausgeſtattet, 
und der Menſchengeiſt iſt ihr Hofmeiſter und Zuchtmeiſter, 
bis er ihr Freund wird. Dann iſt auch die Kreatur frei 
geworden vom Dienſte der Eitelkeit, dem fie wider Wil- 
len unterworfen ward; Alles iſt dann Maß und Ord— 
nung, Staat und Kirche, und dahin zielt auch unſer 
freier Tempelbau, daß er ein Scherflein We beigngen 
möchte. « 
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Mit dieſen Worten traten fie in das alte Wohn— 
haus, wo eine zahlreiche Geſellſchaft von Freunden und 
Bekannten ihrer ſchon wartete, und Konrad zuerſt mit 
Gruß und Handſchlag ihnen entgegentrat. Erwin mußte 
viel erzaͤhlen, Alle fanden in ihm den alten wieder, und 
ſo verſtrich der Abend beim Becher in der vergnuͤglich— 
ſten Stimmung. Unter Allen aber war Gutta im Stil⸗ 
len am vergnuͤgteſten, da ſie ihren lieben Sohn ſo viel— 
erfahren und wohlbehalten wieder bei ſich wußte und die 
alte Liebe von ihm ihr Herz erfriſchte. »Iſt mir doch,« 
ſprach ſie zu ihm, als die Geſellſchaft ſich entfernt hatte, 
»iſt mir doch, mein Erwin, als wenn Du gar nicht 
weggeweſen waͤreſt und die ganze Reiſe nach Schweden— 
land ſey ein wunderbarer Traum, davon Du uns zur 
Kurzweil erzaͤhlteſt. Nur Dein Auge ſagt mir, wie Du 
geliebt und gelebt, und Deine haͤrtere Hand, wie Du 
gearbeitet habeſt. Gott ſey gelobt, der uns ſo gnaͤdig iſt! 
Seine Güte waͤhret für und fuͤr!« 


Dann, nachdem Eberhard zur Ruhe gegangen 
war, erkundigte ſich Gutta bei ihrem Sohne genauer 
nach Hildegard, und war beſonders erfreut uͤber ihre 
Demuth, Wirthſchaftlichkeit und Ordnungsliebe. 


»Ja,« ſprach fie, nachdem fie ihn lange angehört 
hatte, ſanft laͤchelnd, »das iſt eine Frau fuͤr Dich. Gott 
der Herr hat ſie nach Deinem Herzen geſchaffen, und 
ſie wird wie der Thau Deine Hitze kuͤhlen und mit 
freundlicher verſtaͤndiger Rede Dein Herz erfriſchen. Sie 
wird Dir Deine Bahn ebnen und Dich immer auf das 
Nahe und Liebliche zuruͤckfuͤhren. Sie wird auch eine 
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Freundin des Volks ſeyn und uns alten Leuten eine 
gute getreue Schwiegertochter werden. Das heißt ein 
Kleinod fuͤrs Haus, deſſen ſich wenige Buͤrger in Straß— 
burg ruͤhmen koͤnnen. Denn Alles paßt und fugt ſich 
hier ohne Zwang. Die herrliche Prinzeſſin Freya da— 
gegen, haͤtte auch ihr hoher Stand es nicht unmoͤglich 
gemacht, waͤre doch nichts fuͤr Dich geweſen; denn Ihr 
ſtrebtet Beide zu hoch hinaus und waret Euch darin 
viel zu aͤhnlich. Was haͤtte aus allem dem Feuer in der 
Himmelshoͤhe werden ſollen, als ein verzehrender Brand, 
und wer moͤchte ihn loͤſchen als der Tod? — Hildegard 
dagegen zieht Dir den hohen Himmel gleichſam ins gruͤne 
Gras nieder und bricht Dir ein blaues Bluͤmchen am 
ſchattigen Bache, das ruft: »Vergiß mein nicht.« So 
kannſt Du mit ihr auf Erden im Frieden Gottes woh— 
nen und demuͤthig der heiligen Zukunft warten, wo erſt 
das Vollkommne anhebt. Das ziemt am beſten einem 
chriſtlichen Steinmetz, denn wiewohl er ſeinen Tempel 
in die Wolken baut, ſo muß er doch, auf niederer Erde 
knieend, ſein armes Suͤnderthum ſtets bekennen, war— 
tend des Leibes Erloͤſung. Darin, mein Erwin, wohnt 
der Segen unſeres Hauſes, und Hildegard wird ihn 
Dich feſthalten lehren.« 

Geruͤhrt verſetzte der Sohn: »Ich weiß wohl, meine 
Mutter, ich weiß wohl, der Herr hat Alles zum Beſten 
gekehrt. Freya iſt mit Recht eine Koͤnigin worden; 
Haͤkan, der Edle, Ruhige, iſt ihr ebenbuͤrtiger Gemahl 
und in jeder Hinſicht ihrer werth. Hildegard iſt meine 
erſte Liebe geweſen und ſie wird auch meine letzte ſeyn; 
denn ſie erbauet mich durch ihre Guͤte aus meines Le— 
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bens Tiefen, ich fühle, daß Gott fie mir zufuͤhrte. Was 
aber Freya, die Hohe, mir gab, konnte keine Andre 
mir ſchenken, und es lodert lebenslaͤnglich in meinem 
Herzen wie eine heilige Opferflamme, die mich laͤu— 
tern ſoll fuͤr das hoͤchſte Schoͤne. Ach, es war die 
Herrlichkeit Gottes, welche durch Eis und Schnee in die— 
ſer Liebe ſich zu mir Bahn machte. Nie werde ich's 
vergeſſen, wie ſchoͤn ſie war und wie gut; denn alle 
wunderſamen Traͤume meiner Kindheit haben ſich darin 
erfuͤll./ — Nun erſt bin ich frei, und an Hildegards 
Seite werde ich am dankbarſten ihrer gedenken; denn 
das wahrhaft Schöne ſchließt ſich nirgend aus. « 

Gutta kuͤßte zaͤrtlich ihren tiefbewegten Sohn, und 
er ging nun in ſein altes Schlafkaͤmmerlein, wo er, 
nach einem herzlichen Dankgebet, ſich der labenden Ruhe 
überließ. 


Erwin von Steinbach. III 17 


258 


Sechstes Kapitel. 


Erwin hatte gleich nach ſeiner Ankunft an Diete— 
rich und Hildegard geſchrieben, indem er ihnen die 
Einwilligung ſeiner Eltern meldete, und Vater Eber— 
hard hatte noch fuͤr den alten Jugendfreund einige herz— 
liche Worte beigefuͤgt, darin er ihm ſeine Freude uͤber 
das Verloͤbniß ihrer Kinder ausſprach, und die hoch— 
zeitliche Einladung annahm. Gutta ſchob auch ei— 
nige liebende muͤtterliche Zeilen an die Braut mit ein, 
und der treue Konrad beſorgte den Brief durch ei— 
nen ſichern Mann, welcher ſtromabwaͤrts nach Köln 
fuhr. N 
Nachdem Erwin einige Wochen ſtill im elterlichen 
Hauſe verweilt, und manche Freundlichkeit von Ver— 
wandten und Freunden in der lieben Heimath genoſſen 
hatte, kam endlich die erſehnte Antwort von Vater 
Dieterich, mit Beſtimmung des Hochzeitstages und 
mit der Bitte, zu ihnen heruͤberzueilen. — Nun muß— 
ten demnach die Anſtalten zur Abreiſe getroffen werden, 
welches den alten Leuten ſchwer fiel, da ſie ſeit vielen 
Jahren Straßburg nicht verlaſſen hatten, und durch 
ihre gleichfoͤrmige Thaͤtigkeit ſich hier gleich wie ein— 
gewurzelt fuͤhlten. Auch dem treuen Konrad ward 
es nicht leicht, ſeine Rechenkammer zu verlaſſen, und 
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einem Andern die Akten zu übergeben; doch die Freude, 
an Erwins Seite den Hochzeitsmarſchall zu machen, 
ließen ihn alle Hinderniſſe und Bedenklichkeiten uͤber— 
winden, und verdoppelten ſeine Thaͤtigkeit, Alles auch 
fuͤr die alten Leute zur Abreiſe in Ordnung zu 
bringen. 

Eberhard ſetzte einen zuverlaͤſſigen Werkmeiſter 
aus der Nachbarſchaft an ſeine Stelle am Muͤnſterbau, 
und ermahnte die Parlire, Altgeſellen und Lehrlinge, 
waͤhrend ſeiner Abweſenheit zum Gehorſam, wie zur 
Eintracht und Ordnung. Gutta machte alle Vorkeh— 
rungen zur Weinleſe, und uͤberließ die Leitung derſel— 
ben einer erprobten alten Freundin, welche unterdeſſen 
in ihr Haus heruͤberziehen ſollte. Auch das ſchoͤne Fe— 
dervieh empfahl ſie der guten Magd, und die noch 
uͤbrige Obſternte dem treuen Hausknechte, jedoch mit 
Vorbehalt, in allen Stuͤcken der Haushaͤlterin Gehor— 
ſam zu leiſten. 

So war denn unbemerkt der Vorabend zur Abreiſe 
herbeigekommen, und das Rheinſchiff ſchon von Kon— 
rad beſtellt, auf welchem ſie am fruͤhen Morgen ſich 
einſchiffen und gen Koͤln fahren wollten, waͤhrend Er— 
wins Knappe mit den Roſſen den Landweg machen 
ſollte. Da gingen noch einmal beide Freunde nach dem 
alten, wilden Birnbaume hinaus, und ſahen von dort 
aus, wie ehemals ſo oft, die Sonne ſinken. Sie ſa⸗ 
ßen beiſammen im hohen Graſe, und ſchauten nach der 
Vaterſtadt hinuͤber. Konrad war heute beſonders 
weich und ſprach: »Es iſt das letzte Mal, Erwin, 
daß ich Dich hier allein habe, und ſo ganz Dich mein 
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eigen nenne. — Hildegard wird Dir Alles feyn, 
und Konrad vielleicht entbehrt werden koͤnnen, wenn 
er nicht von ſelbſt kommt. Doch das werde ich nicht 
laſſen, und Hildegard iſt edel und gut. So freue 
ich mich doch außerordentlich zu der Stunde, wie fern 
ſie auch ſey, da Ihr als Eheleute in Straßburg 
einzieht, und unter uns Euer Haus bauet. Nicht we— 
niger aber freue ich mich zu Deinem Hochzeitstage, da 
Hildegard Dir den Himmel oͤffnet, wenn ich Dich 
auch noch lange, lange miſſen ſollte. Ich fuͤhle es 
ſchon zum voraus, denn an Deiner Seite zu ſtehen 
und am Traualtare Dein feſtes »Ja!« zu hoͤren, das 
wird meine groͤßte Luſt ſeyn.« 

„Ich hoffe, mein Konrad,« verſetzte Erwin 
nachdenklich, »Dir iſt noch eine groͤßere Freude vorbe— 
halten, und es wird nicht lange mehr waͤhren, ſo baueſt 
auch Du Dir ein ehelich Haus, wo Friede und Wohl— 
gefallen wohnen; denn nicht umſonſt hat Gott Dir ein 
ſo treuliebendes Herz gegeben.« 

Konrad erwiederte ſeufzend: »Wer ſollte mich 
verſchrumpften und verknoͤcherten Rechenmeiſter wohl 
nebmen? Nein, mein Buch iſt geſchloſſen, und wenn 
Du nur gluͤcklich wirſt, und mich in Deinem Bunde 
als Zugabe mit aufnimmſt, ſo bedarf ich nichts weiter 
auf dieſer Welt.« 

„Doch,« ſprach Erwin laͤchelnd, mein Bruder, 
es wird die Stunde kommen, da ein geliebtes und lie— 
benswuͤrdiges Weib in Deine Arme ſinkt, und an Dei— 
ner reinen Bruſt ſich gluͤcklich fuͤhlt. Dann ſollſt Du 
mir Deinen Unglauben abbitten, und meine Weisſagung 
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frei verkuͤndigen; denn ich müßte mich ſehr irren, wenn 
dieſer Edelſtein nicht ſeine angemeßne Faſſung finden 
ſollte.« 

»Er hat ihn ſchon in Deiner Freundſchaft gefun— 
den,« verſetzte Konrad, »und ich gedenke lebhaft all' 
der Stunden, da wir hier unter dieſem Birnbaume 
Wohl und Weh mit einander theilten. Wenn Du hier, 
nach ungerechter Zuͤchtigung in der dumpfen Schule, 
an meiner Bruſt Dich ausweinteſt, und uͤber die 
Dummheit und Starrheit der Welt Dich beklagteſt; 
wenn Du dann wieder uͤber Deine Traͤume, Wuͤnſche 
und Hoffnungen Dein Herz mir ausſchuͤtteteſt, und 
uͤber Kunſt und Leben Deine ganze Seele in Heiterkeit 
und Vertrauen mir aufſchloſſeſt, ſo daß ich mit Dir 
weinen und lachen, und mich ſelbſt vergeſſen konnte; 
da war ich reich. — So iſt es unter uns geblieben, 
und dieſen Reichthum haben wir in die Mannes-Jahre 
mit heruͤbergenommen, um davon zu zehren unſer Le— 
belang. Was auch die Welt und das Schickſal an Dir 
geſchnitzelt und gemeißelt haben, mir biſt Du immer 
derſelbe geblieben. Der wilde Birnbaum hier iſt ſeit— 
her nur ſtaͤrker an Stamm und Aeſten geworden, doch 
gruͤnt er noch, und traͤgt Frucht an allen ſeinen Zwei— 
gen; ſo auch unſre Freundſchaft im Laufe der Jahre. 
— Nichts iſt duͤrre an ihr geworden ſeit unſrer Kind— 
heit her, hoͤher nur ſtieg ihre Krone und breiter, lieb— 
licher beſchattet ſie die heißen Arbeitstage unſres Le— 
bens, daß im Sonnenbrande unſre Blaͤtter nicht welk 
werden moͤgen. Ja, ſie iſt eine friſche Quelle, die un— 
ſre Wurzeln traͤnkt in trockner Zeit, und mir eine un— 
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verfiegliche Freudigkeit giebt, Alles, mein Freund, mit 
Dir zu ſchaffen und zu dulden. Darum auch achte ich 
die Freundſchaft hoͤher, als die Liebe; denn dieſe wird 
leicht berauſcht, jene aber nimmt ihren Odem aus der 
Ewigkeit, und iſt uͤber alles Sinnliche erhaben. Des— 
halb ſprach auch wohl der Heiland zu ſeinen Juͤngern: 
»Ihr ſeyd nicht mehr meine Diener; Ihr ſeyd meine 
Freunde geworden.« 

Erwin druͤckte ihm bewegt die Hand und ſprach: 
»Du haſt Recht, mein Konrad, die Freundſchaft iſt 
in allem Menſchlichen das Ewige, und wo dieſer Kern 
in der Geſchlechtsliebe fehlte, da muͤßte ſie bald ver— 
gehn. Aber uͤber Alles ſteht doch die Liebe aus Gott, 
welche wie ein Feuer vom Himmel unſre Herzen tauft, 
und dem Manne das Weib zur hoͤchſten Gabe macht. 
Da nimmt, nach langem Kampfe, die Natur uns muͤt— 
terlich auf, und alle Freundſchaft im Edlen und Guten 
wird neu an dieſem Heerde des wahren Lebens. So 
ahne ich's in der Liebe zu Hildegard, ſo wuͤnſche 
ich es auch Dir an meiner Seite in einer edlen Ge— 
faͤhrtin, damit Du ganz gluͤcklich werdeſt. Wie es 
aber auch kommen moͤge, unſer Freundſchaftsbund 
ſteht feſt, und iſt ein unausloͤſchliches Licht in der 
Nacht. 

Die Juͤnglinge umarmten ſich bei dieſen Worten, 
und gingen dann ſtill vom Huͤgel hinab durch die Korn— 
felder und Weinberge nach Straßburg zuruͤck, wo ſie 
bei den alten Steinbachs von den Hausfreunden, 
welche Abſchied nehmen wollten, ſchon erwartet wur— 
den. Erwin aber, nachdem er ihre Gluͤckwuͤnſche zur 
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nahen Hochzeit freundlich empfangen hatte, ſchied von 
ihnen, und ging noch zum Biſchofe, wie er es ihm ver— 
ſprochen hatte. Er fand den ehrwuͤrdigen Greis allein 
auf ſeiner Studirſtube, in einem Kirchenvater leſend, 
und ward von ihm liebreich zum Sitzen genoͤthigt, in— 
dem er den Folianten bei Seite legte, und mit Er— 
win ein Geſpraͤch anfing. Der Biſchof fragte nach 
ſeiner Reiſe und ſeinen Eltern, und trug ihm viele 
Gruͤße an den Meiſter Dieterich und Albertus den 
Großen auf, »denn dieſe Beiden,« ſprach er, »find die 
vorzüglihften Männer zu Köln. Dem Erzbiſchofe 
moͤgt Ihr auch, wenn er nach mir fragt, meinen Re— 
ſpekt bezeugen, doch unſre Herzen ſtehen fern. — Bald 
aber haͤtte ich einen Ehrenmann vergeſſen, den biedern 
Kaufmann Jakob Niſſen, der ſo viel fuͤr die un— 
gluͤcklichen Mitbuͤrger gethan hat. Dem ſollt Ihr be— 
ſonders meine Achtung verſichern und ihm ſagen, daß 
wenn er es dort ſatt habe und nach Straßburg zie— 
hen wolle, bei uns ſein Handeln und Wandeln durch 
nichts gehindert werden ſolle; denn ſolche gemein— 
nuͤtzige Maͤnner ſind als Buͤrger Kleinode fuͤr die 
Stadt. « 

Zuletzt ſprach der Biſchof, nachdem er noch un: 
ſern Freund uͤber den Koͤlner Dombau Mehreres ge— 
fragt, und mit Wohlgefallen ſeine Antworten vernom— 
men hatte: »Ich ſehe, daß Ihr Eile habt: ſo zieht denn 
mit Gott, und bauet Euer Haus unter dem Schatten 
ſeiner rechten Hand! Die treffliche Braut, welche auch 
ich einmal von Angeſicht ſah, wird Euch das Erden— 
leben zum Paradieſe machen; aber vergeſſet nicht, dem 
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lebendigen Gott Eure Herzen zum Opfer zu bringen, 
damit Ihr die Guͤter dieſer Zeit nicht mißbraucht. Denn 
ſchoͤn iſt das Gebilde ſeiner Hand, viel ſchoͤner aber iſt 
er ſelbſt, der es gemacht hat! Sehet auf den Meiſter 
alles Schönen! Und dann, mein Sohn,« ſprach er, in— 
dem er ihn bei der Hand faßte, »wenn ich Dich rufe, 
ſo komm und loͤſe Dein Geluͤbde! Lege die Hand an, 
wie wir abgeredet haben, und baue den Muͤnſter zur 
Ehre des Herrn in Straßburg!« 

Erwin wiederholte ihm ſein Verſprechen, und der 
Biſchof ſchloß ihn zaͤrtlich in ſeine Arme, indem er ihn 
mit ſeinem vaͤterlichen Segen entließ. Er ſchweifte 
noch durch einige Gaſſen der Stadt, und kam endlich 
an den Strom, wo ihm alte Erinnerungen aus den 
Kinderjahren an Bruͤcken und Haͤuſern entgegentraten. 
Es wogte in ſeinem Buſen eine wehmuͤthige Freude 
und ein ſeliges Bangen, da er morgen ſchon ſeine Ge— 
burtsſtadt verlaſſen und zu Koͤln, in Hildegards 
Armen, eine neue Heimath finden ſollte, bis er viel— 
leicht mit ihr einſt in das Vaterhaus heimkehre. Alles 
ſchien ihn hier darauf anzuſehn, und ſeine Seele war 
zu ſtark noch bewegt, um ſogleich in die Abendgeſell— 
ſchaft zu ſeinen Eltern zu gehen. Er ſchritt am rau— 
ſchenden Waſſer auf und nieder, um ſeine heiße Stirn 
abzukuͤhlen; da begegnete ihm einer der freundlichen 
Kaufleute, welche er nach gemeinſamer Flußfahrt einſt 
zu Rotterdam verlaſſen hatte. 

»Es iſt gut, daß ich Euch treffe,« ſprach der Kauf— 
mann mit herzlichem Haͤndedruck, „denn eben komme ich 
mit Waaren hier an, und bringe Euch Briefe von 
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Hubert und Kaspar. Ich habe fie unterwegs be— 
grüßt, es geht ihnen wohl, und wie es Euch geht, 
ſieht man Euch an. Ihr ſeyd ein wadrer Mann ge— 
worden, der alles Gluͤck auf feiner Seite hat.« 

Mit dieſen Worten haͤndigte er ihm die Briefe 
ein, und lehnte die freundliche Einladung ab, dieſen 
Abend bei Erwins Eltern zuzubringen, da er nach 
ſeinen Waaren noch zu ſehen habe, die eben ausgela— 
den wuͤrden. 

Nachdem der Kaufmann ſich verabſchiedet hatte, 
oͤffnete Erwin die Briefe, und las, am rauſchenden 
Strome auf- und niedergehend, im ſcheidenden Abend— 
lichte. Er durchlief zuerſt Huberts Brief, welcher 
alſo lautete: 


»Mein geliebtes Bruderherz!« 


»Da ſitze ich in Rotterdam an des guten Van— 
dernoths Schreibtiſche, und ſeine juͤngſte Tochter 
Klara hat mir das Blatt hingelegt, und Alles gar 
bequem gemacht, um auf Dinte und Papier im Geiſte 
zu Dir hinuͤber nach Straßburg zu fahren. Beſſer 
freilich waͤre es, leibhaftig auf dem ſchoͤnen Rhein, oder 
auf einem edlen Roſſe; doch faͤhrt der Geiſt, wie er 
kann, und hat Dir eine froͤhliche Botſchaft zu brin— 
gen; denn ich weiß, Du Gluͤcklicher bei Hildegard, 
(ſchon vernahm ich's) theilſt auch mein Gluͤck. — Klara 
iſt meine Braut, ich werde Buͤrger und Malermeiſter 
zu Rotterdam, die Gilde hat mich ſchon aufgenom— 
men, und bald wird die Hochzeit. Du wunderſt Dich, 
doch trug ich dieſe Liebe ſchon in meinem Herzen, als 
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wir von Rotterdam abfuhren. Sener fröhliche Abend 
bei Bandernoth war für meinen Lebensweg ent- 
ſcheidend. Die Liebliche und Reine wohnte, wie ein 
Juwel, verborgen in meinem Herzen, bis ich ihn in 
Geſchmeide faſſen und aller Welt zeigen konnte. Die 
Stunde iſt nahe, ich lebe als Sohn im Hauſe unter 
den beſten Menſchen, die mit ihrem harmloſen Daſeyn 
eine tiefe Befriedigung meinem Herzen verliehen, und 
in ihrem raſtloſen Wirken auch meine ſchlummernden 
Kraͤfte in Anſpruch nahmen. Wie wohl wird ſich's 
hier an der edlen Bruſt ruhen und weilen, nach den 
heißen Arbeitstagen, und wie koͤſtlich wird das Feſt 
ſeyn, wenn wir zu Dir und Deiner Hildegard kom— 
men als Eheleute und Freunde. Du haſt das groͤßte 
Loos gezogen, aber auch wir ein ſchoͤnes, welches Gott 
nach unſerm Herzen fallen ließ. Du weißt, wie das 
freie Buͤrgerthum mir immer das Hoͤchſte war, und 
ſiehe, ich bin Buͤrger worden unter den einzigen unge— 
kraͤnkten Buͤrgern in der Welt, welche nichts weiter 
wollen und koͤnnen, als Buͤrger ſeyn.« 

»So kommt doch Jeder an ſeinen Ort; Du als 
Werkmeiſter der Thuͤrme zu Koͤln, ich als Malermei— 
ſter zu Rotterdam, und Bruder Kaspar als Pro— 
phet der Natur in der romantiſchen Einoͤde, weiß Gott, 
wo? Doch gluͤcklich in ſeiner Art, vielleicht bald auch 
eines lieben Weibes Mann; denn die Graͤfin Adel— 
heid wird ihn ſchwerlich vergeſſen haben. — Eben 
male ich das Bild meiner Braut in klaren, durchſchei— 
nenden Farbentoͤnen, und es iſt eine Luſt, ſo mit der 
Farbenſeele umzugehen, wenn ſie frei wird in der Liebe 
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zum Urbilde. Alles befeelt ſich mir unter den Händen, 
wie ſie mir gegenuͤber ſitzt, und es iſt, als wenn in 
meinen Fingern ein ſelbſtſtaͤndiger Geiſt wohnte, der 
mich fragt, wenn ich ihn regieren will: Was aber haſt 
Du mit mir zu ſchaffen? — Es wird ein Lebendiges, 
ich weiß nicht wie; denn ich habe nur das ſtille Zu— 
ſchauen. — Sie blickt mich an, und es fließt geheim— 
nißvoll aus dem Herzen durch die Hand in den Pinſel, 
und ſteht da, voll Liebreiz und Anmuth, wie Fleiſch 
von meinem Fleiſche und Bein von meinem Bein, eine 
Schoͤpfung aus Nichts. — Das iſt die Liebe und ihre 
hohe Kunſt, wunderbar und doch natuͤrlich. Genug! 
— Ich erzaͤhle Dir bekannte Dinge, und Du laͤchelſt 
des verſtaͤndigen Rathgebers, der nun auch einmal thoͤ— 
richt worden iſt. Wohlan, wir ſind unter einer Wolke 
geweſen, und haben aus einem Felſen getrunken! — 
Noch muß ich Dir erzaͤhlen, daß Deine ſchoͤne Bei— 
ſitzerin, Vandernoths aͤlteſte Tochter, mit einem jun— 
gen Kaufmanne aus Antwerpen verlobt ſey, und 
unſre Hochzeiten wohl an einem Tage gefeiert wer— 
den. Es iſt ein huͤbſcher, ſehr wackerer Mann, thaͤtig 
und treu, und ihrer werth. Die ganze Familie Van— 
dernoth gruͤßt Dich, inſonderheit aber meine Braut. 
Und nun, Bruder Erwin, Gott befohlen, auf Wie— 
derſehn! — Ewig 
Dein Hubert.« 

Erwin loͤſ'te nun das Siegel des zweiten Brie— 
fes, und Kaspars großartige Schriftzuͤge blickten 
ihm altbekannt entgegen. Er ſchrieb folgender— 
maßen: 
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»Mein Bruder Erwin!« 

»Gluͤck auf zum neuen Bunde der Erfüllung! 
Denn ſchon hoͤrte ich aus ſichrem Munde, daß die edle 
Hildegard Dein wird.« 

» Auch in mir faͤngt es an zu tagen. Ich wohne 
hier auf dem alten Schloſſe Sayn wie in Abrahams 
Schooße. Der Mainſtrom rauſcht an meinem Fenſter 
vorbei, und uͤber das herrliche Gebirge ſteigt der reine 
Morgen auf. Der alte Graf empfing mich wie einen 
Freund. — Adelheid fand ich unveraͤndert, noch in 
ihrem Trauerkleide, ſo wie ſie von uns ſchied. Die 
Trauer ihrer Seele ruͤhrte mich tief, ihr erſtes Gruͤßen 
ward ein ewiges Wort. Sie ſtand im Begriff in ein 
Kloſter zu gehn, und mit dem Himmel ihre Rechnung 
abzuſchließen. An dieſem ſchroffen Bergesrande trat ich 
zu ihr; ſie ſchenkte, ſich wendend, mir Herz und Hand. 
Ich will glauben, daß ſie mich liebt, obgleich ich nichts 
Liebenswuͤrdiges an mir weiß. So viel iſt gewiß, mein 
ganzes Herz hangt an ihr, Berge und Stroͤme, Waͤl— 
der und Wieſen reden mir nur von ihr. Ich bin ein 
andrer Menſch geworden, mein veroͤdetes Weſen hat 
ſich angebaut, den Schluͤſſel zum Tempel der Natur 
habe ich wiedergefunden, und als ich aufſchloß mit be— 
bender Hand, ſtand die heilige Iſis, tief verſchleiert, 
vor mir da, und nannte ſich Adelheid von Helfen— 
ſtein. — Noch immer liegt ein zarter Schleier vor 
dieſem geheimnißvollen Weſen; aber ich rede doch mit 
ihr vertraulich, und ihre Worte ſind mir wie eine 
Stimme aus der Heimath.« 

»Ihre Güter hat fie der Kirche geſchenkt bis auf 
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eins. Dieſes liegt in einer ſchoͤnen Wildniß am Oden— 
walde. Dahin, wenn der Prieſter uns eingeſegnet hat, 
werden wir ziehn und, ſo Gott will, gluͤcklich ſeyn. — 
Bald, doch zuvor muß ich Dich ſehen. Sie gruͤßt Dich, 
ſie bittet, an Deinem Hochzeitstage ihrer zu gedenken, 
fo wie wir Dein gedenken werden an dem unfrigen. 
Wir gruͤßen Dieterich und Hildegard, auch Deine 
Eltern und den treuen Konrad. Mit Allen leben wir 
im Geiſte, und, ehe Du Dir's verſiehſt, kommen wir 
als ungebetne Gaͤſte, ſollte ich daruͤber auch zum Nar— 
ren werden, da der arme Joͤns nicht mehr da iſt — 
Bruder Hubert mit ſeiner Hollaͤnderin wird auch 
nicht faul ſeyçn. So wappne Dich, mein Ritter, und 
lieber ruͤſte Dich zum Ueberfall! Bis dahin Gott be— 
fohlen! Behalt lieb Deinen getreuen 
Kaspar. 

Erwin ſteckte, ſtill erfreut, die Briefe zu ſich, und 
eilte zu ſeinen Eltern, da es ſchon finſter geworden 
war. Konrad begegnete ihm auf dem Wege, um ihn 
aufzuſuchen, indem die Mutter beſorgt nach ihm gefragt 
hatte. Sie trafen die kleine Geſellſchaft von Haus— 
freunden ſchon beim Mahle um Eberhard und Gutta 
verſammelt, und da eben der Becher kreiſ'te, erzählte 
Erwin, zum allgemeinen Wohlgefallen, die Botſchaft 
aus den Briefen. Man trank die Geſundheit der 
Brautpaare, und verzieh das Zoͤgern. 
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Siebentes Kapitel. 


Die Reiſe der alten Leute mit Erwin und Kon— 
rad war ſchnell und gluͤcklich, da Strom und Wind 
ſie beguͤnſtigte. Am fruͤhen Morgen begonnen, legten 
ſie Tags einen langen Weg zuruͤck, und das Schifflein 
ſchien gleichſam durch die Rheinfluthen gen Koͤln zu 
fliegen, indem ſie bald um eine große Felſenburg, bald 
um einen dunklen Waldruͤcken, bald wieder um anmu— 
thige Weinberge wegſchifften. Die Lieder der Winzer 
und Winzerinnen toͤnten ihnen lieblich aus der Ferne, 
und ein ſanftes Echo kehrte aus den Bergen zuruͤck. — 
Eberhard gedachte mit Wohlbehagen der Tage ſeiner 
Jugend, und erzaͤhlte viel von ſeinen Wanderungen 
durch das deutſche Land, rezitirte auch einige Lieder, 
welche er auf der Reiſe gemacht hatte. Gutta war 
beſonders heiter, und theilte die Speiſen und Getränfe 
aus, ſo daß kein Mitglied der kleinen Schiffsgeſellſchaft 
unbedacht blieb; es war, als wenn ſie nur da ſey, zu 
geben und zu erfreuen, und die Mildigkeit des Herrn 
allen Menſchen kund werden zu laſſen. — Erwin 
hoͤrte auf ſeinen Vater, ſprach wenig, und blickte in die 
wogende Fluth. Es war ihm mit ſeinen Eltern, auf 
der Reiſe zu Dieterich und Hildegard, wie ein 
goldner Traum; oft traten Thraͤnen in ſeine Augen, 
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wenn er die alten Leute anſah, wie fie fo beweglich 
und fröhlich geworden waren, als in jungen Tagen, da 
ſie ſonſt wenig mehr aus ihrem Hauſe kamen, und ge— 
woͤhnlich ein nachdenklicher Ernſt ſie begleitete. Alle 
Bilder der Vergangenheit ſpielten in dieſem Traume, 
und wenn die Mutter ihm das Obſt und den Weinbe— 
cher reichte, ſo beſann er ſich erſt, daß er wirklich mit 
ſeinen lieben Eltern auf dem Rheinſtrome dahinſchiffe, 
und zur Hochzeit fahren ſollte. — Konrad dagegen 
ſorgte fuͤr alles Aeußerliche, war ausnehmend unterhal— 
tend, und fuͤr die alten Eltern zu jedem Dienſte be— 
reit; es ſchien, als wenn er ihnen ihre haͤusliche Weiſe 
noch auf dem Schiffe erhalten, und alle ſtoͤrenden Hin— 
derniſſe bei Seite raͤumen wolle. Man ſah den treuen 
Hausfreund noch immer in ganz veraͤnderten Verhaͤlt— 
niſſen, und Erwin mußte oͤfters uͤber ſeine poſſirliche 
Dienſtfertigkeit laͤcheln, wie wohl es ihm auch that; 
denn nun ſchon machte er bei den Landungsplaͤtzen und 
Nachtlagern den Reiſemarſchall, ſo wie er bald den 
Hochzeitsmarſchall vorſtellen ſollte. 

So laſſen wir ſie denn fahren, bis ſie eines Abends 
ziemlich ſpaͤt beim Sternenflimmer die alte Reichsſtadt 
Koͤln erreichten, und, nicht fern von derſelben, an 
Meiſter Dieterichs Wieſen, nach Erwins Anleitung, 
landeten, indem die uͤbrige Schiffsgeſellſchaft weiter— 
fuhr, um noch in die Stadt zu kommen. 

Es war ein ſtiller, thauiger Herbſtabend, der durch 
die mannichfaltigen Stimmen des ſcheidenden Jahres, 
aus Feldern und Luͤften, ſo ahnungsvoll wurde. Ein 
alter Knecht mußte am Strande bei den Reiſeſachen 
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bleiben, um fie aufzukarren; Erwin führte bedachtſam 
feine Mutter auf bekanntem Wege, und Vater Eber— 
hard folgte mit Konrad nach. Bald ſtanden ſie in 
dem Gartenpfoͤrtchen, welches noch offen war, und da— 
mit anzeigte, daß Meiſter Dieterichs Beſuch noch 
nicht heimgegangen ſey. — Sie traten hinein, und 
Gutta freute ſich des ſchoͤnen Obſtes, ſo wie Eber— 
hard der geraden, breiten Laubgaͤnge und der architek— 
toniſchen Gartenfelder, welche alle auf das einfache, 
aber edel erbaute Wohnhaus hinwieſen. 

»Da finde ich ſchon meinen alten Freund,« ſprach 
er, »es iſt ſein ordnender Geiſt, der mir entgegenkommt, 
und in jenem Gebaͤude mit aller Heiterkeit und Fe— 
ſtigkeit vor mir aufſteigt!« 

Sie ſchritten weiter, und nun durch den Haupt— 
gang von Obſtbaͤumen gerade auf den Speiſeſaal zu, 
welcher ſtark erleuchtet war. — Die Fluͤgelthuͤren ſtan— 
den offen, und die Lichter warfen einen hellen Schein 
in den daͤmmernden Garten; man ſah Perſonen an ei— 
nem runden Tiſche ſitzen und die Becher kreiſen; ein 
froͤhliches Lied toͤnte ihnen entgegen. Es war Ber— 
tha's Stimme, aber ſie hoͤrten nur die letzte Stro— 
phe, wie ſie ſang: 

Kommen dann die Altbekannten 
In des Vaters lichtes Haus, 
Finden ſich die Ungenannten 
Bald vor allen Andern aus. 

Da iſt Gruͤßen, da iſt Herzen, 
Und es ſchweigen alle Schmerzen 


In dem ſchoͤnen, großen Saal, 
Wenn wir kommen allzumal! 
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Das Chor fiel ſtark ein: »Da ift Grüßen, da ift 
Herzen « u. ſ. w., und als es ſchwieg ſtand die Geſell— 
ſchaft auf, eben als unſre Reiſenden der Saalthuͤr fi 
naͤherten. — Eine hohe Mannsgeſtalt trat in den Gar— 
ten hinaus und ging ihnen entgegen, begleitet von ei— 
ner weiblichen, doch konnte man ihr Antlitz nicht er— 
kennen, weil ſie vom Lichte abgewandt war. — Erwin 
pochte das Herz gewaltſam, und ſeine Kniee bebten; 
denn es waren keine andere, als Vater Dieterich 
und Hildegard, da ſie nahe vor ſie traten. 

»Mein Eberhard, mein Herzensbruder!« rief 
Dieterich in ſtarker Bewegung, und ſchloß den al— 
ten Freund feſt in feine Arme. Erwin aber flog auf 
Hildegard zu, und fuͤhrte ſie zu ſeiner Mutter, in— 
dem er ſie Beide umfaßte. Gutta kuͤßte die wei— 
mende Hildegard wiederholt und ſuͤß. »Ja,« rief 
fie, »fie iſt es, ganz wie ich fie mir gedacht! Die liebe 
Braut, die gute Tochter! ſchoͤner nur und milder noch: 
wie Gott es ſo herrlich geſchaffen hat!« 

»Ihr beſchaͤmt mich, meine Mutter,« ſprach Hil— 
degard, »und doch hoͤre ich ſo gern Euer Lob, was 
mir das Gluͤck meines Lebens verheißt. Ihr ſeyd ganz 
meines Erwins Ebenbild, und mir nahe, wie eine 
leibliche Mutter!« Sie kuͤßte mit dieſen Worten ihre 
Haͤnde inbruͤnſtiglich; dann ging ſie ſchnell zum Vater 
Eberhard, und nachdem er ſie umarmt, kuͤßte ſie 
auch die ſeinigen mit Ehrerbietung. »Nehmt mich zur 
Tochter auf, edler Meiſter und Freund meines Va— 
ters!« ſprach ſie erroͤthend und bloͤder; »ich will Euch 
dienen, wie ich ihm diente, wenn Erwin mich einſt 
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in Euer Haus führt, und wenn Ihr mich werth ach— 
tet, die Seinige zu werden! « 

»Mein Sohn hat gut gewaͤhlt,« verſetzte Eber— 
hard in Thraͤnen laͤchelnd, um ſeine tiefe Bewegung 
zu verbergen. »Von dienen, Maͤdchen, kann hier nicht 
die Rede ſeyn; huͤte Dich nur, daß Du nicht mit Dei— 
nen ſeltnen Gaben uͤber uns Alle herrſcheſt. Eine ge— 
liebte Tochter aber wirſt Du mir bleiben mein Lebe— 
lang; denn doppelte Bande, vom Vater und Sohne 
her, kauͤpfen uns zuſammen!« 

Unterdeſſen hatte der Meiſter Dieterich auch 
Konrad freundlich begruͤßt und willkommen geheißen. 
Er fuͤhrte nun Alle in den Saal, wo die Geſellſchaft 
verſammelt war und ihrer ſchon harrete. Bertha 
eilte ihnen zuerſt entgegen, und Erwin ſtellte ihr ſeine 
Eltern und den Freund Konrad vor. Sie bot ihnen 
herzig die Haͤnde und ſprach, indem ſie Konrad und 
Erwin anſah: »Das iſt alſo der Treue von Kindes— 
bein her, deſſen Botſchaft der Fiſch ſo gut beſtellt hat? 
Man ſieht es ihm auch an, duͤnkt mir, daß er nicht 
laſſen kann, was er einmal gefaßt hat!« 

Die Art und Weiſe, wie ſie dieſes ſagte, that 
dem Konrad wohl, wie noch nichts in ſeinem Leben; 
denn es lag eine Güte, eine Theilnahme darin, welche 
ſogleich ſein Herz ganz durchwaͤrmte und von neuem 
belebte. — Er konnte wenig erwiedern, da er weder im 
Ernſt, noch im Scherze etwas Paſſendes zu ſagen wuß— 
te, weil es eben auch beides war. Er verneigte ſich; 
- aber Hildegard kam ihm zu Huͤlfe und ſprach: 
„Meine Freundin Bertha kann es doch immer nicht 
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laſſen, auch die wertheſten Menſchen zu necken, aber 
ihr Wohlwollen gleicht Alles wieder aus.« 

»Was iſt hier auszugleichen?« rief Bertha er— 
roͤthend; »Konrad verſteht mich recht gut, und beſſer 
vielleicht, als Du in dieſem Augenblicke.“ 

»Ich danke Euch ſehr,« verſetzte Konrad freudig, 
» beides, für Euer Vertrauen und für Eure Theilnahme; 
es thut mir ſehr wohl, ſogleich als ein Freund des 
Hauſes aufgenommen zu werden.“ 

Nun eilte auch die uͤbrige Geſellſchaft herbei, und 
bewillkommte ſie herzlich. Es waren keine andere, als 
der alte Ritter von Finkenſtein, der Meiſter Ger— 
hard von Trond und der Kaufmann Jakob Nif- 
ſen. Niſſen empfing von Erwin den Gruß und 
Auftrag des Biſchofs von Straßburg mit vielem 
Wohlgefallen, und ſprach: »Ja, es kann wahr werden, 
daß ich meine alte, liebe Vaterſtadt verlaſſen muß, und 
alle meine Werke, wie das große Arbeitshaus, in Feuer 
aufgehen ſehe, und auswandere zu Euch guten Men— 
ſchen, die mir eine neue Heimath bei Eurem frommen 
Biſchofe in Liebe und Treue bereiten wollt; ich danke 
Euch fehr.« 

»Wie ſollten wir Euch nicht bei uns eine warme 
Stätte bereiten,« verſetzte Erwin, »da Ihr mir im 
Auslande ſo viel Gutes gethan, und mancher Straß— 
burger ein Gleiches von Euch aufzuweiſen hat? Kommt 
nur bald! 

»Sprecht Ihr doch,« verſetzte Niſſen, als ob 
Ihr ſchon da waͤret, und wollt hier doch Euer Haus 
bauen und die Kirchthuͤrme dazu! Fuͤr's erſte alſo will 

18 * 


276 
ich hier Eure Hochzeit mit Euch feiern, dazu ich im 
voraus von Dieterich ſchon geladen bin. Dann 
wollen wir weiter ſehen, mein junger Freund; ſtarke 
Magnete halten feſt an Koͤln!« 

Gerhard von Trond lachte beifaͤllig und beſtaͤ— 
tigte verſtaͤrkend, indem er ſprach: »Wir laſſen ihn 
nicht los, was die Straßburger auch einwenden moͤgen.« 

Der alte Ritter von Finkenſtein aber ſprach 
bedenklich dazu: »Der ſtaͤrkſte Magnet iſt doch die Liebe, 
und das Weib folgt dem Manne, wohin er will, nach— 
dem ſie ihr Herz ihm einmal geſchenkt hat. Darum 
verlaßt Euch nicht zu ſicher auf ſein Hierbleiben; denn 
die Eltern, und der Freund, und die Vaterſtadt, mit 
dem Geluͤbde, ziehen ſtark an. 

Unterdeſſen war Dieterich mit Eberhard, 
Hildegard aber mit Mutter Gutta ein wenig in 
den Garten gegangen, und wandelten mit einander vor 
der Thuͤr in vertraulichen Geſpraͤchen, bis Bertha 
fuͤr die Reiſenden von neuem Speiſe und Trank aufge— 
tragen, waͤhrend Konrad ſie in ſich gekehrt und auf— 
merkſam betrachtete. — Ihre heitere Geſchaͤftigkeit, ihre 
ordnende Gaſtlichkeit erfreuten ihn ſehr, und das trau— 
liche Wort am Anfange machte ſie ihm ſo bekannt, daß 
er gleich mit haͤtte zutreten und helfen moͤgen, wenn 
es nur ſchicklich geweſen waͤre. — Doch konnte er es 
nicht laſſen, die Reiſekleider bei Seite zu raͤumen, und 
den Dienern Beſcheid zu ſagen, wohin ſie, mit dem 
uͤbrigen eben ankommenden Gepaͤcke, getragen werden 
ſollten; ſo daß Erwin, welcher mit den Freunden im 
Geſpraͤch war, ſeiner fuͤrſorgenden Ordnungsliebe laͤ— 
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cheln mußte. — Bald war Konrad auch mit Küche und 
Keller bekannt, und begegnete Bertha auf mehreren 
Wegen, wie von ungefaͤhr, ſo daß ſie angenehm davon 
uͤberraſcht wurde. 

»Ich merke, wir find zwei dienſtbare Geifter,« 
ſagte ſie zu ihm im Voruͤbergehn, und er nickte ihr 
freundlich Beifall, als wenn es eben ſo ſeyn muͤßte. 

Dieterich dagegen hielt Eberhards Hand, 
druͤckte ſie feſter und ſprach im daͤmmernden Garten: 
„Biſt Du doch ſo gar nicht veraͤndert in den dreißig 
Jahren unſrer Trennung, daß ich geradeswegs da wie— 
der mit Dir anfangen koͤnnte, wo wir aufgehoͤrt ha— 
ben; das iſt doch ganz herrlich, ſo die Zeit zu betruͤgen; 
denn wenn ſie gleich unſeren Ruͤcken etwas gebeugt und 
einige Runzeln ins Geſicht gezogen hat, ſo mußte ſie 
doch unſre Freundſchaft ungeſchoren laſſen.« 

Eberhard verſetzte: »Was geht uns auch die 
eitle Zeit an! Wir bauen ja fuͤr die Nachwelt, und 
unſer Steinſchnitt, wie ich einſt Dir ſang, heißt die 
Ewigkeit! Mein Sohn tritt nun fuͤr mich bei Dir 
ein, und Du giebſt ihm Deine Tochter zur Frau, daß 
die verbuhlte Zeit ganz betrogen werde, und uͤber den 
neuen Bund große Augen machen muß. Da ſteht der 
friſche Mann, mit der Steinaxt in der Hand, und hauet 
beſſer noch, als vor dreißig Jahren; auch begluͤckt ihn 
die Hildegard, wie wir uns nicht begluͤcken konnten, 
und was wollen wir weiter in dieſem Jammerthale?“ 

Dieterich lachte herzlich auf; »Du haſt Recht, 
Du haſt Recht,« ſprach er, »aber den Sohn gebe ich 
Dir mit der Tochter zuruͤck, wann Du ihn brauchſt, 
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und das mit Freuden in der Liebe, die Alles gab; die: 
ſes, mein Bruderherz, iſt doch das Allerbeſte!« 

»Wohl, wohl,« rief Eberhard, »Du willſt mir 
nichts ſchuldig bleiben, das ſind noch immer die alten 
Wuͤrfel, wenn gleich ſchoͤner jetzt beauget, Dir iſt der 
hoͤchſte Wurf ſtets gewiß.« 

Mit dieſen Worten traten die alten Freunde in 
den Saal zuruͤck, und miſchten ſich unter die Maͤnner. 

Hildegard aber ſaß noch mit Gutta vor der 
Thuͤr auf der Marmorbank, und redete von ihrer Mut— 
ter alſo: »Ihr haͤttet ſie ſehen ſollen, wie ſie meinen 
Vater liebte, und mich immer zu ihm fuͤhrte, als zu 
ihrem Herrn und Meiſter. Er war ihr Licht und ihr 
Ruhm; ich weiß noch, wie freudig ſie mich als kleines 
Kind zu ihm aufhob, wenn er von der Arbeit heim— 
kehrte, und wie ſtillvertrauend ſie mich in ſeine Arme 
legte, als wolle ſie ſagen: Da haſt Du den Lohn fuͤr 
Dein Tagewerk. Er aber umfchlang fie feſt mit dem 
andern Arm, und hielt Mutter und Kind voll innigen 
Wohlgefallens. Dieſe Liebe meiner Eltern iſt eigentlich 
meine Erziehung geweſen, und es war gut, daß ſie 
mich ſo fruͤh zum Vater fuͤhrte, weil die Luͤcke bei ih— 
rem Tode ſonſt noch viel groͤßer geworden waͤre. Nun 
hatte ſie Alles ſtill vorbereitet, als wenn ſie ihr fruͤhes 
Ende ahnete; und da der große Schlag kam, ſo konnte 
ich's ertragen, wie ſehr auch mein Herz weinte und meine 
Thraͤnen floſſen. — Auf den Vater wies ſie mich hin, 
auch mit ihren letzten Worten, und vermachte ihm gleich— 
ſam ihre Liebe zu mir und meine Liebe zu ihr. Es 
war eine heilige Stunde, die mir gegenwaͤrtig bleibt, 
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als wäre es heute; der Klang ihrer Stimme war wie 
eines Engels, da ſie von ihm Abſchied nahm; und als 
der Vater der Scheidenden, ſchon Verblichnen, »Ange— 
lika,« nachrief, mit der ganzen reinen Gewalt des ſeh— 
nenden Schmerzes, ſo war es mir, als wenn es ganz 
fern aus den hohen Abendwolken wiedertoͤnte: »Mein 
Dieterich!« — So iſt ſie denn auch unter uns ge— 
blieben mit ihrer Engelsliebe, und ebnete meine Bahn! 
O Ihr haͤttet ſie kennen ſollen!« 

Gutta umfaßte ſanft die weinende Hildegard 
und ſprach: »Mein Toͤchterchen, mein gutes Toͤchter— 
chen, ich will Dir eine Mutter ſeyn, ſo viel ich vermag, 
doch die herrliche Hingeſchiedene kann ich Dir nicht er— 
ſetzen. Ja, ich haͤtte ſie ſehen moͤgen und Dich empfan— 
gen aus ihrer Hand! Der zarte Liebreiz ihrer Geſtalt 
war weit beruͤhmt, und ihre reine, weibliche Demuth 
und Treue iſt von Allen, die ſie kannten, hoch geprie— 
ſen worden. Das Gluͤck Deines Vaters war groß, 
aber kurz; man fuͤhlt es Dir an, o Maͤdchen, wie 
Deine Eltern ſich liebten; Dein Herz thut zart ſich auf, 
wie eine tauſendblaͤttrige Roſe. Ich darf wohl ein we— 
nig davon mitſprechen, denn eben ſo liebe ich meinen 
Eberhard, und wenn er auch etwas ſchroffer und 
verſchloßner als Dein Vater iſt, ſo liebt er mich da— 
rum nicht minder. Unſer Erwin hat ſich zwiſchen uns 
getheilt, des Vaters Geiſt und mein Gemuͤth, des Va— 
ters Tuͤchtigkeit und meine Sehnſucht, ſo kann ich ihn 
Dir auf Glauben empfehlen; er wird Dich lieb haben 
bis in den Tod, und wird Dir eine feſte Mauer ſeyn 
in allen Schickſalsſtuͤrmen. Gott erhalte Euch einander 
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nur lange! Seine Liebe zu Dir hat für mich etwas 
ſehr Ruͤhrendes, denn er weiß ſelbſt noch nicht, wie tief fie 
geht, weil ſie ſo einfaͤltig und ſo natuͤrlich iſt; das iſt das 
Beſte; Ihr werdet noch einmal an mich dabei denken, wenn 
Ihr alt ſeyd, und den Lebensreichthum uͤberſchauen koͤnnt, 
der aus dieſem einfachen Keime ſich entwickeln wird; denn 
der Herr hat feine Hand auf Euch gelegt!« — Mit dieſen 
Worten kuͤßte ſie Hildegard und ging mit ihr in den Saal 
zuruͤck, da Bertha ſchon zum Mahle gerufen hatte. 

Erwin kam ihnen entgegen, und die Freude leuch— 
tete aus ſeinem Geſichte, als er die Mutter mit Hil— 
degard ſo traulich vereinigt ſah. Die Hausfreunde 
ſetzten ſich nochmals mit ihnen an die runde Tafel, 
waͤhrend Hildegard und Bertha ſie bedienten, und 
der Vater den Wein einſchenkte. 

Das Geſpraͤch ward allgemein und froͤhlich. Eber— 
hard erzaͤhlte mit trockner Laune von ihrer Reiſe hie— 
her und deren großen Vorkehrungen, darinnen er bald 
ſich ſelbſt, bald Gutta beſpoͤttelte, und uͤber das Obſt 
und ſchoͤne Federvieh daheim allerlei Sorge bei ihr zu 
erregen ſuchte. — Am ſchaͤrfſten aber ward Konrad 
mitgenommen, indem er alle die Rechnungsfehler be— 
ſchrieb, welche in ſeiner Abweſenheit ſich ereignen duͤrften, 
und dielächerlichften Folgen, die ungeheuerſten Verwirrun⸗ 
gen daraus herleitete, ſo daß die Maͤnner vor Lachen ſich die 
Seiten halten mußten, und der alte Ritter von Fin— 
kenſtein verſicherte, ſich lange nicht ſo ergoͤtzt zu 
haben. 

»Dein Vater iſt ganz prächtig, und viel jugendli— 
cher, als Du,« rief Gerhard von Trond unſrem 
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Freunde zu; »mit ihm moͤchte ich immer leben, denn 
er verſteht zu ſcherzen!« 

Dieterich ſagte: »Heute iſt er einmal wieder 
in ſeinem alten Elemente, wo er Keinen ungeſchoren 
laͤßt, und die beſten Freunde am mehrſten hudelt; ſo 
hielt er es in jungen Jahren, und war die Wuͤrze un— 
ſrer Geſellſchaften in der Zunft.« 

»Was, « rief Eberhard, indem er den Becher kuͤhn— 
lich erhob, »willſt Du mich alt machen? — Ein rechter Mei- 
ſter Steinmetz bleibt immer jung, haſt Du das noch nicht aus 
Deiner Kunſt erlernt? — O, die Meiſter in Iſrael wiſſen 
nicht, was ſie reden, und ein armer Samariter, wie 
ich, muß ihnen das Verſtaͤndniß eröffnen!« 

»Seht Ihr,« ſprach Dieterich mit feierlichem 
Ernſte, » ſo fährt er auch über mich her, und iſt kaum 
bei mir warm geworden! 

»Bruder,« verſetzte Eberhard, »Du irrſt, ich bin 
noch nicht kalt geweſen; das Feuer des Bundes der 
freien Maurerei haͤlt lange vor! — Nun, Hildegard, 
ſtoße mit mir an: Was wir lieben!« Hildegard 
kuͤßte ihm die Hand und ſtieß an, indem ſie aus dem 
vollen Becher nippte. -Auch Bertha klinge an,« rief 
er; »denn in ihren klaren Augen wohnt ein Fuͤnklein, 
was bald zu einer großen Flamme aufſchlagen kann, 
wenn ein recht trockner Feuerbrand ihr zu nahe kommt! 
— O laßt es uns nicht verbergen, Freunde, Lieben 
iſt doch die beſte Lesart von Leben!« 

Bertha, nun hocherroͤthend, mußte auch mit ihm an— 
klingen. Der Alte war ausnehmend heiter bis in die 
tiefe Nacht, und belebte neckend die ganze Geſellſchaft. 
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Gutta verficherte, ihn noch nie ſo geſehen zu 
haben. | 


Achtes Kapitel. 


Nach den erſten Tagen ſchon fühlten ſich Er wins 
Eltern bei Dieterich wie zu Hauſe. Fruͤh morgens 
ging Eberhard mit den Maͤnnern zur Bauſtelle des 
Doms, und Gutta blieb bei Hildegard zu Hauſe, 
indem ſie ihr mit Rath und That in der Wirthſchaft 
beiſtand, und die Anſtalten zur Hochzeit ordnete. Letz— 
teres war der guten Hildegard beſonders noth, da 
ihr die ältere Freundin fehlte; denn Bertha war 
darin zu unerfahren, und Hildegard vermochte we— 
nig fuͤr ſich ſelbſt zu thun, wie beſonnen und thaͤtig ſie 
auch fuͤr das Wohl des Vaters ſorgte. — Sie fuͤhlte 
eine Schuͤchternheit, wenn von ihrer Hochzeit die Rede 
kam, wodurch ſie gehemmt wurde. — Daher legte ſie 
Alles in Gutta's Hand, welche ſie auch darin ver— 
ſtand und mit ganzer muͤtterlicher Liebe Alles gern 
uͤbernahm. Jedoch, da Gutta ſie einmal fragte, wie 
Dieſes und Jenes mit ihrer Ausſteuer gehalten werden 
ſollte, ſo rief ſie ſchmerzlich aus: »Ach, ich habe keine 
Mutter mehr! Seyd mir Mutter, Freundin, Alles, 
geliebte Mutter Erwins!« — Der Alten traten die 
Thraͤnen in die Augen, und ſie fragte nicht mehr, — 
ſondern richtete Alles im Stillen ſo ein, wie ſie es am 
beſten hielt. 
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Eberhard ward dagegen zu Köln mit manchen 
wackern Maͤnnern bekannt und in der Steinmetzzunft 
hoch geehrt; indem theils ſeine aͤlteren Bauwerke hier 
an Kirchen und Kloͤſtern ihn namhaft gemacht hatten, 
und von den aͤltern Steinmetzen, die mit ihm noch 
zum Theil daran gebaut, bewundert wurden, welche 
ihn auch freudig nach langen Jahren in der Huͤtte be— 
gruͤßten; theils aber ſeine Perſoͤnlichkeit, als Freund 
Dieterichs und als Erwins Vater, ihm eine unbe— 
dingte Achtung erwarb. So draͤngten ſich die jungen 
Geſellen, wenn er kam, um ihn her, und nahmen ſeine 
Worte ihm von den Lippen. Er wußte auch Jedem 
ein froͤhliches oder ernſtes Wort zuzuſprechen, ſo wie 
es ſich eben ſchickte, und wenn ihnen der Sohn in ſei— 
ner Kunſt als der Groͤßere erſchien, ſo gab ihnen der 
Vater dagegen einen feſteren Handſchlag und zog ſie 
noch ſtaͤrker an. 

Auch der Churfuͤrſt ließ ihn mehrere Male mit 
Dieterich, Erwin und Gerhard von Trond 
zur Tafel laden, und zeichnete ihn, um ſeiner feſten 
Mannheit und Geradheit, vor Allen aus, indem er ſich 
oft lange mit ihm beſonders unterhielt. Dieterich 
ſtand faſt im Schatten neben ihm, doch freute er ſich 
um ſo mehr ſeines Eberhards und der ihm wider— 
fahrenden Ehre. Erwin ward bei den Großen wie 
vergeſſen an des Vaters Seite, und fuͤhlte ſich eben 
darin am gluͤcklichſten; denn die wahre Kunſt geht nicht 
nach Ruhm, ſondern fuͤhrt ein freies, goͤttliches Leben, 
was ſeinen Lohn in ſich ſelbſt traͤgt. 

Erwin hatte unterdeſſen oͤfters den Hoͤrſaal des 
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Albertus Magnus beſucht, und ward von feiner 
heiligen Lehre immermehr ergriffen, immer tiefer durch— 
drungen. Noch nie hatte ihm ein Prieſter die Ge— 
heimniſſe der Seele und des Leibes, des Schoͤpfers und 
ſeiner Schoͤpfungen, die Natur der Kirche und des 
Lichts, der Tugend und der Suͤnde, in einem ſo kla— 
ren und feſten Zuſammenhange enthuͤllet, wie Alber— 
tus, wenn gleich Serenius ihn einzelne tiefe Blicke 
darein thun ließ. Es kam ihm dieſe Lehre wie ein 
himmelhoher Dom vor, wo alle Theile mit dem Gan— 
zen genau uͤbereinſtimmen, und ihre beſondere Bedeu— 
tung nur aus dem Ganzen nehmen. Ein Syſtem der 
geiſtigen Dinge war ihm bisher fremd geblieben, und 
es ward ihm um ſo anziehender, da Albertus Scharf— 
ſinn oft ein unerwartetes Licht auf die dialektiſche Fuͤ— 
gung der Gedanfenreiben warf, und mit wenig Wor— 
ten ihren feſten und großen Zuſammenhang zeigte. Es 
leuchtete ihm daraus gleichſam wie eine Regel der hoͤ— 
heren Baukunſt entgegen, und der Schlußſtein dieſer 
ungeheuren Kuppel des Gedankentempels ſchien ihm 
der Beweis vom Daſeyn Gottes zu ſeyn, im kurzen 
des Inhalts, daß Gott ſeyn muͤſſe, weil er ſelbſt 
die Wahrheit ſey. — »Kannſt Du Wahrheit nicht 
leugnen,« ſprach einſt der Lehrer, »ſo kannſt Du auch 
Gott nicht leugnen. So wie die Wahrheit aber kein 
bloßes Gedankending iſt, ſondern etwas Wirkliches, was 
Dir gegenuͤber ſteht, und daran Du Deine Begriffe 
ordnen und berichtigen ſollſt; ſo iſt auch Gott kein Ge— 
dankending, ſondern etwas Wirkliches, denn Gott und 
die Wahrheit ſind eins. Die Wahrheit iſt wie das 


285 


Licht und offenbaret fi) dem inneren Leben des Gei— 
ſtes, fo wie das planetariſche Licht der Sonne dem Aeu— 
ßeren der Sinne ſich kund giebt, ohne alle Vermittlung. 
So auch offenbaret ſich Gott Deinem Geiſte, ohne ver— 
mittelnde Schlußreihen, als die hoͤchſte und lauterſte 
Wahrheit, darin alle Dinge Dir, dem Anbetenden, als 
in ihm lebend, webend und ſeyend ſich kund geben. 
In ihm, durch ihn, von ihm kann jeder Vernunft— 
ſchluß nur ſeine Erklaͤrung finden; darum aber iſt Gott 
das Unerklaͤrlichſte, denn er iſt das Allerklarſte. Wer 
ihn erklaͤren will, der truͤbt ſeine Klarheit und verdun— 
kelt ſich ſelbſt gegen ihn. Das auch bedeutet die Schrift: 
»In deinem Lichte ſehen wir das Licht.« Wer an die— 
ſem Schlußſteine ruͤttelt, der zerbricht das ganze Ge— 
woͤlbe der Wahrheit, und iſt ein in Buchſtaben verfin— 
ſterter Phariſaͤer. — Solche Stellen zog Erwin mit 
vollen Zuͤgen ein, und bildete ſie auf eigenthuͤmliche 
Weiſe weiter in ſich fort. 

Der Dominikaner-Abt, welcher bald ſeine innige 
Theilnahme bemerkte, wandte ſich oͤfters auch mit ei— 
ner Frage an ihn und war mit ſeinen Antworten ge— 
woͤhnlich zufrieden. Einer ſeiner Schuͤler, der, als der 
Liebling des großen Lehrers, ſtets zu ſeinen Fuͤßen ſaß 
und das Geſicht nicht von ihm abwandte, erregte Er- 
wins beſondere Aufmerkſamkeit. Er redete mit Nie— 
mand, war auch immer ernſt und in ſich gekehrt, doch 
erſchien er von edler Geſtalt und großartiger Geberde. 
Man ſagte, er ſey aus einem beruͤhmten graͤflichen Ge— 
ſchlechte des Koͤnigreichs Neapel, und nannte ihn 
Thomas von Aquino. Seine Mitſchuͤler aber nann— 
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ten ihn nur den ſtummen Bären und beneideten ihn 
um die Gunft feines Lehrers. Doch erzählte man fich, 
daß Albertus geſagt habe, als er dieſen Spottna— 
men vernommen: dieſer ſtumme Baͤr werde noch ein— 
mal den Mund aufthun und mit ſeinem Bruͤllen die 
ganze Welt erſchuͤttern. 

Eines Morgens, da Erwin, von der Bauſtelle 
kommend, den Hoͤrſaal beſuchte und der Lehrer an ihn 
einige Fragen that, die er treffend beantwortete, ſo bat 
ihn Albertus am Schluſſe der Stunde, gegen Abend 
in ſeinem Laboratorium ihn zu beſuchen, da er ihn ei— 
nige alchymiſtiſche Verſuche ſehen laſſen wolle, die ihm 
noch neu ſeyn duͤrften und ſeine n befriedi= 
gen würden. 

Unſer Freund fand ſich auch, unerachtet eine Ge— 
ſellſchaft bei Dieterich geladen war, zur beſtimmten 
Daͤmmerſtunde ein, und ward durch lange Kreuzge— 
woͤlbe des Dominikaner-Kloſters in einen hohen alter— 
thuͤmlichen Saal gefuͤhrt, wo er, unter Inſtrumenten 
und Geraͤthen von der ſeltſamſten Art, an der Flamme 
des chemiſchen Heerdes den gefeierten Lehrer mit ſei— 
nem Schuͤler Thomas antraf. N 

An Blaſebaͤlgen entzuͤndete ſich ein weißes Licht, 
und ein Tiegel ſtand auf dem Feuer, in welchem ein 
gefhmolznes Metall in allen Farben gluͤhte. Der Leh— 
rer winkte ihn zu ſich heran. Thomas von Aqui— 
no aber kam ihm entgegen und reichte ihm die rechte 
Hand. »Es freut mich,« ſprach dieſer leiſe, daß ich 
Euch hier treffe; Ihr ſeyd eine liebende Seele, und 
Ihr werdet bald etwas Außerordentliches ſehen. Alles 
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ſtellt ſich heute fo gluͤcklich, als wenn wir den lang er- 
ſehnten Goldblick haben ſollten.« — Albertus Blicke 
waren ſtill und unverwandt auf den Schmelztiegel ge— 
richtet, in welchem das gluͤhende Erz jeden Augenblick 
ſich verwandelte, und bald aus dem hohen Farbenſpiele 
in ein tiefes Stahlblau uͤberging, welches ſich nach und 
nach zu einem klaren Silbergrau aufhellte und im— 
mer mehr in ſich ſelbſt ſich zu laͤutern ſchien. — Al— 
bertus ergriff eine Phiole und ſchuͤttete ein roͤthliches 
Salz hinein. Die Maſſe fing von neuem an gewalt— 
ſam zu wogen und zu ſprudeln, und ging noch einmal, 
doch mit verklaͤrten Augen, den ganzen Farbenring des 
Regenbogens durch, bis es in einem tiefen Purpur ſte— 
hen blieb, welcher gluͤhende Blicke auf den Meiſter zu 
werfen ſchien. — Nun ſchuͤttelte er abermals aus einer 
Phiole eine blaͤuliche Erde hinein, und Thomas fluͤ— 
ſterte dem Erwin ins Ohr: »Das iſt der Stein der 
Weiſen, welcher Alles zerſetzt und in die einfachſten 
Theile aufloͤſet.« — 

Nun zeigten ſich bald im Tiegel kreisfoͤrmige Be— 
wegungen, welche immer an Geſchwindigkeit zunahmen, 
und am Ende die ganze Maſſe trichterfoͤrmig bis auf 
den Boden im Mittelpunkte vertieften. In dieſen con— 
centriſchen Ringen ſpielte wie ein goldner Blitz durch, 
welcher mit einer leichten Verknallung verbunden war. 
Da die Maſſe ſich wieder hob, ſo entwickelte ſich ein 
lichtes Netz auf dunkelgrauem Grunde, und des Mei— 
ſters Antlitz erheiterte ſich ſehr. — Er griff nach einer 
Phiole, darin ein klarer Saft war, und ſchuͤttete ihn 
in den Tiegel aus. — Das Netz verdichtete ſich als— 
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bald, ſo wie die Maſſe erſtarrte, und verwandelte ſich 
zu einer Kruſte vom mildeſten Goldglanze. Da haben 
wir's!« rief Thomas mit begierigen Blicken aus, »es 
iſt ein pures lautres Gold!« — In eben dem Augen— 
blicke aber riß ein heftiger Windſtoß das entgegenge— 
ſetzte Fenſter auf, und ein rauher Luftzug kuͤhlte zu 
ſchnell die Maſſe ab. Die goldglaͤnzende Oberflaͤche 
zerſprang wie in tauſend Aeſtchen und Aederchen, der 
Grund faͤrbte ſich wieder dunkelgrau, und es blieben 
in demſelben nur einige Goldbaͤumchen ſtehen, wie man 
ſie auch wohl im rohen Geſtein der Grube erblicken 
kann. — Thomas war erſchrocken, der Meiſter ſah 
ihn verdrießlich, ja zornig an und ſprach: Du haft 
durch Deine heftige Begierlichkeit Alles verdorben, was 
Kunſt und gluͤckliche Conſtellation heute zuſammenfuͤg— 
ten. Weißt Du denn nicht, daß ein reines und ſanf— 
tes Herz zum Gelingen in der Alchymie nothwendig 
ſey? — Deine Begierlichkeit nach Gold und der Sturm— 
wind ſtanden in genauem Bunde, und waren zwei Daͤ— 
monen, welche das ſchoͤne Werk der Wiſſenſchaft und 
Geduld zerſtoͤrt haben. « 

»Doch ſeht,« ſprach er, zu dem erſtaunten Er— 
win gewendet, »die Spuren ſind uns geblieben, und 
in den goldnen Metallbaͤumchen auf der dunklen Flaͤ— 
che erkennt Ihr die Richtigkeit der goͤttlichen Kunſt, 
welche freilich auch mit einem goͤttlichen Sinne ausge— 
uͤbt werden muß. Wir koͤnnen tauſend Verſuche ma— 
chen und es gelingt uns nicht wieder, wie heute! — 
Erkennet darin ein Bild Eures Lebens, welches auch 
ſchon, wie jene milde Goldflaͤche, geleuchtet haben wuͤrde, 
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wenn nicht Leidenſchaften es übereilt und die große 
Harmonie durch heftige Abkuͤhlung zerſtoͤrt haͤtten. — 
Doch wohl Euch; nun waͤchſt aus dem dunklen Grunde 
der goldne Baum Eures Gluͤckes mit Macht, und wird 
bald mit ſeinen Zweigen, wie ein lichtes Netz, Euer 
ganzes Leben bedecken; denn Hildegard iſt eine Blu— 
me des Himmels, und der rechte Weiſenſtein, der alles 
Starre und Heftige in Euch zerſetzen wird. « 

»Woher wißt Ihr das?« fragte Erwin betroffen. 

»Aus Eurer offnen Hand,« verſetzte Albertus; 
»denn da ſtehen in der langen Lebenslinie Gluͤck und 
Nachruhm deutlich geſchrieben. Leiſe zwar iſt ſie durch— 
kreuzt, doch nicht durchſchnitten. Nur eine Kerbe zeigt 
große Lebensgefahr, — das war zu Bielbo, wo der 
mißtrauiſche Herzog Euch das Todesurtheil ſprechen 
ließ. Seyd getroſt, über alle jene Einſchnitte ſeyd Ihr 
ſchon hinweg! Von nun an fließt Eure Lebenslinie 
harmoniſch und ungetheilt dahin; denn heilige Boten 
haben Euch den Weg gezeigt, der in ven Hafen des 
Friedens fuͤhrt.« 

Erwin verſetzte bewegt: Wollt Ihr mir denn 
nicht vollends hinein helfen, großer Mann, und mich 
mit Hildegard zum heiligen Bunde einſegnen? — 
So gern moͤchte ich an dieſem feierlichen Tage unſres 
Bundes Euer ſtaͤrkendes Wort hoͤren, und von Eurer 
ehrwuͤrdigen Hand die unfrigen vereinigt fühlen. Es 
lag mir ſchon einige Tage auf dem Herzen, denn ich 
habe zu Euch ein rechtes Vertrauen gewonnen; nun 
loͤſ'tet Ihr mir die Zunge, es auszuſprechen. Diete— 
rich und Hildegard bitten auch darum, und laden 
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Euch zur Hochzeit mit Eurem Schüler Thomas ein. 
So erfuͤllet meinen Wunſch und nehmet meinen Dank 
dafuͤr zum voraus hin!« 

Albertus reichte unſrem Freunde die Hand und 
erwiederte: »Gern, Meiſter, will ich Euren Wunſch 
erfuͤllen, wenn Gott nur will, und es iſt mir ſelbſt eine 
beſondre Freude, ein ſo wackres Paar zum heiligen 
Ehebunde zu vertrauen, da Ihr auch ganz einander 
werth feyd. Auch mein Thomas foll mitgehen, da— 
mit er einſt wieder froh werde unter den Frohen, und 
wahre Menſchen ſehe.« 

»Ja,« ſagte Thomas beſcheiden, »zu Euch gehe 
ich gern und nehme es dankbar auf; denn es iſt der 
edelſte Kreis, wo man lernen kann.« 

Albertus verſetzte, laͤchelnd uͤber den Schuͤler: 
»Und was Du nicht erlernen kannſt, mein Thomas, 
das mußt Du erleben; denn die Natur iſt unſre große 
Lehrmeiſterinn und unterweiſet durch Erfahrungen. Es 
kommt immer anders, als Du berechnen konnteſt; denn 
ſie ſchoͤpft ſtets aus der Fuͤlle und hat den goͤttlichen 
Verſtand.« 

Thomas neigte den Kopf bejahend vor dem Mei— 
ſter und ſchwieg. 

Erwin war uͤber die Zuſage herzlich erfreut, und 
beurlaubte ſich mit vielen Dankſagungen von dem wei— 
ſen Abte, indem er noch einen fluͤchtigen Blick auf die 
Goldadern im dunklen Guſſe warf. — Der Abt be— 
gleitete ihn freundlich die Stiege hinunter, und fuͤhrte 
ihn auf einem kuͤrzeren Wege durch den Kloſtergarten 
hinaus. — Hier ſah er noch uͤberraſcht im Spaͤtherbſte 


die ſchoͤnſten Blumen blühen, und Wohlgeruͤche aller 
Art dufteten ihm entgegen. Er fragte nach der Urſa— 
che dieſer ſommerlichen Fuͤlle, und Albertus ließ ſich 
folgendermaßen daruͤber vernehmen: 

»Die Natur iſt unendlich reich an fruchtenden 
Kraͤften und kann ſcheinbare Wunder thun, wenn 
man ihre verborgnen Huͤlfsquellen nur zu ſammeln und 
zu leiten verſteht. — Da ſeht jenes Erdreich in den 
Blumenbeeten; ich habe es chemiſch bereitet und mit 
allerlei metalliſchen und vegetabiliſchen Miſchungen ver— 
ſehen, wodurch es alles Saure und Kaltgruͤndige verlo— 
ren, und dagegen eine beſondre Waͤrme und Frucht— 
barkeit gewonnen hat; denn die Einwirkung des Son— 
nenlichts thut's nicht allein, ſondern eben ſo ſehr die 
Empfaͤnglichkeit des Erdbodens; er muß fuͤr ihre Strah— 
len gebildet und fuͤr ihre ſtillen Einwirkungen erzogen 
werden; dann kann er noch am ſchraͤgen Herbſtlichte 
Blumenfuͤlle bringen, die er ſonſt nur am ſenkrechten 
Lichte im Sommer vergoͤnnt. Die Waͤrme ſteckt ſchon 
in den Erden, welche hier nur eines kleinen Reizes be— 
duͤrfen, um Alles zu ſchaffen und die herrlichſten Fruͤchte 
zu treiben. — Aber nun ſeht jene Metallſtangen, wel— 
che auf dem Forſte des Kloſterdaches in Spitzen und 
Wetterfahnen ſich enden; ich habe ſie die Mauer herab 
und unter der Erde durch den Garten geleitet; ſie zie— 
hen die Kraͤfte der Himmel an und das Feuer des 
Blitzes, was die Wolken ſpaltet. Aber hier in mei— 
nem Garten bringen ſie keine Verheerungen, ſondern 
erwaͤrmen nur den Boden, laufen ſtill unter den Wur— 
zeln hin, und erfuͤllen die Pflanzen mit großer Frucht— 
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barkeit. Ihr ſeht es an den ſtarken Stielen und dun— 
kelgruͤnen Blaͤttern, ihr ſeht es an den brennenden 
Farben der Blumen, und dort, bei der weißen Mauer, 
an den uͤppigen ſuͤdlichen Fruͤchten, welche ſonſt in un— 
ſerm Erdguͤrtel draußen nicht wachſen koͤnnen. Die 
Flammen der Wolken haben ſie erweckt und befruchtet, 
getrieben und gezeitiget. Was die Felſen ſpaltet und 
die Tempel verbrennt, iſt hier ein wohlthaͤtiges Ele— 
ment geworden. Es dient dem Menſchen zum Nutzen 
und Vergnuͤgen, und ſiehe da, es war Alles ſehr gut. 
— Die dummen Leute nennen mich darum einen Zau— 
berer, aber ich bin nur ein Freund der Natur, welcher 
einige Geheimniſſe ihres ſtillen ſegensreichen Wirkens ihr 
abgelauſcht hat. Doch das iſt immer nur ein kleines 
Woͤrtlein, wer verſteht den Donner ihrer Macht? Ich 
denke, nur Derjenige, welcher ſie geſchaffen hat.« Mit 
dieſen Worten entbloͤßte er mit einem Stabe das Erd— 
reich, und zeigte ihm unter demſelben die wagerecht 
laufenden Metallftangen. Dann führte er endlich den 
nachdenkenden Freund aus dem Pfoͤrtlein der Ringmauer, 
und ſagte ihm Lebewohl fuͤr heute. 

Erwin war ſchon laͤngſt von Hildegard erwar— 
tet worden, ſie kam ihm auf den Wieſen entgegen, und 
er ſchuͤttete ihr uͤber alles Erlernte und Erlebte freudig 
ſein Herz aus. So ſchien Alles von neuem an ſei— 
ner innern Sehkraft voruͤberzugehen, und ſtille freute 
ſie ſich mit ihm, daß der große Lehrer ihm ſo nahe ge— 
treten ſey, und auch den Segen uͤber ſie ſprechen 
wolle. 

Unterdeſſen hatte Konrad im Stillen ſich mehr 
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und mehr mit Berthas Trefflichkeit bekannt gemacht, 
und naͤherte ſich ihr nun entſchiedener, da er fuͤhlte 
und es ſich nicht laͤnger verbergen konnte, daß ſie das 
Gluͤck ſeines Lebens machen wuͤrde, wenn er ſie die 
Seinige nennen duͤrfte. — Woher aber den Muth neh— 
men, es ihr zu ſagen? wie freundlich und vertrauend 
ſie ſich auch gegen ihn zeigte; denn es war ſeine erſte 
Liebe. Noch nie hatte er ſich einem Weibe genaͤhert, 
und ein reines Leben machte ihn bloͤde, wie eine Jung— 
frau, wenn er daran dachte, um ſie zu werben. — 
Aber auch einem Anderen, ſelbſt ſeinem Freunde Er— 
win, wollte er es nicht überlaffen, für ihn den Antrag 


zu machen; ja ſelbſt von ſeiner Liebe zu ihr hatte er 


ihm nichts geſagt, denn er fuͤhlte, daß kein Freund als 
Vermittler zwiſchen ſie treten duͤrfe, wenn Bertha 
nicht dadurch gekraͤnkt werden, und vielleicht auf im— 
mer fuͤr ihn verloren gehen ſollte. 

Mit beklommner Bruſt ſaß er eines Abends neben 
ihr auf der ſteinernen Bank, welche auf der Anhoͤhe 
am Ende des Gartens einen freien Blick ins Feld und 
auf den Strom gewaͤhrte. Die gelben Stoppeln ſchie— 
nen ihn trauernd anzublicken, und der Strom floß un— 
ter dunkelgrauen Wolken ernſt und raſtlos dahin. Das 
laͤngere Schweigen war ihm unertraͤglich geworden. 
Erwin und Hildegard waren aber von der Bank 
aufgeſtanden und hatten einige Gaͤnge durch den Gar— 
ten gemacht, um die Sonne ſinken zu ſehen. Er faßte 
zitternd Berthas Hand und ſprach zu ihr: »Seht, 
das Korn iſt abgemaͤhet und der herrliche Strom fließt 
unaufhaltſam ſeinen Weg hinab ins dunkle unwirthli— 
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che Meer; fo fließt auch mein Leben unaufhaltſam 
hinab in den Tod und zeigt nur duͤrre traurige Stop— 
peln nach vollbrachter Arbeit, wenn nicht eine liebende 
Hand mich troͤſten und mir die Fuͤlle der Garben brin— 
gen möchte. — Dieſe Hand ſeyd Ihr, theure Bertha, 
Ihr habt mein ganzes Herz, und es haͤngt von Euch 
nur ab, mich gluͤckſelig zu machen; heute oder niemals 
mußte dieſes Geheimniß von meinen Lippen herunter! 
Entſcheidet nun, ob Ihr die Meine ſeyn wollet oder 
nicht? Denn niemals werde ich heirathen, wenn Ihr 
mir nicht die treue Hand zum Lebensbunde reichet.« 


Berthas Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen, doch 
ſprach ſie mit ſiegreicher Heiterkeit: »Ihr haltet ja ſchon 
dieſe Hand, edler treuer Freund, und ich laſſe ſie Euch 
ſo gern; denn Eures Gleichen an Wahrheit, Demuth 
und Guͤte iſt mir noch niemals erſchienen. So gehe 
ich denn gerade mit Euch und verlange keine Bedenk— 
zeit; nehmet hier den ewigen Bund, mein ganzes Herz, 
hin, was in der erſten Stunde ſchon Euch entgegen— 
wallte. Alſo hoffe ich, Euch noch einſt frohe Garben 
zu bringen.« 


Konrad ſchloß das tiefbewegte Maͤdchen mit un— 
bekanntem Entzuͤcken in ſeine Arme, und druͤckte, ſeit 
dem Tode ſeiner Mutter, den erſten Kuß auf einen 
weiblichen Mund. Die heilige Liebe verſiegelte ihn 
mit ewigen Zeichen, da ſie von dieſen keuſchen Seelen 
durch keine Luͤſternheit, noch fluͤchtige Neigung jemals 
entweiht war. — Konrad raffte ſich maͤnnlich zuſam— 
men, ols Erwin und Hildegard zu ihnen zuruͤck— 
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kehrten, doch blieb Berthas Hand in der ſeinigen 
ruhen, und ſie ſahen ihnen heiter entgegen. 

Erwin ſtaunte, Hildegard erroͤthete, denn ſie 
ahneten das Gewicht dieſer Stunde. — »Wie,« rief 
Konrad ihnen launig entgegen, »verwundert's Euch 
ſo ſehr, daß endlich der Stumme Sprache und der 
Bloͤde Muth gewonnen hat? Ja, es iſt Alles richtig, 
und, ſo Gott will, feiern wir zugleich mit Euch unſre 
Hochzeit; denn fo weit Du auch gereiſ't biſt, unſteter 
Baumeiſter, ſo ſollſt Du mir in der Hauptſache doch 
nicht zuvorkommen. Ich bin gluͤcklich durch Bertha, 
wie Du durch Deine Hildegard biſt, und Deine 
Prophezeiung, ich bekenne es nun frei, iſt bald wahr 
geworden! 

Hildegard flog mit einem Schrei in Berthas 
Arme, und dieſe umſchloß die Freundin mit neuer un— 
ausſprechlicher Freude. »Ja,“ rief fie, »es iſt fo ge— 
kommen, wie Du gewuͤnſcht haft; ich bin gluͤcklich, ſehr 
gluͤcklich, in meinem Konrad, und das doppelte 
Freundesband hat ſich zu einem goldenen, unzerbrechli— 
chen Ringe verſchlungen!« 

Konrad war unterdeſſen aufgeſtanden, und Er— 
win faßte ihn feſt und ſchloß ihn an ſeine Bruſt: 
»Siehſt Du, Bruder,« rief er aus, »nun biſt Du kein 
Wandelſtern mehr, ſondern eine eigne Sonne gewor— 
den, und der duͤrre Rechenmeiſter hat ſein Facit ge— 
ſchloſſen. Der Reſt iſt ein gluͤcklicher Eheſtand, und 
Du Unglaͤubiger haſt mir Vieles abzubitten; denn mit 
einem Schritte erreichſt Du, was ich mit tauſend kaum 
gewinnen konnte! 
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Bertha verſetzte, auf Hildegard weiſend: »Und 
tauſendfach gewinnſt Du, Gluͤckskind, was Konrad 
in ein em ſich genügen laͤßt.« 

Laßt uns bei dem Doppelringe bleiben,« erwiederte 
Hildegard, »wie Du richtig geſprochen haft! Wer 
will da noch zaͤhlen und meſſen? Wir bleiben beiſam— 
men in reiner Ergaͤnzung!« 

Die Freunde eilten nun in das Wohnhaus, um 
auch den Alten die frohe Botſchaft zu verkuͤndigen, 
und das neue Brautpaar ihnen vorzuſtellen. — Alle 
freuten ſich herzlich mit ihnen, und Eberhard rief 
dem Konrad zu: »So kommt kein Gluͤck, eben wie 
kein Ungluͤck, allein; Du Getreuer im Kleinen wirſt 
uͤber mehr geſetzt und ſollſt Deine Luſt ſehn, welche 
Du ſo demuͤthig dem Freunde gegoͤnnt haſt! — Aber 
ich ſage Dir „ die ſtille Abendſtunde bleibt unſer, und 
Frau Bertha kommt mit!« — »Darum bitte auch 
ich,« ſagte Gutta, uud kuͤßte die Braut. — Kon: 
rad verſicherte, daß er bei ihnen ſein Elternhaus ge— 
funden habe, und um Alles die Abendſtunden nicht auf— 
geben moͤchte. Bertha ſtimmte mit ein, und Meiſter 
Dieterich bemerkte freundlich, daß er allein nun in 
der Entſagung ſich zu uͤben habe, da Alle wohl bald 
nach Straßburg ziehen wuͤrden. — Hildegard 
ſchmiegte ſich bei dieſen Worten wehmuͤthig an ihren 
Vater; — doch er blickte ſie mit der ihm eignen ſtil— 
len, heitern Hoheit an, welche in ihrer Schlichtheit 
Alles befreiet und keines Opfers bedarf. 

Unterdeſſen hatte Erwin, gleich nach ſeinem Ver— 
loͤbniſſe in Koͤln, an Serenius, Prinz Erik und 
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Koͤnig Haͤkan geſchrieben, um ihnen und Freya ſein 
Gluͤck, laut der Verabredung, zu melden. Die Briefe 
waren auch durch den Geheimſchreiber des Geſandten 
Pariſius, welcher von Kaiſer Friedrich kommend, 
Koͤln beruͤhrte, um uͤber Schonen nach Drontheim 
zu reiſen, ſicher und ſchnell beſorgt, und hatten bei den 
hohen Perſonen eine lebhafte Theilnahme erweckt. — 
Am tiefſten, wenn gleich am ſtillſten, fuͤhlte es die junge 
Koͤnigin, und bewegte es in ihrem Herzen. — Etwas 
Liebes und Werthes zum Angedenken doch wollte ſie 
ihm ſenden, und ging mit ihrem Gemahle und dem 
Bruder Erik deshalb zu Rathe, um ſeinen Hochzeits— 
tag durch eine Gabe von ihrer Hand zu verherrlichen; 
denn noch immer wohnte ſein Bild tief in ihrem Her— 
zen, und ſie waͤre gern von Norwegs Thron hinabge— 
ſtiegen und ſelbſt gekommen, um das Geſchenk ihm zu 
bringen. — Prinz Erik machte ihr tauſend Vorſchlaͤge, 
welche alle verworfen wurden; der Gemahl dagegen 
ſchwieg erſt und laͤchelte, bis er ihr ſeinen Rath gab, 
welchen ſie auch als den beſten befolgte. 

Serenius begleitete eben zu dieſer Zeit ſeinen 
Freund Huͤllin nach Norwegen zuruͤck, und begruͤßte 
in Drontheim den Koͤnig Haͤkan und ſeine Ge— 
mahlin, welche durch dieſen Beſuch ſehr erfreut wurden. 
Man theilte ſich einander Erwins Briefe mit, und 
redete Viel und Mancherlei von dem entfernten Freunde, 
der noch in ihrem warmen Angedenken lebte, und, wie 
fruͤher, auch ihrer Theilnahme zu beduͤrfen ſchien. Man 
erkannte nun erſt die tiefen Spuren, welche er durch 
fein reiches und liebevolles Streben bei Allen zuruͤck— 


gelaſſen hatte, und ging die Riſſe feiner Bauwerke, 
welche der Erzbiſchof ſich verſchaffte, ſorgfaͤltig durch, 
um Aehnliches an Schloͤſſern, Kloͤſtern und Kapellen 
in Norwegen aufrichten zu laſſen. — Doch kam man 
immer auf die Anſcharkirche, als ſein Hauptwerk, zu— 
ruͤck, und Alle wurden darin eins, daß dieſes Werk 
nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſſe. 

Der Koͤnig beſchloß demnach, eine aͤhnliche Kirche 
zu Drontheim erbauen zu laſſen, doch noch zuvor 
den Rath des Meiſters daruͤber einzuziehen, ob er viel— 
leicht Einiges daran veraͤndert wiſſen moͤchte. Der Ge— 
heimſchreiber des Geſandten Pariſius, der ſich nun 
am norwegiſchen Hofe aufhielt, und von ihm eiligſt an 
Kaiſer Friederich nach Italien zuruͤckgeſandt wer— 
den mußte, ſollte die Sendſchreiben von Koͤnig Haͤ— 
kan und Biſchof Serenius an Erwin mitnehmen, 
und ihnen zum Winter die Antworten uͤberbringen, um 
mit dem neuen Fruͤhlinge das Werk anzufangen. 

Die junge Koͤnigin ward durch dieſe Berathun— 
gen ſehr erheitert, und bezeigte das lebhafteſte Inter— 
eſſe, indem ſie, wie aus Erwins Geiſte, manche Vor— 
ſchlaͤge zu den Veraͤnderungen machte, welche die Bau— 
verſtaͤndigen, nach Art und Beſtimmung, nicht anders 
als billigen konnten. — Denn dieſer Tempel ſollte 
dem heiligen Jakobus gewidmet werden, und fo 
mußten Kuppel und Thuͤrme eine andre Geſtalt be— 
kommen. 

Prinz Erik rief endlich ungeduldig aus: »Da re— 
det Ihr viel hin und her, und Schweſter Koͤnigin iſt 
ſehr weiſe; aber ich moͤchte ſelbſt hinreiſen, und den 
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Meifter Erwin darum befragen, und Euch dann den 
Beſcheid bringen, das würde das Beſte feyn!« 
Wie es damit ging, werden wir bald weiter hoͤren. 


Neuntes Kapitel. 


Am Vorabend der Hochzeit wandelte Erwin mit 
Eberhard und Dieterich in den geraden breiten Lin— 
dengaͤngen des Gartens auf und nieder, und ſie redeten 
ernſte gewichtige Worte uͤber die Geheimniſſe der Kirchen— 
baukunſt, waͤhrend die Jungfrauen um Hildegard und 
Bertha beſchaͤftiget waren, ihre Myrtenkraͤnze zu win- 
den und ihre Feierkleider zu ordnen, welches unter aller— 
lei Scherz und Wehmuth, auch nicht ohne Gelaͤchter und 
Thraͤnen vollbracht wurde. 

Konrad ging ab und zu, indem er bald dieſes, 
bald jenes zu beſorgen hatte, obgleich man, unter dieſen 
Umſtaͤnden, ihn des Marſchalldienſtes uͤberhob, und Ger= 
hard von Trond fuͤr beide Brautpaare denſelben zu 
uͤbernehmen bereit war. — Bald trat er zu den Haus— 
freunden im Saale und mußte ihre Scherze uͤber ſeine 
Betriebſamkeit ſich gefallen laſſen; bald ging er zur Mut— 
ter Gutta in die Kuͤche, und handelte mit ihr ein Lan— 
ges und Breites uͤber die Anordnung des Tiſches und 
die Plaͤtze der Gaͤſte; bald faßte er das Schloß der 
Thuͤr zu der braͤutlichen Kammer, und, da er ſie ver— 
ſchloſſen fand, auch die Jungfrauen ihn nicht einlaſſen 
wollten, ſo nickte er ſeiner Bertha einen Gruß durch 
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das offne Fenſter zu, welchen ſie nur aus der Ferne 
erwiedern konnte. 

Auch die Dienerſchaft des Meiſters Dieterich war 
in großer Bewegung, und die Koͤche rannten uͤber die 
Flur, um Alles fuͤr den morgendlichen Ehren- und Freu— 
dentag zuzubereiten und in Ordnung zu bringen. — Dazu 
kamen Freunde und Bekannte aus der Stadt, welche 
zwar nicht zur Hochzeit geladen waren, weil es an Raum 
fehlte, aber doch am Vorabende ihre herzliche Theil— 
nahme dem Vater Dieterich und der Jungfer Braut 
bezeugen wollten. — Auch der Gluͤckwunſch an Bertha 
und Konrad ward nicht vergeſſen, und Manches uͤber 
dieſes Doppelpaar der Freunde und Brautleute geſcherzt, 
indem man kam und ging, ſo daß die Froͤhlichkeit, aber 
auch die Unruhe ſich mehrte. — Vater Dieterich 
wurde oͤfters hineingerufen, wenn Konrad und die 
Hausfreunde es nicht abmachen konnten; doch trat er 
immer mit gleicher Ruhe wieder in den Garten zuruͤck, 
und ſetzte das abgebrochene Geſpraͤch mit den Meiſtern 
fort, welche unterdeſſen, um nicht geſtoͤrt zu werden, 
auf der aͤußerſten Steinbank ſich niedergelaſſen hatten. 

Schon ſank die Sonne hinter der Stadt, und Er— 
win gedachte lebhaft ſeiner Freunde Hubert und Kas— 
par, indem er die treuen Theilnehmer in Freude und 
Leid an ſeine Seite ſich wuͤnſchte. — Da rollte ein 
Wagen auf den Hof und hielt vor dem Hauſe ſtill. Er 
hoͤrte Konrads Stimme; Dieterich meinte, es waͤren 
Gaͤſte aus der Stadt, aber Erwin verſicherte, es muͤſſe 
etwas Anderes ſeyn. Bald auch oͤffnete ſich die Garten— 
pforte, und man hörte Männer und Frauen im Linden⸗ 
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gange reden, indem ſie ſich ihnen eilig naͤherten. — 
Konrad führte fie an, und trat, um die Ecke ge- 
wandt, mit blitzenden Augen vor Erwin: »Was giebſt 
Du mir,« rief er aus, »ſo bringe ich Dir, was Dein 
Herz begehrt?« — Erwin und die beiden Väter blick— 
ten auf, und ſiehe — ein ſchoͤner Knabe trat aus den 
Gebuͤſchen hervor und ſtuͤrzte ſich in Erwins Arme, 
der ganz erſtaunt und wie verſteinert daſaß. — Der 
Knabe kuͤßte ihn heftig und wiederholt; Alle ſahen auf 
ihn, wie auf eine reizende Erſcheinung aus einem frem— 
den Himmelsſtriche, ja aus einer hoͤheren Welt. 

»Kennſt Du mich denn gar nicht mehr, mein ſuͤßer 
Baumeiſter,« ſprach Prinz Erik, denn er war es; »kennſt 
Du mich nicht?« rief er wiederholt, da Erwin ſich noch 
immer nicht beſinnen konnte; »iſt es Dir denn ſo wun— 
derbar, daß die Liebe uͤber Laͤnder und Meere ſchifft 
und zur rechten Zeit kommt? Wie, iſt ſie nicht auch 
Dein Leitſtern geweſen und hat Dich ſicher zur Stelle 
gebracht? Denn ſchon ſah ich Deine ſchoͤne Braut, und 
es thut mir nur leid, daß Schweſter Freya ſie nicht 
auch ſehen und mit uns ſich freuen kann! Sie gruͤßet 
Dich mit ihrem Koͤnig Haͤkan, der mich in hochgelahr— 
ten Dingen hergeſandt hat.« 

Erwin hatte ſich geſammelt und verſetzte bewegt: 
»Meine Freude iſt groß; doch verzeiht, mein Prinz, daß 
ich ſo weit weg mit dem Geiſte war, denn ich dachte ſo 
eben an Kaspar und Hubert in dieſem Augenblick, 
und wuͤnſchte fie auch neben mir.« 

»Ich bin ein Zauberer geworden!« rief der Knabe 
mit emphatiſcher Stimme, indem er ſein kleines Rohr in 
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der Luft ſchwenkte: »Ihr Geiſter des Kaspar und Hu— 
bert mit euren Geliebten, erſcheinet! erſcheinet! der Mei— 
ſter gebeut Euch!« — 

In eben dem Augenblick traten zwei Maͤnner und 
Frauen, von Hildegard und Bertha begleitet, aus 
dem Lindengange hervor und eilten auf Erwin zu, in— 
dem der Prinz bei Seite wich. Das erſte Paar war 
Hubert und Klara, das zweite, Kaspar und Adel— 
heid, welche, als eine gar ſtattliche Erſcheinung, von 
Dieterich und Eberhard begruͤßt, von Erwin aber 
mit neuem Entzuͤcken umſchlungen wurden. 

Nach den erſten Umarmungen rief Hubert aus: 
»Du Wunderſuͤchtiger und Du Wunderbarer, nun haſt 
Du doch wohl einmal der Wunder genug! Ja, wir ſind 
leibhaftig da, auf des Prinzen Zauberruf gekommen, 
und bringen Dir und Deinen geehrten Vaͤtern unſre 
juͤngſtvermaͤhlten geliebten Frauen, um an Deinem Hoch— 
zeitstage zugegenzuſeyn, wie Du es gewuͤnſcht haſt!« 

Die ſchoͤne Niederlaͤnderin bot Erwin die Lippen 
zum Kuſſe, und brachte ihm einen Gruß von ihrem 
Vater, der, wie ſie ſagte, ſein noch oft mit Peter von 
Kreyog freundlichſt gedenke. Kaspar aber fuͤhrte ihm 
ſeine Adelheid mit Lebhaftigkeit zu und ſprach: »Bru— 
der, was wir lobten und liebten, iſt uns ans Licht der 
Sonne gekommen, und ich verdanke Dir die Hälfte mei- 
nes Gluͤcks, da Du ſie aus des Raͤubers Hand erloͤſet 
haſt! Vollkommen wird es ſeyn, wenn Du mit Hilde— 
gard verbunden biſt, und wir in der Naͤhe Freundſchaft 
pflegen koͤnnen, die uns ein Leitſtern auf dem Nord— 
wege war!« 
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Erwin faßte Adelheids Hand, ſie kuͤßte ihm 
Stirn und Augen und ſah ihn vertrauensvoll an. »Wir 
ſind immer auf dem Wege,« ſprach er zu den Freunden 
gewendet; »laßt uns, ſo Gott will, auch bei einander 
bleiben im Geiſte und in der Wahrheit, wenn es Abend 
bei uns wird; das iſt das große Heil, was Niemand 
uns entreißen foll!« 

Eberhard und Dieterich freuten ſich des Worts 
und empfingen die lieben Gaͤſte mit offner Herzlichkeit, 
indem fie Mutter Gutta herbeiriefen, welche, voll Ver— 
wunderung und Dankgefuͤhl, die Frauen ſo gemuͤthvoll 
aufnahm, daß es ihnen, wie auch den Maͤnnern, ſogleich 
wie zu Hauſe ward, und alles Bindende und Fremde 
verſchwand. 

Hildegard wandte ſich beſonders an Adelheid, 
Bertha an die holde Niederlaͤnderin, deren klares und 
blondes Weſen ſie ausnehmend anzog und zu allerlei 
harmloſen Scherzen ſie anregte. 

Adelheid war noch in Schwarz gekleidet und hatte 
an Kaspars Seite, der durch heitere Schlichtheit auf— 
fiel, etwas ſehr Anziehendes. Ihre hohe ſchlanke Geſtalt, 
mit der reinen Blaͤſſe im noch immer jugendlichen Ant— 
litze, mahnte an eine ſchoͤne juͤngſtvergangene Zeit, und 
öfter fah fie mit einiger Verwunderung auf Hildegard, 
wie von ihrem Liebreiz uͤberraſcht, indem ſie endlich zu 
Erwin ſich wandte und ſprach: »So hat mich meine 
Ahnung von Eurer Liebe nicht getaͤuſcht, als ich Euch 
das kleine Angebinde darbot; denn ich ſah in Euren Au— 
gen ein hohes Gluͤck, ja, einen Himmel der Hoffnung, 
welcher mir nun in Eurer Braut ganz nahe getreten iſt. 
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Sie ift mir in der erſten Stunde ſchon fo lieb geworden, 
daß ich begreifen mag, wie Ihr die Welt und Alles uͤber 
fie vergeſſen konntet! « 

»Was ſie iſt, weiß ich nicht,« verſetzte Erwin, 
»aber was fie giebt, iſt etwas Ueberſchwaͤngliches und 
traͤgt die Fuͤlle aller Zeiten in ſich!« 

Hildegard hatte unterdeſſen mit Gutta geredet, 
und noͤthigte die Geſellſchaft, zum Abendbrote in den 
Saal zu treten, wo der alte Ritter von Finkenſtein 
und Meiſter Gerhard mit anderen Hausfreunden ver— 
ſammelt waren, und die lieben Fremden von neuem leb— 
haft begruͤßten, unter denen der junge Prinz Aller Au— 
gen auf ſich zog. — Man ſetzte ſich am runden Tiſche 
zum einfachen Mahle, und Mutter Gutta machte heute 
die Wirthin. — Der Becher kreiſete, doch blieb eine 
ſtille feiernde Stimmung unter Allen, wie am Vorabend 
eines heiligen Feſtes, dazu die alten Leute durch eine 
gehaltene Heiterkeit den Ton angaben. 

Erwin war nachdenklich und ſchweigſam, wie gluͤck— 
lich er ſich an Dieterichs Seite und im Anſchauen 
Hildegards und Erifs fühlte, welche, wie ein gold— 
ner Traum, ihm gegenuͤber ſaßen. In dem lieblichen 
Antlitze des Knaben erkannte er das Ebenbild Freya's, 
und ſeine Phantaſie bildete ihm ſofort ihre Geſtalt an 
Hildegards Seite ſo lebhaft aus, daß er ſie vor ſich 
zu ſehen meinte, und ihm über die große Verſchieden— 
heit und doch Aehnlichkeit Beider wunderſam zu Muthe 
ward. Der ganze Umfang ſeines geiſtigen Lebens wurde 
ihm dadurch ploͤtzlich anſchaulich, und er betrachtete ihn 
wie einen weiten Weg, welchen ſeine Seele durchlaufen 
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mußte, um zu diefem Ziele zu gelangen. Es war nichts 
von dem Vergangenen, Verlornen; doch ſtand es gleich⸗ 
ſam an einer andern Stelle und in einem neuen Zuſam⸗ 
menhange. Das Leidenſchaftliche und Einſeitige war 
daran erloſchen; es blieb nur ein tiefer reiner Klang in 
ſeinem Herzen zuruͤck, wie bei der Memnonsſaͤule, wenn 
die Sonne darauf ſcheint, wie die Sage geht. Es klang 
wie von neuem jene Seiten an, und er fuͤhlte gleichſam 
die alte Wunde noch ſchrinnen, wenn auch eine feine 
Haut ſie ſchon uͤberzogen hatte, und ein Balſam ſie 
kuͤhlte. 

Der junge Prinz erzaͤhlte mit Salz und Laune 
von ſeiner Reiſe uͤber die Belte und Daͤnemark zu den 
treuen Hanſeaten nach Luͤbeck, wo man ihm, als Koͤ— 
nig Eriks Enkel, viel Liebe geſchenkt und, als Bir— 
gers Sohn, viel Ehre bezeigt, aber, als ihn ſelbſt, 
ſo ziemlich unbeachtet gelaſſen habe; wie es denn auch 
ganz natuͤrlich ſey, da ein Knabe noch keine Aufmerk— 
ſamkeit verdiene, und der Kaufmann die Waare an— 
ſchlage, ſo wie ſie gehe. Er habe ſich bei der Gelegen— 
heit faſt ſelbſt verloren, obgleich die Luͤbecker ihm und 
ſeinem Lehrer, dem Grafen Jertha, eine ſtarke Leibwache 
gen Koͤln mitgegeben haͤtten, und er ſey wirklich beſorgt 
geweſen, ſich nicht wiederzufinden, bis er glüdlicher 
Weiſe zu Koͤln den Hubert und Kaspar mit ihren 
Frauen getroffen, die ihn dann ſogleich wieder zum kla— 
ren Selbſtgefuͤhl gebracht, und mit der Botſchaft, daß 
ſie zu des Meiſters Erwin Hochzeit reiſ'ten, daſſelbe 
ſo erhoͤht haͤtten, daß er nun an Uebermaß leide, wie er 
vorhin an Mangel gelitten. Jedenfalls ſey dieſer letzte 
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Zuftand angenehmer, da er nicht mehr König Eriks 
Enkel, noch Herzog Birgers Sohn, fondern er felbft 
heiße, und man möge nur dafuͤr jetzt ſorgen, daß es 
nicht bei ihm in Uebermuth ausarte. Er verlaſſe ſich am 
mehrſten auf die Meiſter Dieterich und Eberhard, 
da Erwin ihn ſchon laͤngſt verzogen habe. — Der Prinz 
trug dieſes und Aehnliches auf eine ſo kindlich fröhliche 
Weiſe vor, und es ſollte ſo gar nichts ſeyn, daß es Alle 
hoͤchlichſt ergoͤtzte und in die angenehmſte Stimmung 
brachte. — Nur mit Hildegard ſprach er ernſter, und 
erlaubte ſich gegen ſie keinen der Scherze, wie gegen 
alle Anderen, welches Erwin beſonders als einen neuen 
Beweis ſeiner zarten Liebe gegen ihn zu erkennen glaubte. 
Ob dieſes wirklich der Grund, oder ob es vielmehr ein 
tieferes Gefuͤhl des Prinzen fuͤr Hildegard und ihren 
Werth war, muͤſſen wir dahin geſtellt ſeyn laſſen. So 
viel iſt gewiß, das Hubert verſicherte, noch nie habe 
er den jungen Prinzen ſo ernſtlich angefaßt geſehen, als 
an Hildegards Seite; denn Erik erzaͤhlte ihr Alles, 
was er wußte, und ſchuͤttete ihr ſein ganzes Herz aus. 

Der alte Ritter von Finkenſtein brachte dagegen 
die Toaſte der anweſenden Ehrenperſonen aus, indem er 
aus dem Becher guten Beſcheid that, und ſeine Lippen von 
allerlei Erzaͤhlungen des Morgenlandes, in Beziehung 
auf die jungen Brautpaare, uͤberfließen ließ. Nach Tiſche 
aber entfernte er ſich in den Garten mit den Hausfreun— 
den, um den engeren Kreis allein zu laſſen und ihnen 
Raum zu vertraulichen Geſpraͤchen zu geben. 

Da erzaͤhlten Hubert und Kaspar Mancherlei 
von der gluͤcklichen Wendung ihres Schickſals, welches, 
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da fie von Erwin Abfchied genommen, noch dunkel 
und geſtaltlos vor ihnen gelegen habe. — Das heitre 
Buͤrgerleben zu Rotterdam, die romantiſche Einſam— 
keit auf dem alten Bergſchloſſe, darin ſich die Maler, 
ein Jeder nach ſeiner Eigenthuͤmlichkeit, mit der Gelieb— 
ten ſo wohl fuͤhlten, wurden in einem anmuthigen Ge— 
genſatze aufs lebendigſte dargeſtellt. Ihre jungen Frauen 
miſchten ſich drein, und ein Jeder vertrat das Seine, 
pries ſeine Lage, ruͤhmte ſein Tagewerk, lobte ſeinen 
Umgang, ſo daß es zu mancherlei ergoͤtzlichen Scherzen 
Veranlaſſung gab, und beſonders den Prinzen Erik leb— 
haft beſchaͤftigte. — »Was Ihr,« ſprach er zu Hubert 
und Kaspar, »auch vorbringen moͤget, um mit der 
Einſamkeit das Buͤrgerleben und mit dem Buͤrgerleben 
die Einſamkeit zu uͤberbieten, ich wuͤrde es weder bei 
dem Einen, noch bei dem Anderen lange aushalten; 
denn die rauſchenden Bergſtroͤme, die dunkeln Waldun— 
gen, die zackigen Felſenhaͤnge, die blauen Daͤmmerberge 
und Fernſichten wuͤrden mich auf Kaspars Schloſſe, 
bei aller Gaſtfreundſchaft dieſes edlen Paars, bald ver— 
oͤden und betruͤbt machen; aber auch das ſtattliche Buͤr— 
gerleben der guten Rotterdamer, im Haufe des Van- 
dernoth, wuͤrde mir an Freund Huberts Seite, wie 
gemuͤthvoll er und ſeine Klara mich herbergen moͤchten, 
doch am Ende die Bruſt umſpannen und jeden freien 
Athemzug rauben, eben weil ich nichts Hoͤheres in der 
Beſchraͤnkung weiß, als das niederlaͤndiſche Buͤrgerthum, 
und davor eine ſo unbedingte Achtung hege. — Es bleibt 
mir alſo nichts uͤbrig, als die Wahrheit zu ſagen: Gern 
hauſete ich mein Lebelang bei meinem Freunde Erwin 
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und feiner Hildegard, wenn ich nicht Herzog von 
Soͤdermannland waͤre und mein Schwedenvolk lieb— 
te! — Nun aber kann ich nur kommen und gehen, und 
Euch Allen ein gluͤckſeliges Jahr wuͤnſchen; denn ich bin 
verurtheilt zum Regieren, anſtatt daß ich dem Vater 
Eberhard und der Mutter Gutta wie ein Sohn ge— 
horchen moͤchte!« | 

Dieterich verſetzte: »Das Wort, mein Prinz, muͤſ— 
ſen wir Euch ſehr danken, und wollen es in unſre Gil— 
den ſchreiben, damit Deutſchlands Fuͤrſtenkinder ſich einſt 
daran ſpiegeln koͤnnen, und lernen, was ihnen noth iſt!« 

»Ach, von mir iſt nichts zu lernen,« erwiederte 
Erik, »auch bin ich ein ſchlechter Spiegel, weil ich noch 
keine Folie habe und alle Strahlen durchlaſſe; aber ich 
moͤchte bei Euch, großer Meiſter, in die Lehre gehen, 
um wenigſtens Etwas tuͤchtig zu erlernen und einem 
Jeden davon Rechenſchaft zu thun; denn habt Ihr eine 
ſo herrliche Tochter erzogen, wie ſolltet Ihr nicht einen 
albernen und ausgelaſſenen Prinzen zurechtbringen koͤn— 
nen 2 

Dieterich und die Freunde lachten herzlich, aber 
Hildegard erroͤthete und gab Erwin den Arm, indem 
ſie einige Gaͤnge im Garten mit ihm auf- und nieder⸗ 
ging. 

»Wie kuͤhn und lieblich ift dieſes Fuͤrſtenkind,« ſprach 
ſie, als ſie ſich allein befanden. »Es iſt mir nun erſt 
klar geworden, wie Du ſeine Schweſter ſo ſehr geliebt 
haſt, da er ihr aͤhnlich ſeyn ſoll; denn verbindet ſich 
mit dieſem edlen Blute noch die weibliche Zuruͤckhaltung, 
ſo muß es etwas Unwiderſtehliches fenn. « 
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»So war es,« verſetzte Erwin; »doch mein Hirt 
hat mich geſchuͤtzt und aus der Einoͤde auf ſeine gruͤne 
Weide zuruͤckgefuͤhrt. Er rief mich mit Deiner Stim- 
me, Deine Liebe hat mich geheilt, und ſiehe, wir ſind 
gluͤcklich! 

»Du ſollſt aber darum nicht das frühere Gluͤck ver: 
geſſen,« ſagte Hildegard, ernſt vor ſich hinblickend; »denn 
es war groß und rein, und eine Gnade von Gott. Mit 
dieſem Senkblei edler Neigung hat er die Tiefen Deines 
Herzens ergruͤndet, und in heiligen Schmerzen iſt Dir 
ſeine Herrlichkeit erſchienen. Dadurch biſt Du mir noch 
werther geworden, obgleich es Dich einſt ganz von mir 
zu entfernen ſchien. In dieſem Prinzen fuͤhle ich erſt, 
was er war; denn indem er ſich mir ſo hinneigte, ſah 
ich auch Deine Hinneigung zur hohen Schweſter. Nun, 
da Gott Dein Herz geſtillet und es mir gegeben hat, 
laß uns auch in dieſer Stille verbleiben und feſthalten 
an ſeinem Bunde.« 

Erwin erwiederte bewegt: »Dieſer Bund iſt mein 
Leben; ſo lange ich lebe, bin ich Dein; ſo lange ich ei— 
nen Odem habe, werde ich für Dich meinem Gott dan- 
ken; denn Du biſt das ſtille ewige Gluͤck meines Her— 
zens.« 

Bertha war unterdeſſen mit Konrad nachgekom— 
men und begegnete ihnen eben bei einer Wendung des 
Steiges. »Kommt,« rief ſie aus, »laßt uns den heili— 
gen Vorabend mit Geſang beſchließen, ich habe ſchon 
alle Gaͤſte in den obern Saal gerufen, um einen Choral 
zu fingen, nur Ihr fehlt noch!« — Mit dieſen Worten 
fuͤhrte ſie Erwin und Hildegard ins Haus die Stiege 
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hinauf, wo die kleine Orgel ſtand, und wo die Geſell— 
fchaft wartend ſchon verſammelt war. Nachdem ſich Alle 
im Kreiſe niedergelaſſen hatten, ſetzte ſie ſich an das 
Inſtrument, und rief Hubert, Klara und Adelheid 
zur Huͤlfe herbei, indem ſie Hildegard bat, die erſte 
Stimme zu nehmen. Alſo, nachdem ſie ernſt praͤludirt 
hatte, erhob ſich das Lied im vierſtimmigen Chor, und 
lautete, wie folgt: 


Guter Gott, o leb' in mir, 
Ach, ſo leb' ich ganz in dir! 
Liebe Gottes, Jeſus Chriſt, 
Lehre mich, was Lieben iſt, 
Wandle, Herr, mir hell voran, 
Daß ich lieben und leben kann! 


Troͤſte mich, mein Braͤutigam, 
Der vom hohen Himmel kam! 
Heile mich, du Arzt von Gott, 
Mach mich frei vom bittern Tod! 
Locke mich, mein guter Hirt, 
Speiſe mich, mein treuer Wirth! 


Deines Fleiſches Herrlichkeit, 
Deines Blutes Heiligkeit, 
Deines Leibes Himmelsbrot, 
Reiße mich aus aller Noth! 
und wenn Welt zerſchmilzt und bricht, 
Fuͤhr' mich an dein ew'ges Licht! 


Noch andere Choraͤle wurden geſungen, unter denen 
wir nur das Schlußlied, darin Alle mit einſtimmten, 
aufzeichnen wollen: 
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Mein Geift erwacht und preifet dich, 
O Hirt der Menſchenkinder, 
Mein Herz entbrennt und freuet ſich 
Dein, Todesuͤberwinder; 
Durch dein fuͤr uns vergoßnes Blut 
Machſt du all' unſre Suͤnde gut 
Am bittern Kreuzesſtamme, 
Daß es die Welt entflamme. 


Die Flamme loͤſcht nicht Waſſer aus, 
Sie ſtickt nicht in der Erden, 
Sie hebt uns auf zu Vaters Haus, 
Daß wir vollkommen werden, 
Wie er bei Gott im Himmel iſt, 
Zur rechten Hand, Herr Jeſus Chriſt, 
In ſeinem Geiſt verbunden, 
Darin wir Troſt gefunden! 


O Troſt, du ſchmilzeſt nicht wie Eis 
Im Fruͤhlings-Sonnenſcheine, 
Du ſproſſeſt wie ein zartes Reis! 
Ach, du uns ganz vereine, 
In aller Fahr, fuͤr alles Leid 
Zu ſtehn, ein Volk, dem Herrn bereit, 
Den guten Kampf zu kaͤmpfen, 
Und Satans Neid zu daͤmpfen! 


Wir daͤmpfen ihn durch Liebestreu, 
Wenn Weltgebaͤude brechen, 
Wir ſtreiten ſtets, zu werden neu, 
Der Schlange Biß zu raͤchen; — 
Wir bringen volle Garben dar 
Dir, Herr, in der verklaͤrten Schaar 
Mit blutgewaſchnem Kleide, 
Im koͤſtlichen Geſchmeide! 
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Maria, Himmelskoͤnigin, 
Du Hochgebenedeite! 
Zieh uns zu deinem Throne hin, 
Und gieb uns gut Geleite 
Von deiner ſuͤßen Engel Schaar, 
Zu machen Alles hell und klar, 
Was uns dein Sohn errungen, 
Zum Vater durchgedrungen! 


Bertha hatte alle Regiſter der Orgel angezogen 
und die ganze Kraft der Roͤhren entfaltet; doch hoͤrte 
man weit hindurch den klaren Tenor des Hubert, ſo 
wie Konrads reinen Baß; vor allen aber klang Hil— 
degards Stimme wie ein lauteres Silber, und gab 
dem Liede erſt die Sprache, obgleich ſie den Ton ſehr 
daͤmpfte. Nachdem der Geſang geendet hatte, ſprang 
Bertha vom Stuhle auf und kuͤßte Hildegard wie— 
derholt und lebhaft, indem fie ſich vor den andern Mit- 
ſaͤngern neigte und dem Konrad die Hand reichte. Das 
geht durch Mark und Bein!« rief fie. Ihr Alle habt 
brav geſungen, aber meine Hildegard wie ein Se— 
raph! O Erwin,« ſetzte fie ſcherzend hinzu, »laß fie Dir 
nicht wegfliegen von des Thurmes Zinne, denn die Fluͤ⸗ 
gel find ihr mächtig gewachfen!« 

Erwin nickte ihr Beifall, und kuͤßte feine Hülde⸗ 
gard. Die Geſellſchaft ging erbaut aus einander, und 
unſer Freund eilte in ſeine einſame Schlafkammer, wo 
er, zum letzten Male allein, dem allwaltenden Vater 
unter heißen Thraͤnen ſein Dankgebet ſprach, und dann 
dem ſanfteſten Schlummer ſich uͤberließ; denn Alles war 
ihm von der Bruſt abgehoben, und eine unendliche Hoff— 
nung erfuͤllte ſein Herz! 
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Zehntes Kapitel 


Noch war die Sonne nicht aufgegangen, als Erwin 
an feinem Hochzeitsmorgen von der koͤlner Steinmetz 
zunft erweckt wurde, die eine ſanfte Blasmuſik ihm un⸗ 
ter feinem Fenſter brachte. — Es ertoͤnte dieſelbe Me— 
lodie, welche er gern in feiner Kindheit hörte, und die 
allbekannt, doch lange nicht vernommen, ihn in die fruͤ— 
heſten Tage feines Lebens zurüdrief. — Vater Eber— 
hard hatte ſie ihm ehemals auf der Floͤte vorgeſpielt, 
und führte nun, da er wußte, wie Erwin fie liebte, in 
dieſen Toͤnen den froͤhlichen Zug an. So war es mit 
den Steinmetzen verabredet, und der Alte ſtand ganz 
jugendlich unter ihnen, ſeine Floͤte blaſend. Erwin 
meinte erſt in einem angenehmen Traume ſich zu befin- 
den; doch bald raffte er ſich auf, warf ſich in die Klei— 
der und eilte ans Fenſter hin. Es war der heiterſte und 
ſtillſte Oktobermorgen. Ein glänzendes Mettengewebe 
zog ſich ſchon uͤber die Wieſen und Felder, und alle 
Blaͤtter und Blumen des Gartens blitzten von ſchweren 
Thauperlen. Als er nun im ſtillen Morgenrothe dort 
unten den Vater bei den Spielleuten ſtehen ſah, wie der 
Morgenhauch an der freien Stirn feine grauen Loden- 
haare zuruͤckwehte, waͤhrend er ſo freundlich ihm die 
ſanfte Weiſe blies, und alle wuͤrdigen Altgeſellen der 
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Zunft um ihn her ſah, da fuͤllten ſich ſeine Augen mit 
großen Thraͤnen, und er ſank unwillkuͤhrlich auf ſeine 
Knie nieder und dankete und lobete den Schoͤpfer fuͤr 
das hohe unverdiente Gluͤck. — Es war ein Gebet ohne 
Worte, ein Pſalm aus der Tiefe ſeines Herzens, wel— 
cher ihn zu dem Urheber aller Liebe hinaufzog. Es war 
unergruͤndlich, wonnevoll und weit erhaben uͤber alle 
Wechſel der Zeiten. Er mochte lange ſo auf den Knieen 
gelegen haben; denn da er ſich aufrichtete und wieder in 
den Garten hinabblickte, war Alles verſchwunden. Nur 
ſah er noch die friſchen Fußſtapfen der zahlreichen Maͤn— 
nerſchaar in den reinaufgelockerten Gaͤngen, und ſeinen 
alten Vater am aͤußerſten Ende des Gartens unter den 
Obſtbaͤumen auf- und niederwandeln. — Der Greis 
ſchien in ſtille Gedanken vertieft; doch war unſerm Freunde 
das Herz ſo voll, daß er zu ihm hineilen mußte, um 
ihm ſeinen dankbaren Morgengruß zu bringen. — Eber— 
hard kam ihm ſchon entgegen, und der Sohn neigte 
ſich vor ihm bewegt und kuͤßte ehrerbietig ſeine Haͤnde. — 
»Ich habe Euch ſchon geſehen, mein Vater,« ſprach er, 
»Ihr habt mir die Fuͤlle meines Gluͤcks in jenem alten 
ſchoͤnen Liede zugerufen; aber als ich herabkommen woll— 
te, Euch und meinen Zunftgenoſſen zu danken, waret 
Ihr ſchon weggegangen. « 

Der Alte ſchloß ihn an ſeine Bruſt und ſprach: 
»Mein Sohn, wir wollten Dich an Deinem Hochzeits— 
tage nur wecken, und es ſollte Dir bloß unſre Theil— 
nahme zurufen, damit Du wiſſeſt, daß wir Dich auf 
dieſem Wege treulich begleiten wollen. — Darum haben 
ſich Alle auch ſogleich entfernt, wie es am ſtillen Mor— 
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gen ſich ſchickt. Doch gebührt Dir dieſe Ehre als Mei- 
ſter der Thuͤrme, und ich gedachte eben mit Freuden der 
Stunde, als Du uns geboren wurdeſt; denn durch ſon— 
derbare Fuͤgungen feiern wir heute auch Deinen Geburts— 
tag, welchen Du wohl ganz vergeſſen hatteſt. Ich danke 
meinem Schoͤpfer, daß er mir einen ſolchen Sohn gege— 
ben hat!« 

»Und ich danke Gott,« verſetzte Erwin mit Thraͤ— 
nen, »fuͤr einen ſolchen Vater, der mich von Kindes— 
bein zu allem Rechten und Guten anfuͤhrte, und mir 
ein Vorbild der Standhaftigkeit wurde. Wenn ich wan— 
ke, mein Vater, o ſo mahnet mich immer an dieſe 
Stunde!« 

»Wohl, wohl, mein Sohn,« ſprach Eberhard, 
und faßte ihn unter den Arm, indem ſie Beide die ge— 
raden Gaͤnge des Gartens auf- und niederſchritten. 

Da ſie eine Hoͤhe erreichten, warf die Sonne ihre 
erſten Strahlen auf die Kirchen und Kloͤſter von Koͤln, 
und ſtreifte uͤber die Wimpel des maſtenreichen Hafens 
hin. 

»Siehſt Du, mein Sohn, jene hellblinkende Thurm— 
ſpitze?« ſprach Eberhard froͤhlich. »Es iſt die Kirche 
der Auguſtiner, welche ich mit Meiſter Dieterich baute; 
den funkelnden achteckigen Stern habe ich ſelbſt vergol— 
det und aufgeſetzt. In dieſem Gotteshauſe ſollſt Du 
heute vertraut werden, und wie unſre zuſammengelegten 
ſteinernen Haͤnde dort feſthalten, moͤge auch Dein Bund 
feſthalten mit Hildegard!« 

»Er wird feſthalten in Eurem Steinſchnitte, der die 
Ewigkeit heißt,« verſetzte Erwin, und blickte freudig 
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nach dem funkelnden Sterne hin. — »Als ich in dieſe 
Kirche eintrat,« ſagte er nach einigem Stillſchweigen, in— 
dem ſie Beide das ſteigende Licht mit Wohlgefallen be— 
trachteten, fo wie es über den Hafen und herrlichen 
Strom ſich ergoß, »da ward mir in ihrer ſtillen Kuͤhle 
ſo ahnungsvoll und wohl, als wenn ich noch Großes 
darin erleben ſollte, und fo hat es ſich koͤſtlich erfuͤllet, 
was mir damals das weisſagende Herz verkuͤndigte. Al— 
les kam mir ſo neu und doch ſo bekannt in jenen edlen 
Raͤumen vor, daß ich mich ungern nur davon losriß, 
und wie aus einer vaͤterlichen Freiſtaͤtte von neuem in 
die unruhige Welt trat. — Nur der Gedanke, bald bei 
Meiſter Dieterich zu ſeyn, ſtaͤrkte mir den Muth, und 
das Bild ſeiner Tochter hinter der wilden Roſenhecke gab 
mir zuerſt ein neues Leben. Was ſich ſeither mit mir 
vereinigt hat, ſind nur verkettende Faͤden dieſes erſten 
großen Augenblicks, da ich ſie ſah und da ich ſie liebte. 
Alle meine Schickſale und Empfindungen laufen wie 
Strahlen eines Metallſpiegels auf dieſen Brennpunkt zu, 
und draͤngen ſich in ſeinem Lichte zuſammen. — Ich 
kann es noch nicht faſſen, daß ſie mein werden ſoll, und 
ein ſuͤßer Schauer bewaͤltiget mich, wenn ich daran 
denke, daß ich ſie noch dieſen Abend in meine Arme 
ſchließen dürfte. Ja, es moͤchte wohl dem armen Suͤn— 
der aͤhnlich zu Muthe ſeyn, wenn ihm die Himmels⸗ 
pforte nach ſtrenger Buße endlich geoͤffnet wuͤrde!« 
Eberhard erwiederte ſanft und nachdenklich: »Sie 
iſt Deine erſte Liebe, mein Sohn, und wer zu dieſer 
Verlaſſenen mit ganzer Herzenskraft durch Gottes Gnade 
zuruͤckkehren kann, dem wird immer ein Paradies vom 
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Cherub aufgeſchloſſen, und er kann ſich unter vielen 
Tauſenden als der Gluͤcklichſte preiſen!⸗ 

Waͤhrend Beide fo noch manches Geiſtſtaͤrkende 
in der ſtillen Morgenſtunde mit einander redeten, hatte 
unterdeſſen Meiſter Dieterich ein aͤhnliches Geſpraͤch 
mit ſeiner braͤutlichen Tochter im Gemache ihrer Mutter 
Angelika gefuͤhrt, indem ſie der Verklaͤrten lebhaft ge— 
dachten. Er fuͤhlte in dieſem wichtigen Augenblicke den 
dringenden Beruf, ſie ihr, ſo viel er vermochte, zu er— 
ſetzen, und ſtellte ihr daher mit den lebhafteſten Farben 
die Tugenden des muͤtterlichen Weibes als Vorbild auf, 
daran fie ſich in ihrem Eheſtande halten muͤſſe; doch 
ward ihm bald immer weher in der Unzulaͤnglichkeit fei- 
ner Worte, und er war froh, als Mutter Gutta ein— 
trat, um Hildegard zum Ankleiden abzuholen. Da ſie 
hoͤrte, wovon die Rede ſey, ſagte ſie ihr nur einige 
einfache weibliche Ermunterungen, welche ihm viel mehr 
zu ſeyn ſchienen, als Alles, was er zur Tochter geredet 
hatte. — So ſchwach ſteht immer der Mann gegen das 
Weib, wenn er das Weibliche und Muͤtterliche ihr er— 
ſetzen ſoll. — Hildegard fuͤhlte es wehmuͤthig, und 
ſchied von ihrem ausgezeichneten Vater mit einer theil— 
nehmenden Thraͤne und mit einem Blick, der ihm Alles 
ſagte. 

Unterdeſſen hatten ſich hochzeitlich geſchmuͤckte Juͤng— 
linge und Jungfrauen aus der Stadt und Umgegend vor 
Dieterichs Haufe eingefunden, um nach der Landes— 
ſitte die Brautpaare zur Kirche zu begleiten. Immer 
groͤßer ward die Schaar, und ſie ſtimmten allerlei froͤh— 
liche Lieder an, indem fie ſich auf die Baͤnke im Gar- 
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ten niederließen, und von den Dienern mit Kuchen, 
Fruͤchten und Wein bewirthet wurden, bis die Braͤute 
angezogen waren. — Nun war die Stille dahin; Muſik— 
choͤre der jungen Landleute ließen ſich aus der Ferne 
vernehmen und antworteten einander; das eine mit Kla— 
rinetten und Hautboien, das andere mit Floͤten und Gei— 
gen; denn Alle liebten den Meiſter Dieterich ſeit der 
großen Feuersbrunſt und Feindesnoth wie einen Vater, 
und ihre Spielleute waren herbeigeeilt, um ſeiner ſchoͤ— 
nen Tochter an ihrem Ehrentage eine Freundlichkeit zu 
bezeugen; doch wollten ſie durch ihre Naͤhe nicht laͤſtig 
fallen. Es war wie ein Echo mannichfaltiger wohlwol— 
lender Stimmen, welches uͤber Wald und Strom her 
wiedertoͤnte. 

Hildegard und Bertha wurden unterdeſſen braͤut— 
lich von ihren naͤchſten Freundinnen in der Kammer ge— 
kleidet und bekraͤnzt. Auch Erwin und Konrad muß— 
ten beim Anziehen das Urtheil Huberts und des Prin- 
zen ſich gefallen laſſen, welche Manches an der Wahl 
auszuſtellen und zu verbeſſern hatten. Der Prinz wuͤnſch— 
te anfangs fuͤr Erwin die ſchwediſche Rittertracht mit 
der Schaͤrpe ſeiner Schweſter, auch Helm und Schild, 
doch fuͤgte er ſich bald in Huberts Meinung, daß er 
als Meiſter der koͤlner Bauhuͤtte deutſch gekleidet ſeyn 
muͤſſe. 

So war denn endlich zur beſtimmten Stunde Alles 
vollendet, und die beiden Brautpaare mit Verwandten 
und Freunden zogen in einer zahlreichen Begleitung von 
Juͤnglingen und Jungfrauen, unter helltoͤnender Muſik, 
uͤber die Wieſen dem Strome zu, wo ſchon ein langer 
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Kahn, mit Kraͤnzen geſchmuͤckt, bereit lag, um fie Alle 
aufzunehmen, und im ſchnellſten Zuge gen Koͤln zur 
Trauung zu fuͤhren. . 

Laſſen wir ſie denn hinfahren auf dem breiten 
Rheinſtrom in hochzeitlicher Wonne, begleitet von mehre— 
ren Schifflein theilnehmender Nachbarn, und begeben 
uns in die Auguſtinerkirche, um ſie dort zu erwarten, 
und ihren Einzug mit anzuſehen. 

- Auch der Abt Albertus hatte ſich aus dem Do— 
minikanerkloſter mit ſeiner Prieſterſchaar in Bewegung 
geſetzt, um ſein Verſprechen zu erfuͤllen. Er war eben 
in dem Chore des Tempels angelangt, als die hochzeit— 
liche Schaar durch die große Thurmthuͤr in das Schiff 
der Kirche einzog. Die Geſtuͤhle der Haupthalle hatten 
ſich ſchon mit Freunden und Bekannten des Dieterich— 
ſchen Hauſes gefuͤllt, das Volk ſtroͤmte in die Seiten— 
hallen nach, und ſelbſt der Erzbiſchof erſchien nach Be— 
ginn des Gottesdienſtes auf ſeinem hohen Sitze, umge— 
ben von mehreren Praͤlaten und Rittern, um den be— 
ruͤhmten Albertus reden zu hoͤren, und der Zrauungs- 
ceremonie beizuwohnen. 

Nach des Abtes Anordnung ſtimmten die Orgel und 
Saͤngerchoͤre ein ſanftes Loblied an, eben als die Braut— 
paare eintraten, und in ſtiller Feier wandten ſich alle 
Blicke auf ſie hin. Voran ſchritten die Marſchaͤlle, Ger— 
hard von Trond und Jakob Niſſen. Letzterer hatte 
ſich frei dazu erboten, und war als ein Ehrenbuͤrger von 
Koͤln hier Allen ſehr willkommen. Mit ihren langen 
Staͤben weit vorſchreitend machten ſie im Mittelgange 
Raum, und Alles wich ehrerbietig vor ihrem Anſehen 
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zur Seite. Ihnen folgten nun die Brautpaare mit er 
Begleitern. 

Erwin ging zwiſchen Dieterich und Kaspar und 
war gekleidet in deutſche Maurertracht, von ſchwarzem 
Sammet mit weißem niederhangenden Spitzenkragen, im 
Gurte mit ſilberner Kelle und Hammer und allen Attri— 
buten der freien Zunft, als Obermeiſter der Thuͤrme. 
Eine ſchwere goldene Kette, das Geſchenk Koͤnig Haͤ— 
kans, hing um ſeinen Nacken; denn ſo hatte es der 
Prinz gewuͤnſcht, welcher fie ihm zur Hochzeitsgabe dar— 
brachte. Das Bild des edlen Koͤnigs war im Medaillon 
unten an derſelben befeſtigt und mit Diamanten gefaßt. 
Die ſprechende Aehnlichkeit der ſchlichten Zuͤge, welche ihn 
wohlwollend anzulaͤcheln ſchienen, war fuͤr Erwin er— 
freulicher, als alle Pracht dieſer Gabe. Prinz Erik hatte 
ihm die Kette, nachdem er gekleidet war, umgehangen, 
und mit einem Kuſſe geſprochen: »Das ſendet Dir Koͤ— 
nig Haͤkan zum Ehrentage, um Dich an ſein Haus 
Dein Lebelang zu ketten!« — Es ſtand dem Meiſter 
Erwin wohl und ehrenfeſt; ſein dunkles Haar fiel an 
der ſanftgewoͤlkten lichten Stirn ſchlicht im Scheitel her- 
ab, und ringelte ſich uͤber den weißen ausgezackten Spi⸗ 
tzenkragen bis auf die Puffen des ſchwarzen Sammets 
uͤber die goldne Kette hinweg. Es war an ihm heute 
der Ausdruck frommer Männlichkeit und tiefen Nachden- 
kens zu preiſen, und es erſchien ſein Antlitz gleich wie 
der ſchwarzblaue reine Himmel an einem ſehr heiteren 
Sommertage, wo man ernſt und doch froh wird, wenn 
man hineinblickt. Ihm auf dem Fuße folgte die Braut, 
welche zwiſchen dem Prinzen Erik und dem Meiſter 


321 


Eberhard ging. Sie war in ſchlichte weiße Seide ge— 
kleidet, und das faltenreiche Gewand rollte bis auf die 
Schuhe von gleichem Stoffe anmuthig hinab. Den 
ſchoͤnen Buſen umhuͤllte ein zarter Spitzenkragen, wel⸗ 
cher gefaltet hochauf ſtand, und um den edlen Hals und 
Nacken hing die Perlenſchnur mit dem Geſchmeide, das 
Geſchenk Adelheids. — Im einfach gelockten Haare, 
welches mit ſtarken Flechten umſchlungen war, trug ſie 
nichts als einen vollen friſchen Myrtenkranz, welcher aus 
einem Baume von Albertus gepflegt und ihr verehrt, 
in feinen Blättern und Bluͤthenknospen von der herr- 
lichſten Art war, wie man ihn wohl auf Italiens Bo: 
den nur finden mag. Eine ſilberne Nadel faßte hinten 
das reiche Haar zuſammen, und an derſelben fiel ein 
klarer Schleier von ihrer Mutter Angelika, eine orien- 
taliſche Arbeit, uͤber die Schultern bis zur Sohle hinab. 
Er war lichtviolett mit karmoiſinrothen und tiefblauen 
Blumen wunderſam und bedeutungsvoll durchwirkt. Der 
alte Ritter von Finkenſtein hatte ihn einſt der An= 
gelika geſchenkt, da ſeine Zulima, welche ihn trug, 
geſtorben war, und ſo vererbte er endlich auf Hilde— 
gard; doch waren ſeine Farben unverloſchen. Er ſtand 
zu ihrer hohen und edlen Geſtalt ſo wohl, als wenn er 
nur für fie beſtimmt geweſen wäre, und dieſes frohe Feſt 
durch alte Erinnerungen verherrlichen ſollte. — Was fie 
aber am mehrſten ſchmuͤckte, war der Guͤrtel, von der 
Königin Freya gewebt. Prinz Erik reichte ihn gar 
ehrerbietig mit einigen Schriftzuͤgen von ſeiner Schweſter 
Hand der Hildegard dar, als ſie geſchmuͤckt aus der hoch— 
zeitlichen Brautkammer trat. Freya ſchrieb dieſe wenigen 
Erwin von Steinbach. III. 21 
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Worte: »Nimm das Gebinde meiner Hand, geliebte 
Hildegard, und ſchlinge es um Deinen Leib an Dei— 
nem Hochzeitstage, und dabei gedenket Eurer Freya.« 

Hildegard hatte es mit ſuͤßen Thraͤnen um ihren 
Leib geſchlungen, und alle Jungfrauen bewunderten die 
kunſtvolle Arbeit. Der Guͤrtel war ein purpurrothes Sei— 
dengewebe in abwechſelnd mattem und blendendem Glan— 
ze, wie Roſenkraͤnze ſchattirt und durchwunden; auf 
demſelben aber lag eingewebt von dem Haare Freya's, 
Koͤnig Eriks, ihres Oheims, und Prinz Eriks, ihres 
Bruders, eine ſchillernde Ringelſchlange, welche gar na— 
tuͤrlich in ihren Streifen von Silberweiß, Goldgelb und 
Lichtbraun durch dieſe Haare abgebildet ward, und als 
Symbol der Ewigkeit ſich in den Schweif biß. Der 
Kopf beſtand aus einem großen Diamante vom ſchoͤn— 
ſten Waſſer, in welchem zwei Rubine als Augen glaͤnz— 
ten, und der in dem Schweife von Saphir feſtgehalten 
wurde. Darunter ſtanden die Worte von Freya's Haar 
geſtickt: »Die Schlange beißet ſich ſelbſt nur und knuͤpfet 
unter Euch den ewigen Frieden. « 

Mit dieſem Guͤrtel war Hildegard umſchlungen 
und braͤutlich geſchmuͤckt zur Augenweide aller Zuſchauer, 
da ſie mit Erwin dem Hochaltare zwiſchen ihren Fuͤh— 
rern ſich naͤherte. Nach ihnen folgte Konrad in ſeiner 
ſchwarzen buͤrgerlichen Amtstracht, indem er gar wacker 
und ehrſam zwiſchen Meiſter Hubert und dem alten 
Ritter Hans von Finkenſtein einherſchritt. Ihm auf 
dem Fuße folgte die treffliche Bertha, zwiſchen zweien 
ihrer Anverwandten, Maͤnnern von den alten Geſchlechtern 
der Stadt, und nicht weniger beruͤhmt im Felde, als im 
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Rathe. — Sie war, wie Hildegard, in einfache weiße 
Seide gekleidet, und trug von demſelben Myrtenbaume, 
als jene, einen friſchen Kranz im Haare. — Ein röth- 
licher, mit Goldblumen durchwirkter Schleier, das Ge— 
ſchenk ihres Braͤutigams, hing als Mantel von ihren 
Schultern hinab, und erhoͤhte nachſchleppend ihre kraͤftige 
anmuthige Geſtalt. Ein goldner Guͤrtel umſchlang ihren 
jugendlichen Leib, und ein ſchoͤnes Geſchmeide von bun— 
ten Edelſteinen bebte auf dem zarten Flor des vollen, 
ſtarkbewegten Buſens. — Man bewunderte Hildegard, 
man ruͤhmte Bertha, und haͤtte man die erſte Braut 
nicht geſehen, ſo wuͤrde die letzte nichts zu vn. 
uͤbriggelaſſen haben. 

Die Paare naͤherten ſich mlt ihrem Gefolge dem 
heiligen Tiſche, und nachdem ſie das hochwuͤrdige Sa— 
krament aus des Abtes Händen empfangen hatten, re⸗ 
dete fie Albertus alſo an: 

»Ein Bruder- und Schweſternpaar im Herrn, von 
Kindesbein eins; Euch ſoll ich durch neue heilige Bande 
vereinigen? — Das Weibliche dem Maͤnnlichen, das 
Maͤnnliche dem Weiblichen — auf daß Ihr erfahret, wie 
ſtark der Bund ſey, welchen Gott der Herr am Anfange 
geheiligt und eingeſetzt hat! Maͤnner, Freunde, am An— 
fange ſteht Ihr wieder mit der beklommnen Bruſt, mit 
dem einſamen Herzen, und der Schoͤpfer des Weltalls 
ſpricht abermals zu Euch, Ihr Adamiten: Es iſt nicht 
gut, daß der Menſch allein ſey, ich will Euch eine Ge— 
huͤlfin machen, die um ihn fey!« 

»Da ſind die Gehuͤlfinnen, er fuͤhret ſie Euch zu; 
da ſind die Geliebten, mit hoher Hand hat er ſie aus— 
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gefondert, und mit aufgerecktem Arm, der aus großen 
Waſſern erloͤſet und die Feinde ertraͤnket, hat er ſie Euch 
erworben. Es war ſeine Liebe, die ſie mit Euch ver— 
traute und zu dieſem Tiſch ſie fuͤhrte. Sprachet Ihr 
Maͤnner nicht auch wie Adam: Das iſt doch Bein von 
meinem Bein, und Fleiſch von meinem Fleiſch? — Seht, 
wo bleiben Eure Buͤndniſſe, wenn Gott verbindet? Ihr 
verlaſſet Vater und Mutter, Alles gern, um an ihnen zu 
hangen und ein Fleiſch zu werden. In dieſer Stunde 
alſo erbleichet alle fruͤhere Liebe, die nicht Wurzel hatte 
in Gott, und alle fruͤheren Leiden und Schmerzen ver— 
narben ſich in dieſem Augenblicke — das iſt der heilige 
Eheſtand! Wie heilig, heilig iſt er, wenn Gott ihn hei— 
liget und wahret bis in den Tod! — Dieſes Sakrament 
unſrer katholiſchen Kirche ſoll, wie der Leib des Herrn, 
welchen Ihr genoſſen habt zuvor, unter Euch heilig ge— 
halten werden; denn Ihr werdet nun in ihm ein Leib, 
ſo wie Ihr ſchon laͤngſt ein Geiſt waret in ſeiner heili— 
gen Lehre. Darum ſollt Ihr Euch einander genießen 
als den Leib des Herrn; denn es iſt ſein Leib, den Ihr 
genießet, in der ſtarken, reinen, treuen, ehelichen Liebe, 
wenn Ihr Euch bruͤnſtig liebet aus reinem Herzen und 
nicht zur ſchnoͤden Luſt. Große Schaͤtze werden Euch 
aufgethan aus dem tiefen Bergwerke des Lebens, koͤſt— 
liche Kleinodien werden Euch dargeboten von dem wun— 
dervollen Erdengeiſte. — O, hebet fie mit ſchuldloſen 
Haͤnden im dreieinigen heiligen Namen Gottes, und laſ— 
ſet Euch nicht geluͤſten nach dem Fleiſch! Der Geiſt iſt's, 
der da lebendig macht. Wer den Geiſt und ſeine Liebes— 
gaben hat, dem wird auch alles Andere gegeben werden. 
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Merket das große Geheimniß: »Dem Reinen iſt Alles 
rein!« O, Menſchenkinder, machet nicht unrein, was Gott 
der Herr gereinigt hat! Rein iſt der Eheſtand im Para⸗ 
dieſe geweſen, rein ſoll er werden durch Chriſti Macht: 
vollkommenheit! So bleibet, o bleibet in ſeiner Liebe! 
und wenn die Herzensfackel im Erloͤſchen ſteht, ſo zuͤn— 
det ſie wieder an am heiligen Geiſte, der ein Feuer iſt, 
das die ganze Welt entflammet!« 

»Hoch iſt Deine Gabe, Meiſter der Kunſt, und reich 
iſt Dein Pfund; aber ich ſage Dir, Du ſollſt arm im 
Geiſte werden, damit Du reich im Himmel ſeyſt. Treu 
iſt Dein Sinn, o Buͤrger; aber ich ſage Dir, Du ſollſt 
der Welt untreu werden, um Deinem Herrn das Wort 
zu halten. Edel iſt Deine Geberde, o Maͤgdlein, Die— 
terichs Tochter; doch ich ſage Dir, Du ſollſt ſchlicht 
erfunden werden und von der Sonne verbrannt, im uns 
verrückten Suchen des Geliebteſten, denn das iſt koͤſtlich 
vor Gott! — Feſt iſt Dein Wille, Du ihr Treubefreun⸗ 
dete; aber ich ſage Dir, Du ſollſt ſchwach werden vor 
dem Manne, und willenlos vor dem Herrn, damit Du 
ſtark ſeyſt in Gott und die Engel Dein ſich freuen mo: 
gen! 

»Eure Buͤnde ſeyen geſegnet wie ein Waizenfeld; 
Gott hat ſeine Gnadenhand auf Euch gelegt wie einen 
Sommerregen; Euer Geſchlecht wird hervorbrechen wie 
die Morgenroͤthe, und Eure Kinder werden ſtehen wie die 
Oelzweige um Euren Tiſch her! Ihr Weiber, ſeyd ein 
fruchtbarer Weinſtock um des Mannes Haus, der da 
Gott fürchtet! Der Herr hat Eure Haare gezaͤhlet und 
kennet all' Eure Gedanken von fern. Er lenket Eure 


326 


Herzen wie die Waſſerbaͤche in der Wuͤſte und machet 
Alles wohl. Stehet auf! ſtehet auf! Guͤrtet Euch feſter 
zum neuen Lebenslaufe! Fanget an! fanget an! Leget 
die Hand an den Arbeitspflug und ſehet nicht zurüd, 
denn vor Euch liegt das Himmelsgluͤck! Gott, der ge— 
treue Hirt, iſt allmaͤchtig, daß Euch genuͤge! Wandelt 
vor ihm und ſeyd fromm! Amen. « 

So beſchloß Albertus ſeine Rede, und vertraute 
beide Brautpaare nach einem alten Formulare der Kirche, 
voll von Kraft und Salbung. Als er die Ringe unter 
ihnen wechſelte, ſtand Erwin klar und aufgerichtet, aber 
Hildegard beugte ſich tief, und es entſtuͤrzten ihren 
Augen ſuͤße wehmuͤthige Thraͤnen, im Andenken an ihre 
verklaͤrte Mutter. 

Konrad ſchien ernſt und treu in die Zukunft zu 
blicken; Bertha zitterte und war tiefbewegt. Die Maͤn— 
ner hatten ihr Ja feſt und laut, die Frauen leiſer und 
bloͤder, doch Alle mit ſtillem Gottesvertrauen ausge— 
ſprochen. Niederknieend empfingen ſie den Segen in tie— 
fer Herzensbeugung und voll unnennbarer Wonnegefuͤhle. 
— Erwin reichte nun ſeiner Hildegard, und Kon— 
rad ſeiner Bertha, die feſte Hand zum Aufſtehen, 
und die Neuvermaͤhlten begaben ſich in ihre Stuͤhle zu— 
ruͤck, als ein alter lateiniſcher Choralgeſang, zu Aller 
Erhebung, ſanft anſtimmte und den Gottesdienſt be— 
ſchloß. 

Nach demſelben, als die Menge ſich ein wenig ver— 
laufen hatte und es im Tempel ſtiller geworden war, 
traten die Freunde Dieterichs und Erwins herbei, 
um den Neuvermaͤhlten ihre Gluͤckwuͤnſche zu bringen. 
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Selbſt der Erzbifchof näherte fich ihnen mit feinem Ge— 
folge, und indem er dem Albertus fuͤr die gefalbte 
Traurede ſeinen Dank ausſprach, wandte er ſich ver— 
bindlich zu dem Brautpaare hin, und wuͤnſchte ihnen die 
Erfuͤllung der Worte Albertus, zum doppelten Bunde 
der unverwelklichen Freundſchaft und Liebe! — Auch den 
Vaͤtern Dieterich und Eberhard ſagte er viel Guͤti— 
tiges und Ruͤhmliches uͤber ihre Kinder, und gab beim 
Abſchiede Hoffnung, heute noch, nach einer Hirſchjagd, 
eine Stunde bei ihnen einzuſprechen, um ein theilneh— 
mender Gaſt ihrer Familienfreude zu ſeyn, und ſeinen 
einſamen Geiſt daran zu erheitern. 

Die hochzeitliche Schaar begab ſich nun auf eben 
dem Wege, worauf ſie gekommen war, in Dieterichs 
Landhaus zuruͤck, und war mit Huͤlfe der Leinenpferde, 
auch gegen den Strom, bald angelangt. 


Eilftes Kapitel. 


Im großen, ſchoͤnerhellten Saale ſaßen die Hochzeits— 
gaͤſte an der langen Tafel, die Brautpaare in der Mitte 
einander gegenuͤber, ihnen zur Seite die Traufuͤhrer, 
ſo daß Prinz Erik neben Hildegard, Meiſter Die— 
terich neben Erwin, dagegen Meiſter Eberhard 
neben Konrad, und Hubert neben Bertha ihre 
Plaͤtze fanden. Die glaͤſernen Fluͤgelthuͤren nach dem 
Garten ſtanden offen, denn es war ein ſtiller, warmer 
Abend, und Erwin konnte mit ſeiner geliebten Hil— 
degard, wie zuerſt, da er hier eintrat, durch den ge— 
raden Lindengang frei in die daͤmmernde, grauumwoͤlkte 
Ferne hinausblicken. 

Meiſter Dieterich erhob nun den großen ſilber— 
nen Becher des Koͤnigs Erik, welcher bis oben an 
mit altem Weine gefüllt war, und ſprach feierlich: „Der 
Geiſt des guten Koͤnigs iſt unter uns, und aus ſeinem 
koͤſtlichen Becher wollen wir dieſe erſte Geſundheit dem 
Brautpaare zutrinken; alſo ſprechen wir: Erwin und 
Hildegard, Konrad und Bertha, lebet, unzer— 
trennlich, freudig, ohne Wandel der Liebe, im Doppel— 
bande bis an den Tod!« 

Dieterich reichte zuerſt Erwin den Becher, und 
ſo wie dieſer die Lippen anſetzte, ertoͤnte im Garten 
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mit einem ſtarken, vielſtimmigen »Lebehoch!« ein lau— 
ter Trompetenſtoß und Hoͤrnerſchall, welchen Gluͤck— 
wunſch die Steinmetzzunft, zur Ueberraſchung Aller, ih— 
rem Meiſter brachte, und nur auf dieſen Augenblick ge— 
wartet hatte. Zugleich entzuͤndeten ſich auf ihre Ver— 
anſtaltung in der langen Lindenallee zahlloſe Lampen, 
und bildeten eine unendliche Perſpektive vor Erwin 
und Hildegard, indem volle Blumenkraͤnze an den 
ſtarken Baumſtaͤmmen herrlich glaͤnzten, und beide da— 
durch in die erſten ahnungsvollen Tage ihrer keimenden 
Liebe verſetzt wurden, als Hildegards Geburtstag 
einſt gefeiert ward. 

»Siehſt Du,« ſprach Erwin zu ſeiner ſchoͤnen 
Braut, »nun kommt es wieder, aber viel herrlicher, 
als damals; denn Gott hat uns die Fuͤlle gegeben.« 

Sie verſetzte leiſe und bewegt: -Ja, wenn Er 
giebt nach ſtillem Warten, ſo giebt er nicht nach dem 
Maße. « 

Vater Dieterich freute fich ſehr der angenehmen 
Ueberraſchung, da die edle, freie Zunft es auch ihm 
verborgen zu halten gewußt hatte. 

Eberhard und Gutta waren herzlich vergnuͤgt. 
Alle Gaͤſte, ſelbſt Albertus und ſein Schuͤler Tho— 
mas, ſchienen lebhaft bewegt. Prinz Erik jubelte 
und kuͤßte vor Freuden Hildegards Haͤnde. Graf 
Jertha, ſein Fuͤhrer, welcher ſich mit dem Erzbiſchofe 
auch eingefunden hatte und, nach freudigem Begruͤßen 
Erwins, ein warmer Theilnehmer bei ſeinem Gluͤcke 
war, lobte laut den trefflichen Einfall. Der Erzbiſchof 
ſelbſt ward von dem ſtarken Rufe und Trompetenſtoße, 
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als Zeichen der Gunſt und Liebe einer großen Genof- 
ſenſchaft, erſchuͤttert. Der große Becher kreiſete rings 
in der ganzen Geſellſchaft unter frohem Hoͤrnerſchall. 
Erwin ſelbſt trug ihn hinaus und trank, erwiedernd, 
aufs Wohlſeyn der ganzen freien Steinmetzzunft, in— 
dem er ihn anfuͤllen, und unter allen Maurern umher— 
gehn hieß. Der Jubel ward groß und allgemein. Sie 
verlangten auch die Jungfrau Braut zu ſehen. Hil— 
degard trat neben Erwin in die Gartenthuͤr, und 
Alle riefen ihr Gluͤck und Segen zu, indem ſie im Stil— 
len ihre Geſtalt und Geberde bewunderten. Das To— 
ſen und Wogen hatte ſich verloren. Aller Augen waren 
auf das edle Paar gerichtet. Eine gewiſſe andaͤchtige 
Stille verbreitete ſich rings, nur einige leiſe Stimmen 
begehrten auch das andre Brautpaar zu ſehn. Da 
Konrad und Bertha ſich nun neben Erwin und 
Hildegard ſtellten, ertoͤnte ein neues »Lebehoch!« 
mit wiederholtem Trompetenſchalle, und Mancher ſprach 
zu ſeinem Nachbar: »Das heißt doch Freundſchaft und 
Liebe!« Dieterich aber befahl, daß alle Steinmetzen 
an langen Tiſchen im erleuchteten Lindengange bewir— 
thet wuͤrden, und die Hochzeit ward ein großes Volks— 
feſt treuer Genoſſenſchaft. 


Nun holte Meiſter Dieterich die alten harmoni— 
ſchen Glaͤſer, und ſetzte ſie gefuͤllt einem Jeden ſeiner 
Gaͤſte vor. Da begann, von den Brautpaaren ausge— 
hend, ein liebliches Klingen und Laͤuten durch den gan— 
zen Saal, welches, wie ein heiliger Kanon voll uner— 
gruͤndlicher Freuden, Alle aufs anmuthigſte und lieb— 
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Anfang und Ende wie das rollende Meer ſchien. 

»Ich wette, mein alter Ohm iſt mitten unter uns, 
rief Prinz Erik; »denn fo wohlgemuͤthlich iſt mir nicht 
geworden, ſeit er von uns abſchied!« 

Ein ſanftes Saͤuſeln des Windes fuhr bei dieſen 
Worten zufaͤllig durch die offnen Fluͤgelthuͤren in den 
Saal, und loͤſchte alle Lichter des Tiſches, bis auf die 
Kerzen der Kryſtallkrone, welche uͤber den Brautpaaren 
brannten. Dieſe leuchteten nun um ſo heller, und 
warfen einen ſchoͤnen Daͤmmerſchein uͤber die reichbe— 
ſetzte Tafel, ja, ſie ſchienen mit den harmoniſchen Klaͤn— 
gen der Glaͤſer auf eine geiſtige Naͤhe lieber Abgeſchied— 
nen hinzuweiſen. 

»Seht,« rief der Prinz, »da melden ſie ſich ſchon, 
und ihre Diener ſind die Winde, welche uns ihre Bot— 
ſchaft bringen; ſind wir doch in großer Geſellſchaft der 
Heiligen, und, was das Beſte dabei, unter einander 
herzlich vergnuͤgt. Laßt alſo den Becher der guten 
Stunde nicht verdampfen!« 

»Ihr ſeyd kuͤhn, Prinz,« rief der Erzbiſchof, doch 
moͤgt Ihr ein wahres Wort geredet haben, was oft 
von Kindeslippen um ſo lieblicher toͤnt!« 

»Und von den Lippen der Weisheit Entſchuldi— 
gung hofft,« verſetzte der junge Prinz, indem er ſich 
gegen Albertus und den Churfuͤrſten verbindlich 
neigte. 


Albertus ſprach heiter laͤchelnd: »Der Herr be— 
reitet ſich eine Macht auf Euren Lippen wider alle 
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feine Feinde, mein Prinz! Wer möchte Euch wider: 
ftehen!« 17 

„Ach, die ganze Welt!« rief Prinz Erik, »infon- 
derheit aber mein Hofmeiſter, der ſchon, ſeht nur, ein 
ſaures Geſicht zieht. « 

Alle lachten, und mit ihnen Jertha, indem er 
gegen den Erzbiſchof leiſe die Folgſamkeit des lebhaf— 
ten Prinzen und ſein weiches Herz pries. 

Die Lichter wurden wieder angezuͤndet, und das 
Laͤuten der harmoniſchen Glaͤſer erhob ſich von neuem, 
indem es voller und heller noch den Saal durchtönte, 
und Alle zur heiterſten und innigſten Uebereinſtimmung 
bewegte. Da ſprach Erwin zur Braut: »Iſt doch 
dieſes ſuͤße Klingen wie das ewige Leben, meine Hil— 
degard. Alle Entfernten ſind uns nahe, alle Ver— 
ſtorbnen leben mit uns. Deine Mutter Angelika, 
die edle Eliſabeth, der gute Koͤnig Erik, ſie ſind 
nur durch einen duͤnnen Schleier von uns getrennt, 
und nehmen an uns den innigſten Theil, wie der Prinz 
ſo ſchoͤn es deutete. Doch der noch Lebenden wollen 
wir zuerſt gedenken; Haͤkan, Freya, Serenius 
ſind die hellen Sterne im Norden, welche uns das 
Gluͤck bereiteten, auch Jalmar, den Polarſtern, nicht 
zu vergeſſen. Keiner derſelben iſt fuͤr uns verloren; 
ſo trinken wir und klingen an auf das Wohlſeyn un— 
ſrer Eltern und aller dieſer edlen Freunde, nahe und 
fern. « 

Die Kelche beruͤhrten ſich, und da Konrad und 
Bertha auch anklangen, fo gab es einen lieblichen 
Vierklang, welchen die ganze Geſellſchaft jubelnd fort— 
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pflanzte, und die Blasmuſik im Garten ins Unendliche 
verſtaͤrkte und vervielfaͤltigte. Es lebe Dieterich, 
Eberhard und Gutta!» rief Konrad mit lauter 
Stimme. Dieterich, Eberhard und Gutta toͤnte 
es von allen Seiten durch den Saal, und auch drau— 
ßen hoͤrte man noch dieſe Ehrennamen jubelnd von der 
Steinmetzzunft ausrufen. Die Alten dankten, und 
Mutter Gutta umfaßte aufſtehend von hinten ihres 
Sohnes Haupt, indem ſie ihn inniglich kuͤßte, und 
dann auch ſeine Hildegard umſchlang. »Wie gluͤck— 
lich bin ich,« ſprach fie, »ich fühle mich wie in jungen 
Tagen; denn ein großer Schatz iſt in unſer Haus ge— 
kommen. Der gute Sohn bringt mir eine Tochter, 
mit der ich lachen und weinen kann.« 

»Und arbeiten, Mutter,« rief Eberhard; »denn 
im Schweiße des Angeſichts ſollen wir unſer Brot 
eſſen.« 

Albertus dagegen ſprach: »Den Seinen giebt 
er's fchlafend!« 

Eberhard neigte ſich tief und verſetzte: »Wohl, 
Herr Abt, wenn ſie erſt gearbeitet haben, dann kommt's, 
ſie wiſſen nicht wie? von oben herab.« 

„Ich denke,« ſprach der alte Ritter Hans von 
Finkenſtein, »Alles hat ſeine Zeit; Arbeiten hat 
ſeine Zeit, Schlafen hat ſeine Zeit, Bitten hat ſeine Zeit, 
Warten hat ſeine Zeit, Empfangen hat ſeine Zeit, Ge— 
ben hat ſeine Zeit; heute aber iſt's an der Zeit froͤh— 
lich zu ſeyn, und nichts weiter. Darum ſingt uns, 
Meiſter Hubert, ein Lied zum Weine, auf daß es 
damit nicht ins Stocken gerathe !“ 
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Laute, und ſang: 


Ein Junggeſell' zog weit hinaus 
Mit Steinart und mit Hammer; 
Doch kam er endlich froh zu Hauſ' 
Und fuͤhrt die Braut zur Kammer. 
Er hatte viel geſehn, gehoͤrt, 
Nur ward auch oft fein Fried’ geftört, — . 
Sie loͤſ'te allen Jammer. 


Der Freund verblieb an Ort und Stell' 
Mit guten, deutſchen Sitten. 
Auch ihm erſchien ein Sternlein hell, 
War wohl zu Hauſ' gelitten. 
Sein treuer Sinn, ſein feſtes Herz, 
Beduͤnkt der edlen Maid kein Scherz; 
Die Minn' ſie ihm erſtritten. 


Wer waͤhlt' denn nun das beſte Theil, 
Der Eine oder Andre? 
Denn Jedem ward das große Heil, 
Er bleibe oder wandre. 
Er fand den Lebensbaum in ihr, 
Und ſeines Herzens heil'ge Zier, 
Ihm treu, wie keine Andre. 


Die hohen Gaben thun es nicht, 
Und nicht ein kuͤhn' Gemuͤthe, 
Aus dunkeln Wolken bricht das Licht, 
Aus harter Rind' die Bluͤthe. 
Es thut ein feſter, frommer Sinn, 
Der fuͤhret her, der fuͤhret hin, 
Es thut die Engel-Guͤte. 


Der Thuͤrme Meiſter haͤlt ſie hoch 
Die Lilie der Frauen; a 
Und was ihn einſt gen Norden zog, 
Mag er in ihr nun ſchauen. 
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Er ſchauet es mit Luft und Wonn'; 
Sie bleibet ſeines Lebens Sonn', 
Des Herren Haus zu bauen. 


Er baut es nicht aus Holz und Stein, 
Er baut's aus Lieb' und Treue. 
Ihr Leib wird ihm ein Tempel rein, 
Daran er ſich erfreue. 
Ihr Wonnebild iſt ihm ein Gluͤck, 
Davon die Welt weit flieht zuruͤck, 
Daß es ihn ſtill erneue. 


Der Buͤrger ihm zur Seite geht, 
Und hoͤrt des Freundes Stimme. 
Er theilt mit ihm, woher es weht, 
Das Gute, wie das Schlimme. 
Auch er iſt reich im Minne⸗-Gluͤck, 
Daß es ihn alle Tag' entzuͤck', 
Er friſch zum Gipfel klimme. 


Verſchlungen ward das Doppelpaar 
Zu einem Zauberknoten. 
Zu loͤſen iſt's unmoͤglich gar, 
Selbſt einem Himmelsboten, 
Es ſoll auch nicht geloͤſet ſeyn, 
Was ſie begluͤckt, ſoll goͤttlich-rein 
Uns wecken von den Todten. 


Das Chor fiel bei jedem Verſe ein, doch im letz— 
ten mit erhoͤhter Kraft: 


Es ſoll auch nicht geloͤſet ſeyn, 
Was ſie begluͤckt, ſoll goͤttlich- rein 
Uns wecken von den Todten. 


Alle Hochzeitsgaͤſte ruͤhmten das paſſende Lied, 
und Hubert reichte der Adelheid die Laute, indem 
er bat, mit einem Verslein nachzufolgen. Sie erhob 
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ſich und fang mit melodifcher Stimme, indem fie vor 
den Brautpaaren ſich neigte: 


Aus Einſamkeit der Waldkapelle 
Vom Mutter⸗Gottes Gnadenbild 
Ergoß ſich voll des Lebens Welle, 
Sie blickt uns an ſo ernſt und mild, — 
Die Retter-Arme loͤſ'ten mich, 
Die reine Magd erbarmte ſich. 


Da ſah ich Dir durch's Aug' ins Herze, 
Wo ſtille Liebe ſchon erglomm, 
Umhuͤllet noch mit heil’gem Schmerze; 
Ein Schatz, bewaͤhret, keuſch und fromm. 
Die Perlen in dem Halsgeſchmeide 
Bot ich zum Zeichen fuͤr euch Beide. 


Die Perlen wurden ſuͤße Thraͤnen, 
Der rothe Stein der Liebſten Gruß, 
Und all' dein Suchen, all' dein Waͤhnen 
Verſiegelt dir ihr Wonne Kuß — 

Sie gab ſich dir, die Benedeite, 
Und hold dir Leib und Leben weihte. 


Du biſt ein neuer Menſch geworden, 
Mit hellen Augen ſchau' umher; 
Verbleibe treu dem heil'gen Orden, 

Wo kein Gebet der Lieb' iſt ſchwer! — 
Auch denk' an Kaspar, Adelheid, 
Wie heute, ſo zu aller Zeit. x 


Adelheid verneigte ſich, und reichte die Laute 
der blonden Niederlaͤnderin, welche erroͤthend aufſtand 
und alſo anhob: | 


Wolken ziehn gen Niederland, 
Meereswoge brauſ't — 
Dort ich den Treustiebften fand, 
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Wo das Segel fauft. — 


Weiße Segel, zieht nur hin, 
Bringet uns den Hochgewinn! 


Hochgewinn heißt guter Geiſt, 
Der uns feſt verknuͤpft; 
Jeder ſchwere Nebel reißt, 
Und das Herz uns huͤpft — 
Wenn ich ſeh' die Freund' vereint, 
Wonne⸗reich mein Auge weint. 


Stille wird's im Sternenſchein, 
Fried' in dunkler Nacht. 
Bracht' die Lieb' euch ſuͤße Pein, 
Bringt ſie nun die Macht; 
Licht in allen Tropfen bebt, 
Wie die Liebes⸗Sonn' ſich hebt. 


Klara neigte ſich mit ſanfter Anmuth, und gab 
ihrem Hubert die Laute zuruͤck; Alle bezeugten den 
milden Geſaͤngen ihren Beifall. Hubert trug meh— 
rere Weinlieder vor, darin der Prinz und die Freunde 
mit einſtimmten. Endlich erhob Vater Dieterich den 
Becher König Eriks und ſprach: Nun, Ehre, dem 
Ehre gebuͤhrt! Es lebe unſer Herr Erzbiſchof und das 
hohe Domkapitel mit allen Lehrern der Kirche hoch! 
Ein ernſter, langverhallender Trompeten- und Poſau— 
nenſtoß antwortete aus dem Garten, als eine mahnende 
und verhaͤngnißvolle Stimme der gewitterſchwangeren 
Zukunft. Der Erzbiſchof erwiederte: »Leben ſollen 
Dieterich, der Meiſter, und ſeine freie Maurerzunft, 
mit allen ehrenfeſten Buͤrgern der guten Stadt Koͤln, 
hoch! « | | 

»Hoch!« toͤnte es aus dem Garten zuruͤck mit 

Erwin von Steinbach. III. 22 
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lebhaftem Hoͤrnerſchall und Trompetenſtoß. Der Kauf: 
mann Jakob Niſſen ſprach: »Iſt's ſo gemeint, Herr 
Biſchof, ſo faͤngt heute eine neue Zeit an, und Ihr 
werdet ſtark ſeyn unter Euren Buͤrgern durch das Band 
des Friedens und der bruͤderlichen Liebe. « 

Des Fuͤrſten Antlitz verdunkelte ſich und er ent— 
gegnete: »Die Liebe ruhet auf Gehorſam, der Gehor— 
ſam auf Glauben. Glaubet ihr an die goͤttliche Macht 
des heiligen Vaters und ſeiner Kirche, ſo wird es an 
Liebe unter uns nicht fehlen.« 

Albertus verſetzte: »Doch die Liebe, mein Fuͤrſt, 
iſt die groͤßeſte unter ihnen, und ohne ſie wird uns 
alles Andre nichts nuͤtzen, ſelbſt der Glaube und Gehor— 
ſam iſt nichts ohne ſie.« 

Der Erzbiſchof warf einen gluͤhenden Blick auf 
den Dominikaner und ſchwieg; denn es war ihm zu 
frei geredet. Bald auch brach er mit ſeinem Gefolge 
auf, indem er den Meiſtern Dieterich und Erwin die 
Haͤnde reichte und ſeiner Huld verſicherte. Der Hil— 
degard aber ſteckte er einen großen Demant an den 
Finger, und kuͤßte zum Abſchied ihre Stirn mit aus— 
nehmender Freundlichkeit, indem er ſprach: »Wachſet 
in die Tauſende, wie Rebekka, der Ihr gleichet!« 
Niemand aus der Geſellſchaft erinnerte ſich, bei dem 
Erzbiſchofe von Hochſtaͤtten je eine ſolche Herablaſ— 
ſung geſehen zu haben. 

Nachdem der ſtolze Erzprieſter ſich entfernt hatte, 
konnte ſich die Froͤhlichkeit ungezwungner aͤußern, und 
Albertus verſicherte offen, daß er nun erſt unter ih— 
nen ſich ganz zu Hauſe fuͤhle. Auch ſein ſtummer 
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Schüler ward beredt, und ließ Blitze des Geiſtes in 
halbernſten, halbwitzigen und ſcherzhaften Einfaͤllen leuch— 
ten, ſo daß ſich Alle ſeiner kurzen und trocknen Worte 
erfreuten. Beſonders fand der Kaufmann Niſſen an 
Thomas ein rechtes Wohlgefallen, und bat ihn, oͤfter 
ihn zu beſuchen und mit ſeinem Salze die Geſellſchaft 
zu wuͤrzen. Bald nachher ward mit einem geiſtlichen 
Rundgeſange die hochzeitliche Tafel aufgehoben, und 
die Jugend bereitete ſich zum Tanze. 

Zuvor begab ſich die Geſellſchaft in den Garten, 
und Hildegard wandelte an Erwins, Bertha 
an Konrads Arme durch die langen Baumgaͤnge, 
welche von Lampen magiſch erhellt, und von vielen 
froͤhlichen Menſchen angefuͤllt waren. Die alten Mei— 
ſter Dieterich und Eberhard ſetzten ſich unterdeſſen 
an die Tafel zu ihren Steinmetzen, welche tranken und 
ſangen, und belebten von neuem den Kreis, denn ſie 
waren die Seele unter Allen. Sie erzaͤhlten ihnen al— 
lerlei kurzweilige Geſchichten aus ihren Jugendjahren 
und von ihrer Wanderſchaft; die wackern Altgeſellen 
erwiederten es durch aͤhnliche Schwaͤnke, ſo daß ein 
neues Leben an der Tafel im Freien aufzugehen 
ſchien. 

»Da ſind die Vaͤter an ihrem Platze,« ſprach Er— 
win zu Gerhard von Trond, der ihm in ſeinem 
Marſchallsamte geſchaͤftig voruͤbereilte, das koͤnnen wir 
ihnen nicht nachthun, wie weit wir auch gereiſ't find, 
und wie Manches wir erlernten. « 

Gerhard verſetzte: »Es iſt die frühere Zeit, 
welche uns an Charakterſtaͤrke bei weitem uͤbertrifft, 
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fie geht immer gerade durch, wo wir fchon einen Bo- 
gen oder Winkel machen muͤſſen. Dafuͤr ſtehen wir 
auf ihren Schultern, und koͤnnen weiter uͤberſchauen.« 

»Laß es uns nur nie vergeſſen, daß wir auf ih— 
ren Schultern ſtehen!« verſetzte Erwin, indem Jener 
hinwegeilte. 

Unſer Freund war nun mit ſeiner Hildegard 
allein bis ans Ende des erleuchteten Ganges gekom— 
men, und eine angenehme Dämmerung umhuͤllte fie in 
der lauen Nacht. Alles war dunkel am Himmel, graue 
Herbſtwolken hingen tief auf die Weinberge herab, nur 
ein lichter Streifen des verblichnen Abendroths zog ſich 
noch uͤber Koͤln hin, und ward von dem neuen Dom— 
bau durchſchnitten. 

»Siehſt Du meinen Beruf?« ſprach Erwin, »er 
iſt hell in der Nacht, und Du biſt an meiner Seite.« 
Mit dieſen Worten druͤckte er die Geliebte inbruͤnſtig 
an ſeine Bruſt. »Nun biſt Du mein,« ſprach er wei— 
ter, »und Niemand ſoll Dich aus meiner Hand reißen. 
Wuͤrde ich's wohl vor einem Jahre geglaubt haben, 
wenn Jemand mir dieſe Gluͤckſeligkeit geweisſagt haͤtte? 
— Nimmermehr! Gott iſt unausſprechlich gnaͤdig ge— 
wefen.« 

Hildegard erwiederte: »Ich liebte Dich doch 
immer, ſo wie heute, mein Erwin; es iſt nur ans 
Licht der Sonne getreten, was ſchon die erſte Stunde 
mir ſagte. Ich war Dein, und werde es ewig 
bleiben. « | 

Sie festen ſich auf die Abendbank, er zog fie an 
ſeine Bruſt, und umfaßte den ſchlanken Leib der Braut 
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mit unendlicher Wonne; ihr Haupt ruhte auf feiner 
Schulter, ihre reichen Locken wallten an ſeiner Wange 
nieder. Von neuem und viel ſtäͤrker durchdrang ihn 
die heilige Wärme und Ahnungsfuͤlle ihres Buſens, 
als da er fie einſt am Kornfelde beim Abſchiede nach 
Schweden kuͤßte. — Nun durfte er ſich an ihren Lips 
pen letzen, und brauchte ſich nicht mehr von ihr loszu⸗ 
reißen. Auch Bertha ſtand nicht mehr neben ihr, ſie 
waren ganz allein, ſtill mit Gott in feiner freien Na— 
tur. So verloren ſich Beide in unergruͤndliche wonne— 
ſame Traͤume ihres zukuͤnftigen Gluͤcks, und wuͤrden 
noch lange ſo getraͤumt haben, wenn nicht Gerhard 
von Trond ſie erweckt haͤtte, welcher ſich freute, ſie 
endlich zu finden, und dringend bat, den Tanz zu er⸗ 
öffnen, da man lange auf fie ſchon gewartet habe. 

Als Erwin mit Hildegard in den erleuchteten 
Saal trat, blickten Alle auf ſie hin, wie auf eine 
hoͤhere Erſcheinung; denn das wahre Gluͤck iſt immer 
ein Bote des Himmels. Konrad und Bertha eil⸗ 
ten ihnen freudig entgegen, und fuͤhrten ſie in die 
Mitte der harrenden Tanzpaare, indem die Muſik be⸗ 
gann. 

»Immer muß der Freund ſich doch verſpaͤten,« rief 
Konrad lachend, und Bertha ſagte: »Auch meine 
Hildegard hat er ganz aus der Ordnung gebracht 
und ins Zeitloſe gezogen. « 

Der Tanz begann; die Alten ſahen zu, und Er— 
win ſchwebte mit Hildegard die Reihen hinauf und 
hinunter, nachdem Prinz Erik ſie zuerſt aufgefordert 
und einige Figuren mit ihr durchgetanzt hatte. Ich 
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gönne fie Dir kaum,« ſagte der muthwillige Knabe, 
indem er ſie ihm lachend zufuͤhrte; »es iſt die Nagel— 
probe unſrer Freundſchaft; denn wahrlich, Schweſter 
Freya iſt ſchoͤn, aber Hildegard iſt natuͤrlicher und 
traͤgt den Sieg davon. Da ſeht, wie ihr das Leib— 
band ſteht, die ringelnde Schlange mit dem demantnen 
Kopfe! Moͤchte die Schweſter ſie ſchauen, ſie wuͤrde 
faſt neidiſch werden; denn es liegt wie angegoſſen, und 
Alles iſt edel und herrlich.« 

Hildegard erroͤthete und ſprach im Voruͤbergehn: 
„Das Leibband Freya's, Prinz, hat Euch die Augen 
geblendet; denn der Guͤrtel der nordiſchen Goͤttin der 
Schoͤnheit macht ja Alles ſchoͤn; dieſes Band verdient 
Euer Lob, nicht ich.« 

Der Prinz lachte und rief: »Das will ich meiner 
Koͤnigin⸗Schweſter ſagen; denn es iſt das feinſte Lob, 
von ſchoͤnen Lippen uͤber ſie geſprochen.« 

Graf Jertha trat hinzu und fuͤhrte ihn bei Seite: 
der Knabe war vom Weine entzuͤndet, doch ſtillten ihn 
gleich einige ernſte Worte, und er ſetzte ſich ruhig ne— 
ben ſeinen Hofmeiſter und den alten Ritter von Fin— 
kenſtein, indem er dem Tanze aufmerkſam zuſah. 
Bewegt ſie ſich nicht wie die Lilie aller Frauen?“ 
ſprach er zu Jertha nach einer Pauſe, » und iſt es 
mir zu verdenken, daß ich die Braut meines Freundes 
preiſe? Fließt doch der Mund uͤber, weß das Herz 
voll ift!« Ran | 

Jertha verſetzte lakoniſch: »Ja, befonderd wenn 
man zu viel Wein getrunken hat; darum muß man in 
allen Dingen mäßig ſeyn. 
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Hubert und Gerhard hatten unterdeſſen die 
Taͤnze geleitet, und auch fuͤr Alles geſorgt, was zum 
Genuſſe und Vergnügen der älteren Perſonen beitragen 
konnte. In den Nebenzimmern ſpielten Einige im 
Brette beim alten Weine, Andre erzaͤhlten ſich beim 
labenden Trunke von den Tagen ihrer Jugend, noch 
Andre hoͤrten gemuͤthlich dem Geſange zu, welcher von 
einem Troubadour zum Harfenklange angeſtimmt wurde. 
Albertus und ſein Schuͤler Thomas hatten hier al— 
len gemeßnen Ernſt abgeworfen, und waren in lehr— 
reichen und anmuthigen Geſpraͤchen mit den Baumei— 
ſtern Dieterich und Eberhard, welche ihnen dage— 
gen von ihrer Kunſt und Lebensweiſe manches Bedeu— 
tende und Ergoͤtzliche erzaͤhlten. Sie prieſen ſie um 
ihre harmloſe Thaͤtigkeit, und meinten, der wahre 
Kuͤnſtler ſey der gluͤckſeligſte Menſch auf Erden. 

Als ein Theil der Nacht verſtrichen war, und die 
Lampen im Garten ſchon dunkler zu brennen anfin— 
gen, verſammelten ſich alle Steinmetzen der Koͤlner 
Huͤtte vor der großen Thuͤr des Tanzſaals, und riefen 
Meiſter Erwin heraus. Die Tanzmuſik ſchwieg, und 
er trat auf die Schwelle. Ein alter weit-gereiſeter 
Steinmetz naͤherte ſich ihm langſam, und hob vor der 
zahlreichen Bruͤderſchaft den Geſang an, indem er mit 
Hammer und Richtſcheit dazu geſtikulirte, und gar 
ernſtlich und feierlich ſich dabei geberdete. Alſo ſang 
er, und der Chor antwortete: 


Er. 


Ich war in fernen Zonen 
Und habe viel geſehn, 
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Doch wo iſt gut zu wohnen, 
Wo mag der Fried' beſtehn? 
Chor. 

Bei Erwin und bei Dieterich, 

Den Obermeiſtern hier, 
Da iſt es gut zu wohnen, 
Da ſteht der Friede ſchier. 

Er. 
Ich war auch einſt verliebet 
Im ſchoͤnen welſchen Land, 
Doch ward ich ſehr betruͤbet, 
Weil ich nicht Treue fand. 
Chor. 
Biſt du verliebt, betruͤbet, 
So iſt dir Recht geſchehn, 
Du mußt gen Koͤln erſt wandern, 
Willſt du die Treue ſehn. 
Er. 

Wie heißt denn dieſe Treue, 
Ohn' Wandel und ohn' Tand, 
Die ich vergeblich ſuchte 
Im ſchoͤnen welſchen Land? 

Chor. 

Sie heißt Frau Hildegarde, 

Des großen Meiſters Lieb', 
Wer ſie umarmen duͤrfte, 
AP Teufel von ſich trieb’, 

Er. 

So bleib' ich bei Euch, Bruͤder, 
Und dien' dem Meiſter gut; 
Wohin ſoll ich noch wandern, 
Verloren ging mein Muth. 

Chor. 

Mitbau' am Wunder⸗Dome, 
Und wandre nicht mehr aus, 

Bei Erwin, Hildegarden 
Iſt all' Treu⸗Lieb zu Haus! 
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Der alte Steinmetz neigte ſich tief vor Erwin, 
und ſchlug mit dem Hammer drei mal drei an ſein 
Richtſcheit, ſo daß es hell erklang. — Der Meiſter um— 
armte ihn im Namen der Zunft. Das Feierliche die— 
ſes Geſanges hatte alle Hochzeitsgaͤſte geruͤhrt. Eine 
rauſchende Blasmuſik fiel mit voller Kraft ein, und 
toͤnte fort und fort durch Haus und Garten. 

»Nun iſt's Zeit,« ſprach Albertus, und auf ei- 
nen Wink Dieterichs und Gutta's verſchwanden 
die Brautpaare aus dem Saale, indem ein ſchallendes 
Jubelgeſchrei ihnen nachhallte. 


Zwölftes Kapitel. 


Noch einige Tage blieben die Eltern und Freunde bei 
Erwin und waren Theilnehmer ſeines ſtillen Gluͤckes. 
Die Natur hatte ſich ihm auf eine ganz neue Weiſe 
aufgeſchloſſen, und es war ihm, als wenn ſie alle ihre 
Decken abgeworfen habe, um ihm ihre heiligen Glie— 
der zu zeigen. Oft hatte er ſie als eine treue Mutter 
verehrt; nun ſchloß er ſie als eine Braut an ſeinen 
Buſen, und aus allen ihren Bildungen kam ihm ein 
freies Goͤttliches entgegen. Wenn er von ſeinen geo— 
metriſchen Figuren aufblickte und durch das offne Fen— 
ſter die Baͤume mit ihren herbſtlichen Aeſten ſah, zwi: 
ſchen denen friſche Morgenluͤfte ſpielten, ſo durchdrang 
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ihn wonnevol ein Unendliches, und er ſah mit einer 
eignen Freude die falben Blaͤtter dahin wehen und in 
den Gaͤngen des Gartens wirbelnd ſich drehen. — 
Hildegard war ſein koͤſtlicher Beſitz; Hildegard 
iöfte ihm alle Raͤthſel und Zweifel. Mochte nach au— 
ßen Alles wechſeln und wandeln, es kuͤmmerte ihn we— 
nig, hielt er ſie doch in ſeinen Armen, treu und feſt, 
und ſie war ganz ſein. 

So trat aus jeglichen Veraͤnderungen der Natur 
das Ewige immer klarer hervor und ward ihm ein Spie— 
gel der Gottheit. Nun ſtreifte er oͤfter mit Kaspar 
am fruͤhen Morgen uͤber die Wieſen des Stroms und 
ſah die Nebel ſinken, ſah im roͤthlichen Dufte den ma: 
ſtenreichen Hafen und die blinkenden Thuͤrme der Stadt; 
doch wie anders erſchien ihm jetzt Alles, als vor zwei 
Jahren, da er, zuerſt mit ihm dieſen Weg machend, 
das Geſpraͤch uͤber die Kunſt fuͤhrte. 

Was damals in der Ahnung lag, das war nun 
zur Erfuͤllung geworden, und eine neue hoͤhere Ahnung 
entfaltete ſich aus dem Vollendeten und Verwirklichten. 
Ein ſtiller Hymnus der großen Mutter begleitete ihn, 
und ihr weiſſagendes Schweigen hatte Reden gewon— 
nen. — Kaspar theilte es mit ihm, und wenige 
Worte waren genug, um die tiefſten Anſchauungen 
über Kunſt und Leben, Natur und Menſchheit unter 
ihnen zu verſtaͤndigen. Trugen ſie doch den Schluͤſſel 
dazu im Herzen und waren ſelbſt ein bewußter Theil 
dieſer heiligen Natur geworden, welcher nichts als eine 
fortlaufende Offenbarung des ewigen Weltgeiſtes iſt, 
und uns nach dem innern Gehalt der wahrnehmenden 
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Seele in einer höheren Potenz erſcheint. So faul 
der Menſch das Gluͤck feines Lebens in die Natur hin— 
ein und loͤſet gleichſam ihre Zunge, da Menſch und 
Natur, aus einer Wurzel gewachſen, zur gegenſeiti— 
gen Enthuͤllung ſich dienen ſollen. 

Auch fuͤr den groͤßeren geſelligen Kreis hatte ſich 
Vieles in Dieterichs Hauſe veraͤndert. Ein Jeder 
fühlte ſich natürlicher, einfacher, freier an Erwins und 
Hildegards Seite; ein Jeder glaubte, eine neue 
Jugend und Ahnungsfuͤlle empfangen zu haben, und 
nun aus tieferem Schachte die Schaͤtze des ewigen Le— 
bens zu heben. Bertha verſtand nun ihre Freundin 
in einem viel groͤßeren Geiſte und war durch geheim— 
nißvolle Bande noch inniger mit ihr verbunden. Sie 
war gluͤcklich mit Konrad, denn ſie hatte das Hoͤch— 
ſte in ihrem Sinne gefunden; doch verkannte ſie nicht 
das Vollkommnere in Erwins und Hildegards 
Ehe, und ſie redeten oft von ihren Maͤnnern, welche 
ſo verſchieden und doch ſo aͤhnlich waͤren, wie es wah— 
ren Freunden gebuͤhre. Auch Adelheid und Klara 
ſchloſſen ſich mit Hubert und Kaspar ihnen dichter 
an, denn Hildegard ſchien eine Fuͤlle des geiſtigen 
Lebens und Wirkens von Tage zu Tage reicher zu ent— 
falten, welches Alle angenehm uͤberraſchte, nur nicht 
Erwin, der die heilige Flamme angeblaſen hatte und 
ſie fromm mit ihr theilte. Er hatte ſie nun erſt ganz 
erkannt, und feine kuͤhnſten Traͤume waren eine Wahr: 
heit geworden. 

Konrad begruͤßte ihn ſcherzend als den rechten 
Buͤrger, der eine bleibende Staͤtte gefunden, und be— 


theuerte laut, daß Bertha, fein Lebensgluͤck, ihm nur 
durch Erwins Liebe fuͤr Hildegard zu Theil ge— 
worden ſey. Prinz Erif aber blickte bisweilen nach— 
denklich und faſt wehmuͤthig auf ſie hin und druͤckte 
ſich eine Thraͤne aus den Augen, indem er nach Nor— 
den das Angeſicht wandte. Meiſter Dieterich er— 
ſchien uͤberaus heiter und klar, doch oͤfters, wenn ſein 
Auge auf die Kinder fiel, ſanft erweicht, im Angeden— 
ken ſeiner Angelika. 

Eberhard und Gutta waren wie verjuͤngt in 
Hildegards Daſeyn und Wirken; ſie ruͤhmten laut 
ihr Gluͤck in einer ſolchen Schwiegertochter, und wuͤnſch— 
ten nichts ſehnlicher, als ſie mit ihrem Vater und 
Manne bald zu vermoͤgen, zu ihnen nach Straßburg 
zu ziehen und die alte Wohnung mit ihnen zu thei— 
len. — »Wenn der neue Muͤnſter aufgerichtet wird, « 
fagte Eberhard, ⸗ſo wird es doch nicht anders, Die— 
terich muß mit Euch ziehen, und Alt und Jung die 
Hand anlegen, damit das Werk froͤhlich fortgehe. Den 
Koͤlner Dom kann der kunſtfertige Gerhard bauen, 
wenn Kriegslaͤufe die Arbeit nicht hemmen.« Auch Niſ— 
ſen bekannte ihnen, daß er nach allem Streit und 
Blutvergießen keine bleibende Staͤtte in der Welt wiſſe, 
wo er lieber ausruhen möchte, als bei ihnen zu Straß 
burg, unter der Regiernng ihres weiſen und friedfer— 
tigen Biſchofs. — Albertus aber ſprach zu Erwin 
und Hildegard, da er ſie den Tag nach der Hoch— 
zeit einſam im Garten fand: »Laßt uns Huͤtten 
bauen; denn hie iſt wohl ſeyn und eine volle Genuͤge 
der Herzen. 
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Und, wie es denn immer geſchieht, wenn das Gluͤck 
geſellig wird, ſo verſammelte ſich ein lieber Kreis von 
Freunden und Bekannten alle Abende um ſie her, und 
die Tage vergingen wie die Stunden. Ein Jeder wollte 
Zeuge und Theilnehmer ihres frohen Lebensgenuſſes 
ſeyn. Selbſt die Juͤnglinge aus edlen Haͤuſern, welche 
fruͤher um Hildegards Hand geworben hatten, muß— 
ten nun bekennen, daß Erwin ihrer werth und aus 
hoͤherer Fuͤgung fuͤr ſie beſtimmt geweſen ſey. 

So war denn der Abſchiedsabend herbeigekommen, 
und die Eltern und Freunde wollten am andern Mor— 
gen ganz in der Fruͤhe die lang verſchobne Ruͤckreiſe 
antreten; die Straßburger zu Wagen, die Andern 
rheinabwaͤrts zu Schiffe. Konrad und Gutta hat— 
ten Alles gepackt, und die Stunde der Abfahrt war 
ſchon beſtimmt; doch redete Niemand davon, um die letz— 
ten Minuten ſtiller Gemeinſchaft ſich nicht zu truͤben. 

Es war ein heitrer Octoberabend; man hatte die 
letzten Trauben von dem Weinberge geleſen, und Hil- 
degard vertheilte ſie unter ihre Gaͤſte. Sie war im 
einfachen Hauskleide, und wie ſie die ſuͤßen Beeren ſo 
freundlich einem Jeden darbot, unbeſchreiblich liebrei— 
zend. Erwin konnte nicht das Auge von ihr abwen— 
den und kuͤßte ſie oͤfter verſtohlen. »Du biſt doch an— 
ders,« ſprach er, „als ich Dich zuerſt hier wiederſah.« 
— »Gewiß,« verſetzte fie, „denn ich wußte nicht, ob 
Du mich noch liebteſt; mein ganzes Herz wallte Dir 
entgegen, und ich mußte mich recht ſtark machen. Nun 
aber weiß ich es und habe kein Hehl gegen Dich.“ 
Prinz Erik lachte und ſcherzte, indem er ſie bat, ihm 
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eine Traube für feine Schweſter zu ſchenken; die wolle 
er ihr ſenden. Hildegard waͤhlte die ſchoͤnſte aus 
und gab fie ihm. »Da nehmt,« ſprach fie, »was wir 
haben; doch meine Liebe und Verehrung fuͤr die junge 
Koͤnigin iſt beſſer, als dieſe Traube; ihr Saft verſie— 
get nicht. « 

Sie ſtand aufgerichtet unter dem gelben Reben— 
laube; in der ſtillen Abendroͤthe ragte ihre ſchlanke Ge— 
ſtalt zart und ſchwebend. Der junge Prinz kuͤßte zaͤrt— 
lich ihre Hand, und da ſie ſich ein wenig zu ihm hin— 
neigte, hing er ploͤtzlich an ihrem Halſe und an ihren 
Lippen. Sie machte ſich erroͤthend von ihm los. »Die— 
ſen ſchoͤnen Kuß zuletzt,« rief er, » doch nicht für mich; 
ich will ihn der Koͤnigin bringen und friſcher als Deine 
Trauben. Sie ſoll wiſſen, wie gluͤcklich Erwin, ihr 
Marſchall und Freund, geworden iſt.« 

Von des Knaben laͤchelndem Antlitz rannen Thraͤ— 
nen; noch nie ſah ihn Erwin ſo liebenswuͤrdig; er 
ſchloß ihn mit Feuer an ſeine Bruſt und kuͤßte ihn. 
— »Auch dieſen Kuß bringe ich ihr,« rief Erik la— 
chend, »aber ſage ihr nicht, von wem er kommt; fie 
wird es wohl merken.« 

Die Maler ergoͤtzten dieſe ſo natuͤrlichen Aeuße— 
rungen des edlen Bluts ganz ausnehmend. Die Al— 
ten geſellten ſich zu ihnen und Alle ſetzten ſich neben 
einander auf die Abendbank, wo man Koͤln und den 
Rhein uͤberſieht. Da hob Eberhard an und ſprach: 

»Wir ſtehen an einer Grenze, und morgen flieht 
Alles aus einander, was heute noch feſt zuſammenhaͤlt. 
Ein Jeder zieht an ſeinen Ort; die Herzen aber blei— 
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ben, fo Gott will, vereinigt, und der Thurm, darauf 
wir ſehen wollen, ſey Dieterich, damit wir immer 
wieder zuſammenfinden moͤgen, wenn es noth iſt. Keine 
Zungenverwirrung wird ihn zu einem Babel-Thurm 
machen. Hoͤher und hoͤher ſoll er ſteigen bis in die 
Wolken und unſern Bund verherrlichen. Sein Stein— 
ſchnitt heißt Liebe, ſeine Spitze heißt Religion. Wir 
gehoͤren zu einem großen Orden, der ſo alt wie die 
Welt iſt, und zuſammenhalten wird bis an den juͤngſten 
Tag; denn ſeine Regeln liegen in des Menſchen Bruſt. 
Man wird ihn entweihen und mit Namen klimpern, ſo 
daß die, welche nicht dazu gehoͤren, die rechten freien 
Maurer ſind, die ſich aber ſo nennen, nichts davon 
wiſſen. Er iſt Geiſt und Leben und die geſellige Ge— 
ſtalt des Chriſtenthums. Seine Grundlage iſt das 
ſchuldloſe Opfer. Durch Selbſtverleugnung ſteigt er 
hoch empor. Unſere Thuͤrme werden ſeine Geſetze pre— 
digen, und unſere Tempelgewoͤlbe ſeine Gluͤckſeligkeit 
verkuͤndigen; aber der ſchwaͤchliche Selbſtling wird die 
Rieſenſchrift nicht leſen koͤnnen. Ein Schauder wird 
ihn in ihren Hallen ergreifen, und auf der Zinne ein 
Schwindel ihn faſſen wie der Tod. Es iſt ſo, ein Tod 
der Eigenſucht; Gott iſt unſre Kraft. So laßt uns 
ziehen mit Gott, ein Jeder in das Seine, aber bereit 
ſeyn, wenn es gilt, den Tempel des Herrn zu bauen! 
Kommet nach Straßburg, wenn die froͤhliche Bot— 
ſchaft erklingt, kommet alleſammt mit Weib und Kind, 
mein Haus iſt groß genug, Euch Alle zu faſſen, und 
die Keller ſind voll des erfreulichen Weins. Voller noch 
iſt dieſes Herz, groͤßer noch iſt meine Liebe Sie faſ— 
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ſet Euch Alle in den rechten Arm und druͤcket Euch an die 
dankbare uͤberfuͤllte Bruſt. Unſer edler Wirth und Mei- 
ſter, Dieterich, fuͤhre den Zug an! Schaffet mit 
Erwin die Ehre Gottes durch Steinſchnitt und Schil— 
dereien, daß, wenn die Staͤtte hier oͤde wuͤrde und von 
Köln das Liebliche entweichet, es von neuem aufblü- 
he zu Straßburg als eine Huͤtte des Friedens. 
Willkommen bei Eberhard und Gutta! Amen.« 

Alle waren von den nachdruͤcklichen Worten er— 
griffen und reichten ihm geruͤhrt die Haͤnde. Prinz 
Erik druͤckte ſich an den Alten und ſprach leiſe: »Ich 
komme auch mit.« — Dieterich aber verſetzte: »Wer 
koͤnnte Dir, mein Eberhard widerſtehen, denn immer 
wareſt Du der Meiſter im Scherz und Ernſt. Wir 
kommen, wenn die gute Stunde uns ruft, denn mit 
Konrad zu reden: »der Buͤrger iſt allenthalben zu 
Hauſe.« Doch hier an meinem Heerde gelobe zuvor, 
auch Du wolleſt kommen gen Koͤln mit Gutta, 
wenn der Herr uns die Ehre giebt und den Dom in 
Frieden vollenden hilft! Nicht, was wir wollen, ſon— 
dern, was Er will, geſchehe.« 

»Topp!« rief Eberhard, und ſchlug ſeine Hand 
in des Freundes Rechte. Es entſtand eine lange Stille, 
und Jeder hatte ſeine beſonderen Gedanken. Die Zeit 
lag dunkel und gewitterſchwer vor ihnen. Ein gewalt— 
ſamer Ausbruch ſchien nahe; doch war es ſo ſtille und 
friedevoll im engeren Kreiſe, daß es Allen hier unaus— 
ſprechlich wohl wurde. 

Lange hatte man geſchwiegen und auf die ſchwin— 
dende Abendroͤthe uͤber Strom und Stadt hingeblickt. 
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Niemand wußte den Faden aufzuheben, doch Alle wa- 
ren wortlos ſich nahe. Da ſprach Erwin endlich zu 
Erik: »Was macht denn unſer Freund, der arme 
Joͤns? Faſt haͤtte ich ihn uͤber mein hohes Gluͤck 
ganz vergeſſen.« 8 

»Ach,« verſetzte der Prinz mit einem tiefen Seuf— 
zer, „die gute Seele, der koͤſtliche Spaßmacher iſt todt. 
Er ſtarb bei dem weiſen Jalmar am Nordpol als 
ein rechtglaͤubiger Chriſt: die große Kaͤlte konnte er 
wohl nicht aushalten und der wiedergefundne Verſtand 
ward ihm auch zu beſchwerlich. Darum hat er ſich 
kurz und gut in die Arme der ewigen Liebe geworfen, 
welche hoͤher als alle Vernunft iſt. Ein Fieber machte 
ſeinem Leben ein Ende. Noch in der letzten Stunde 
hat er Dich und mich genannt und vielmals zu gruͤ— 
ßen gebeten. « 

„Er liebte mich,«ſverſetzte Erwin bewegt. »Noch 
höre ich ſein Rufen, als ich von Broſoͤ abreifte, und 
ſein letzter Blick und Gruß zu Bielbo werden mir 
unvergeßlich bleiben. Viel habe ich fuͤr mein Seelen— 
heil von ihm gelernt; die feſteſten Knoten des Wahns 
wußte er oft durch einen Schwank zu loͤſen, und, der 
keinen Verſtand hatte, hat uns oft unter einander ver— 
ſtaͤndigt. Geiſt und Leben floſſen am reichſten und 
herrlichſten oft von ſeinen unberathnen Lippen. So 
tiefſinnig iſt die Natur des Menſchen, wenn der Geiſt 
ſie noch nicht ergriffen hat, oder die Zuͤgel wieder fah— 
ren laſſen mußte. Wie demuͤthigend iſt dieſe Erfah— 
rung fuͤr das kleinliche Bewußtſeyn unſerer Selbftheit, 
da aus dem Unbewußten die reichſten Lebensadern ſprin— 
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gen, und aus thoͤrichtem Munde die höhere Weisheit 
erklingt! Heißt das nicht mit nackten Worten: »Was 
geht es Dich an, wenn ich aus Dir reden will?« — 
Ach, der Verſtand iſt ein koͤſtlich Ding, wenn er lehrt, 
das Boͤſe meiden; wo nicht, ſo iſt er nur ein Ballaſt 
im Schiffe, daß es nicht umſchlage.« 

»Nicht einmal Ballaſt,« verſetzte Kaspar, »denn 
wie oft ſchlaͤgt nicht der Verſtard rund um, wenn 
nicht Geiſt und Gemuͤth ihn aufrecht erhalten. Immer 
kentert er mit dem Geize, denn das iſt die Wurzel al— 
les Uebels.« 

„Recht ſo,« rief Hubert, »laßt uns nicht eitler 
Ehre geizig ſeyn, aber leben laßt uns und kaͤmpfen, 
um nicht aufzuhoͤren —! Vieles iſt noch zu vollbrin— 
gen, Bruͤder, die unbenutzte Kraft zehret ſich ſelbſt auf. 
Der Magnet ſtaͤrkt ſich am Eiſengewichte. Unſer Klee— 
blatt hebe immer groͤßere Laſten und zeige der Welt 
mit kunſtfertigen Haͤnden, was ein Bund der Gluͤckli— 
chen vermoͤge! So, meine Bruͤder, wollen wir die 
ſchielende Luͤge aus dem Felde ſchlagen, und der edlen 
Wahrheit uns freun.« 

Erwin reichte dem Hubert und Kaspar die 
Haͤnde. »Dank Euch, Ihr treuen Gefaͤhrten der Reiſe,« 
ſprach er. »Das Kleeblatt ſoll in meiner Kirche als 
leuchtendes Fenſter ſtehen, und Ihr malet mir die bun— 
ten Scheiben aus.« 

Konrad ſagte aufſchauend: »Erwin, vergiß nur 
nicht den wilden Birnbaum und ſeine wohlthaͤtigen 
Schatten! Buͤrger wollen wir werden, gute Buͤrger, 
und dann alles Andere. « 
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Die Väter und Gutta beftätigten dieſes letzte 
Wort, und Alle begaben ſich nun in den Muſikſaal, wo 
mit Chorgeſang und Orgelſpiel der letzte Abend bei 
Dieterich beſchloſſen wurde. 

Beim Abſchiede ſprach der Prinz zu Erwin mit 
heißen Zaͤhren: »Leb' wohl, mein Baumeiſter, tapfrer 
Ritter, ſuͤßer Herzensfreund! An Haͤkan will ich be— 
ſorgen Deinen Brief, an Freya Deinen Kuß, an 
Emund und Jaͤrnſtrong Deinen Handſchlag, an 
Serenius Deinen tiefen Dank. Beſorge Du dage— 
gen, daß ich von Erwin und Hildegard nicht ganz 
vergeſſen werde!« Mit dieſen Worten umarmte er 
Beide, und riß ſich los, indem er ſich aufs Pferd 
ſchwang und nach Koͤln ritt, wo ſein Hofmeiſter ihn 
erwartete. 

Auch die Freunde Kaspar und Hubert mit 
ihren Frauen nahmen Abſchied. Klara und Adel— 
heid weinten lange an Hildegards Buſen, und 
prieſen die gluͤckſeligen Tage, welche ſo nicht wiederkeh— 
ren. Dann hingen ſie ſich an den Arm ihrer Maͤnner 
und wandten ſich. Hubert blickte Erwin hell in's 
Auge und druͤckte einen warmen Kuß auf ſeine Lippen. 
Kaspar ſchloß ihn lange und feſt an ſeine Bruſt, und 
mit ſeinem blauen Nebelauge ſah er ihm ernſt und treu 
bis tief ins Herz hinein. »Bruder, wir ſehen uns im— 
mer wieder, ſagte er, und Hubert fügte hinzu: »Le— 
ben laßt uns wuͤrdig, ſo lange wir leben! dann koͤn— 
nen wir ſterben, wenn es Gott gefällt!« 

Still wandten ſie ſich hin zu den Alten; herzlich 
war ihr Dank und Lebewohl. Dieterich, Eber— 
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hard und Gutta entließen fie, wie ihre Kinder, und 
wurden von ihnen verehrt als Väter und Mütter. 
Auf Hildegard aber fiel ihr letzter Blick, und ſo be— 
ſtiegen ſie ſchnell den Wagen, welcher ſie durch die 
Nacht gen Koͤln fuͤhrte, um fruͤh Morgens ihre Reiſe 
zur Heimath fortzuſetzen. 

Erwin aber, als nach kurzer Raſt der Tag an— 

brach und auch die lieben Straß burger tiefgeruͤhrt 
Abſchied genommen hatten, begleitete ſeine Eltern und 
Konrads noch zu Pferde eine gute Strecke, und 
wandte ſich dann in die neue Heimath zuruͤck, mit dem 
unausſprechlichen Gefuͤhle, daß er hier noch etwas Lie— 
beres habe und halte, als den Vater und die Mutter, 
und den treuen Jugendfreund, wie ſchwer ihm auch der 
Abſchied geworden war. 
»So bauet der Herr das Haus!« ſprach er, heim— 
kehrend zu feiner Hildegard und ſchloß fie an feine 
Bruſt. Dann ging er mit Dieterich zur Stadt an 
ſeine Bauarbeit, wo die Geſellen ſchon warteten und 
freudig ihren Befehlen gehorchten. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Eine lange Zeit war verſtrichen. Krieg und Brand 
hatten die Stadt Koͤln und ihre Umgegend verwuͤſtet. 
Der Erzbiſchof von Hochſtaͤtten war geſtorben, und 
man hatte ihn ſelbſt auf dem Todtenbette nicht bewe— 
gen koͤnnen, die Gefangenen aus den edlen Geſchlech— 
tern ihrer Haft zu entlaſſen; mit ſtrenger Hand re— 
gierte er bis an ſein Ende. Da kam ein andrer Erz— 
biſchof, welcher in ſeine Fußſtapfen trat, und faſt noch 
kriegeriſcher und herrſchſuͤchtiger, doch mit weniger Ver— 
ſtande ſich zeigte. Dadurch wurden Stadt und Hoch— 
ſtift immer mehr zerruͤttet, und der Bau des Doms 
oftmals lange unterbrochen. Es fehlte an Arbeitern 
und Geld. Die Steinart ward zur Streitaxt, und das 
Richtſcheit zum Spieße. Viele der Steinmetzen traten 
unter die Lanzenknechte, und dienten den Gegenkaiſern, 
dem Konrad von Hohenſtaufen, oder dem Wil— 
helm von Holland, fo wie fie dem Bürgerftande 
oder der Geiſtlichkeit anhingen. So trat Freund ge— 
gen Freund, und Bruder gegen Bruder ins Feld, nicht 
fuͤr die gerechte Sache, ſondern nur fuͤr den kriegeri— 
ſchen Ruhm und das taͤgliche Brot. Nur ein kleines 
Haͤuflein der Geſellen und Lehrlinge blieb um Erwin 
und Dieterich verſammelt; ſie eilten zur Arbeit am 


358 

Dome, fobald die Zeiten etwas guͤnſtiger wurden, und 
die Meiſter ſie beriefen; aber das große Werk ſchritt 
unter den wenigen Haͤnden langſam fort, wie ſehr 
auch Erwin und Dieterich ſie durch thaͤtiges Vor— 
anſchreiten zu ermuntern ſuchten. Dennoch ward end— 
lich das hohe Chor vollendet, und einer der weſtlichen 
Thuͤrme ſtand ſchon durch Erwins Kunſteifer bis zum 
Drittel der ganzen Hoͤhe aufgerichtet, waͤhrend der an— 
dre ſich erſt einige Fuß uͤber den Boden erhob. Da 
kam Botſchaft zu Erwin von dem Biſchofe zu 
Straßburg, und er ſchrieb ihm folgendermaßen: 


»Mein ehrenfeſter, biederer Meiſter und Ritter, 
Gott zum Gruße!« 


»Ihr habt mir das Wort und den Handſchlag ge— 
geben, wann ich Euch rufen wuͤrde, gen Straßburg 
zu ziehen und mein Muͤnſter zu bauen. Nun iſt die 
Stunde, und ich rufe Euch im Herrn, dem die Ehre 
und Gewalt iſt, ich rufe Euch auch im Namen unſrer 
guten Stadt und Eures alten Vaters. Kommt mit 
Dieterich von Koͤln, da doch Euer Werk ruhet, 
kommt mit Eurem lieben Weibe und mit Allem, was 
Euch lieb iſt, bringt auch Eure Geſellen und Lehrlinge 
mit, und werdet Buͤrger zu Straßburg! Legt Hand 
ans Werk, wie Euer Geluͤbde ſagte, und macht uns 
einen Vorbau zu unſrer alten Kirche, daß Altes und 
Neues ſich einige durch Eure kunſtvolle Hand zu ei— 
nem goͤttlichen Tempel, welcher die Ehre des Herrn 
in alle Chriſtenlande rufe! Haltet Euch nicht auf! 
Euch iſt hier eine warme Staͤtte bereitet, Alles iſt be— 
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reit. Ich grüße Euch mit dem Friedensgruße, der 
Herr ſey mit Euch! Ich verbleibe Euer geiſtlicher Hirte 


und Vater 
Biſchof Heinrich. 


Erwin brachte ſeiner Hildegard den Brief, 
und ſie wurden einig, es ſey ein Ruf von Gott, dem 
man nicht widerſprechen duͤrfe. Beide gingen zum Va— 
ter und legten ihm die Sache vor. Nachdem er die 
Worte geleſen, ſprach er bedaͤchtig: »Es iſt alſo, und 
die Stunde iſt da, daß Gottes Wille geſchehe. Der 
heilige Finger weiſet auf Straßburg. Ich gehe mit 
Euch, meine Kinder, und laſſe den Gerhard von 
Trond in meine Wohnung ziehen, daß er mir das 
Meine erhalte, und an dem Tempel baue, ſo lange 
Gott will. Ob er ihn vollende nach meinem Grund— 
riſſe, oder eine ſpaͤte Hand erſt, oder Niemand; ob 
es eine Ruine meiner Gedanken bleibe, und zur fernen 
Nachwelt nur als ein guter Wille rede, der aber nicht 
vollfuͤhrt werden konnte, wer will das ermeſſen. — 
Genug, Eberhard ruft. Bei ihm, unter Euch, meine 
Kinder, will ich meine Tage beſchließen, derer nicht 
viel mehr ſeyn werden. Ordnet und packet! in kurzem 
muͤſſen wir abreiſen. Der Herr hat Euch viel gegeben 
in Friede und Freude, doch eines bisher verſagt. 
Moͤchte ich noch auf meinen Knieen das Kind meines 
Kindes wiegen! Dann will ich gern fterben.«e Hil— 
degard erroͤthete und kuͤßte ihren Vater. Er ſchloß 
ſie froͤhlich an ſeine Bruſt. Erwin blickte ernſt wie 
in eine weite, lichte Zukunft hinaus. Da trat Ger— 
hard von Trond hinein, und als man ihn mit dem 
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Briefe des Biſchofs und mit dem Entſchluſſe nach 
Straßburg zu ziehen, bekannt gemacht hatte, fand 
er ſich nach einigen Widerreden bereit, das Haus Die— 
terichs zu beziehen, die Wirthſchaft fuͤr ihn zu ver— 
walten und den Dombau zu uͤbernehmen. Manche 
Baugeſchaͤfte und verwandtſchaftliche Bande hielten ihn 
in Koͤln zuruͤck, und da er gewohnt war, Alles mehr 
nach dem aͤußern Nutzen, als nach dem innern Ge— 
halte zu meſſen, ſo gefiel es ihm wohl, der einzige 
Obermeiſter der Bauhuͤtte in Koͤln zu bleiben, und 
fortan den Namen des Werkmeiſters zum Dome zu 
fuͤhren. Sein gewandter und ausgebildeter Geiſt lehrte 
ihn in alle Lebensverhaͤltniſſe leicht ſich ſchicken. Der 
anmuthige Landſitz Dieterichs mit den gefuͤllten Kel— 
lern und fruchtreichen Gaͤrten, die ihm zum Genieß— 
brauche uͤberantwortet wurden, ſchienen ihn einigerma— 
ßen fuͤr die Abweſenheit der Freunde zu entſchaͤdigen, 
gegen welche er, bei all' ihrer ſchlichten Anſpruchloſig— 
keit, doch immer im Schatten ſtand und der Geringere 
blieb. Deutlich war ihm das nicht, denn er liebte ſie 
nach ſeiner Weiſe von Herzen, aber es half zum Ent— 
ſchluſſe, da es ihm billig duͤnkte, daß er Dieterichs 
ſchoͤnes Beſitzthum ſchuͤtzen muͤſſe. 

Schwerer ward es dem alten Ritter von Fin— 
kenſtein; denn als dieſer vernahm, daß Meiſter Die— 
terich mit ſeinen Kindern nach Straßburg ziehen 
werde, entſank ihm das Herz, wie noch nie vor den 
Saracenen, und er ſprach mit einem tiefen Seufzer zu 
Hildegard: »So muß ich denn als Eremit ſterben, 
und keine liebende Hand druͤckt mir die gebrochnen 
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Augen zu? Ihr habt mich verwöhnt, lieben Leute, und 
ſtoßt mich nun wieder in die Wuͤſte der Welt hinaus, 
da Ihr mich ſo lange freundlich auf Eurer gruͤnen 
Oaſe beherbergtet. Doch Dank ſey Euch fuͤr alle die 
heitern Tage am Tiſche und in der Laube, und wenn 
ich nicht fruͤher ſcheide, ſo komme ich Euch bald nach 
gen Straßburg. 

»Thut das,« verſetzte Hildegard theilnehmend, 
„mein Vater wird noch oft in der Daͤmmerſtunde nach 
Euch verlangen, und eine offne Stelle in ſeinem Her— 

Kn Euch behalten, die ſelbſt Eberhard nicht aus— 
füllen kann. 

»Wird er?« fragte der alte Ritter froh, und eine 
Thraͤne rollte in ſeinen Bart, -nun ſo komme ich, nach— 
dem ich mein Haus hier beſtellt habe. « 

Nicht weniger war der Kaufmann Jakob Niſſen 
uͤber die bevorſtehende Trennung betruͤbt, denn er war 
durch Erwin ein Hausfreund in Dieterichs Familie 
geworden, und kam faſt alle Abende nach ſeinen Ge— 
ſchaͤften hinaus, um ein Stuͤndchen bei ihnen zu ver— 
plaudern und ſich die ſchweren Sorgen uͤber das Koͤl— 
ner Gemeinweſen, welches ſich immer tiefer zerruͤttete, 
aus dem Sinne zu ſchlagen. Hier nur konnte er ſcher— 
zen und lachen, in der Stadt ging es ernſt und duͤ— 
ſter. Wie ſehr ſich auch ſein Handel wieder gehoben 
hatte, ſo machte ihm der groͤßte Gewinn doch keine 
Freude; denn es verließ ihn nie dort ein ſtiller Aerger 
uͤber die wuͤſte Volksregierung, wo die Weberzunft den 
Meiſter ſpielte, und doch als ein Spielball in des Erz— 
biſchofs Hand lag. »Die dummen Ochſen, rief er 
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öfter, »fie meinen die Herren der edlen Geſchlechter zu 
ſeyn, und ſind die Sklaven eines verſchmitzten Prie— 
ſters, der ſie nach Belieben am Stricke gaͤngelt. Wo 
der Verſtand iſt, nur da iſt die Herrſchaft, und klug 
genug iſt das Pfaffenregiment, doch leider zum Boͤſen.“ 

Dieterich allein wußte ſeinen Tadel und Zorn 
zu mildern, und Erwin erzaͤhlte ihm aus dem Nor— 
den vom guten Koͤnige Erik, um ihn zu beſaͤnftigen, 
welches auch gewoͤhnlich gelang. Hildegard aber 
gab ihm das ſtaͤrkende und troͤſtende Gefuͤhl einer rei— 
nen abgeſchloßnen Haͤuslich eit, welches fuͤr ſein Herz 
ein heilender Balſam war. — Das Alles ſollte er nun 
verlieren, und wußte nichts an die Stelle zu ſetzen. 
Deshalb beſchloß auch er, nach Straßburg ſein 
Comptoir zu verlegen, und ſich abwechſelnd dort aufzu— 
halten, bis entweder die Umſtaͤnde ſich aͤnderten, oder 
er auch ganz dahinziehe. 

Fuͤr Erwin ward die Trennung von Albertus 
und ſeinem Schuͤler Thomas am ſchwerſten; denn 
dieſe waren unter allen Freunden in der Stadt ſeinem 
innern Leben am naͤchſten verwandt. Der Geiſt hatte 
ein zartes, aber feſtes, unzerreißliches Band unter ih— 
nen geſchloſſen. Immer ging er belehrt von ihnen 
weg, immer fuͤhlte er ſich groͤßer und edler, wenn er 
aus ihrer Geſellſchaft heimkehrte. Keine Minute ging 
ihm in ihrem Kloſter verloren, da er ſo manche Stunde 
mit Andern in leeren Aeußerlichkeiten hinopfern mußte. 
Nicht nur eine Geldgrube von Gelehrtheit und tiefer 
Naturanſchauung that ihm Albertus auf, er war 
auch ſein waͤrmſter Freund und ſein beſter Rathgeber 
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in allen Verwicklungen des äußern Lebens. Sein gan— 
zes Herz durfte er ihm aufſchlagen, wie ein offnes 
Buch, und er las ihm die dunkle Schrift daraus in 
verſtaͤndlichen Worten vor, ſo daß er oft ſtaunen muß— 
te, und noch tiefere Liebe zu ihm ſich entzuͤndete. Mit 
Thomas von Aquino dagegen ſtand er mehr bruͤ— 
derlich, und fuͤhlte eine große Ergaͤnzung in ſeinem 
klaren und fcharfen Verſtande. Sie ſaßen Beide zu— 
weilen, bis es dunkelte, zu des Lehrers Fuͤßen, wenn 
ſchon die uͤbrigen Zuhoͤrer aus dem Hoͤrſaale ſich laͤngſt 
entfernt hatten, und vernahmen dann die Stimme 
Alberts, wie eine Geiſterſtimme aus einer hoͤhern 
Welt, ohne ihn faſt zu ſehen, oder die Umriſſe ſeiner 
Geſtalt unterſcheiden zu koͤnnen. Dann waren ſeine 
Worte am gewaltigſten, und drangen unmittelbar in 
ihr tiefſtes Leben. Sie druͤckten ſich froh und ſtumm 
dann die Haͤnde, und ihre Herzen waren voll Danfs 
gegen Gott, der dem Menſchen durch Chriſtum ſolche 
Gewalt gegeben hat. 

Alſo ſaßen ſie auch eines Abends kurz vor Er— 
wins Abreiſe in dem ausgeleerten Hoͤrſaale noch bei 
ihm, und horchten auf ſeine Worte. Er hatte uͤber 
die Kunſt geredet, und ihren Unterſchied von der Na— 
tur entwickelt. Dieſen Unterſchied hatte er als einen 
nothwendigen nachgewieſen, da die Kunſt nur in der 
ſchoͤnen Form, die Natur aber im goͤttlichen Weſen be— 
ſtehe. »Dieſes vermiſchen zu wollen,« ſagte er, »ſey 
von großer Gefahr, und der Urſprung aller Zauberei. 
Ein taͤuſchender Schein werde bald eine Luͤge, und die 
Luͤge verbinde ſogleich mit dem Geiſte der Finſterniß, 
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welcher die kunſtvolle Gaufelei wieder zu einem Wirk— 
lichen erhebe, und in der armen Seele einen wahn— 
witzigen Schwindel erzeuge, darin alles Schoͤne und 
Gute untergehn müffe.« 

»Um Euch dieſes anſchaulich zu machen,« ſagte er 
endlich, »ſo will ich Euch jetzt ein ſeltſames Kunſt— 
werk meiner juͤngeren Jahre zeigen, daran ich viel 
Muͤhe und Arbeit verſchwendete. Es hat mich zuerſt 
in den Ruf eines Zauberers gebracht, obgleich ich es 
nur wenigen Freunden zeigte; die Beſchuldigung war 
auch nicht ganz ungegruͤndet, denn es grauete mich ſelbſt 
davor, nachdem es vollendet war.« 

Mit dieſen Worten faßte Albertus ſie bei 9 
Hand und fuͤhrte ſie in ein Nebenzimmrr, wo unter 
allerlei Inſtrumenten und Naturalien auf einem langen 
Tiſche ein kleiner eibner Schrank ſtand, welchen er: öff- 
nete. In dem Schreine ſah man bei einer Lampe ei 
nen von Wachs ſehr natuͤrlich gebildeten Mohrenkopf, 
deſſen Augen von Glas und Schmelz wie lebendig ſich 
drehten. Er hob den Kopf heraus und ſtellte ihn frei 
auf den Tiſch hin. Erwin bewunderte im ſtillen die 
Arbeit, denn ſie ließ nichts zu wuͤnſchen uͤbrig, da je— 
des Aederchen und Haͤrchen aufs meiſterhafteſte gebil— 
det war, und mit der Natur verwechſelt werden konnte. 
Thomas aber ſtarrte ihn an, und ward unruhig. 
Albertus zog nun am Hinterſchaͤdel ein Uhrwerk auf, 
und nachdem das geſchehen war, bat er aufzumerken. 
»Ihr ſeht,« ſprach er, »eine aͤußere Aehnlichkeit mit ei— 
nem Mohren, die dem Originale, welches ich damals 
in einem Diener beſaß, ziemlich nahe kommt. Doch 
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dieſes ift das Geringſte, und nur die Hülle der Ge— 
heimniſſe. Dieſer Mohr ſoll mir Rede ſtehen; ich 
werde fragen, und er muß antworten. Das iſt die 
ſchauervolle Kunſt, daran ich viele Naͤchte gearbeitet 
habe, und die mir endlich uͤber Erwarten gelang. Ver— 
haltet Euch aber, ich bitte, ganz ruhig! So frage ich 
denn: Wie heißeſt Du, Mohr?« Er druͤckte an einem 
Haͤkchen, und der Mohrenkopf antwortete mit einer 
hohlen, aber deutlichen Stimme: »Meine Mutter weiß 
es allein.« — Er fragte weiter: -Wo biſt Du gebo— 
ren?« — Die Antwort war heller: »Am großen See 
im Lande nach Oſten.« Nochmals fragte er: »Glaubſt 
Du an einen Gott?« — Die Antwort war heulend: 
»Nein, allein an die große Waſſermutter in den Tie— 
fen glaube ich.« — Mit dieſen Worten verdrehete der 
Kopf gar natuͤrlich die Augen, und ſtieß ein ſchallendes 
Gelaͤchter aus. 

Erwin fuͤhlte ſich unheimlich, und ein Schauer 
uͤberlief ihn kalt; denn es war von einer wirklichen 
Mohrenſtimme nicht zu unterſcheiden, und die weißen 
Zaͤhne, welche der Kopf zeigte, machten die Taͤuſchung 
vollkommen. Er wollte eben ſeine Bewunderung dem 
Albertus ausſprechen, als Thomas von Aquino 
im heftigſten Zorne das Schwert von der Seite riß, 
und, noch ehe er und der Meiſter es verhindern konn— 
ten, wuͤthend mit der Klinge auf den Kopf ſchlug, fo 
daß er in tauſend Stuͤcke zerſprang und dabei ausrief: 
»Fahr' hin, Du Satansſpuk, fahr' hin, Du Ausgeburt 
der Hoͤlle! Keinen ſollſt Du mehr betruͤgen!« Erwin, 
welcher glaubte, daß er wahnſinnig geworden ſey, ent— 
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wandte ihm den Degen, wie betroffen er auch ſelbſt 
war. Albertus aber ſtand verdrießlich, und ſprach 
mit erhobnem Zeigefinger: Thoma, wann wirft Du 
weiſe werden? Dein blinder Eifer hat das kunſtvollſte 
Werk zerſtoͤrt.« 

»Wohl mir,« rief jener noch ganz erſchuͤttert, ich 
habe dem Teufel ſein Spiel zerſchlagen, und Ihr muͤſ— 
ſet es mir danken!« Da laͤchelte der Lehrer ſanft und 
fuͤhrte ſie Beide in einen angrenzenden Saal, indem er 
ſie auf eine Bank niederſitzen hieß. Eine Ampel, wel— 
che von der Decke herabhing, erleuchtete nur matt das 
hohe, große Gemach. »Ich will Euch beruhigen, « 
ſprach er, »Muſik und Malerei ſollen ſich die Haͤnde 
bieten, um die Verwandtſchaft der Kuͤnſte zu zeigen, 
und den ſchoͤnen Reihen zu vollenden. Hier wird das 
Schwert wohl in der Scheide bleiben, und mein Tho— 
mas nicht mehr ergrimmen.« 

Alsbald erbob ſich eine heitre Muſik wie von Floͤ— 
ten und Harfen. Die Toͤne ſchienen aus der Decke zu 
kommen, von den Spielleuten aber ſah man nichts. 
Zugkeich erhellte ſich die obere Wand, indem wie ein 
Vorhang weggezogen wurde, und es zeigte ſich eine 
griechiſche Gegend von den friſcheſten Farben mit ih— 
ren Tempeln und Buchten, wie von der Morgenſonne 
erleuchtet. Die Muſik ſtimmte mit der Gegend uͤber— 
ein, und belebte in fortlaufenden Variationen des ein— 
fachen Thema's alle Gruppen und Figuren derſelben. 
Die Baͤume ſchienen zu rauſchen, die Quellen zu rie— 
ſeln, das Meer zu brauſen, die Wolken zu ziehen. Aus 
den fernen Tempeln meinte man die Choͤre der opfern— 
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den und tanzenden Jungfrauen zu hören, und im Bor: 
grunde die Rohrfloͤte eines Schaͤfers. Alles war Geiſt 
und Leben geworden. Das Bild zog langfam vor: 
uͤber, und ein neues Gemaͤlde trat in die dunkle Luke. 
Die Muſik ward ernſter und großartiger. Waldhoͤr— 
ner⸗ und Geigentoͤne fielen ein, und beherrſchten die 
Harmonie. Es erſchien eine wilde Schweizergegend 
mit himmelhohen Bergen und leuchtenden Gletſchern, 
auf denen noch ein roͤthliches Abendlicht ruhte. Ein 
ſtilles, gruͤnes Thal mit dunkeln Baumgruppen, durch 
welches ein friſcher Strom ſich waͤlzte, machte den an— 
muthigen Vorgrund, und lud zur ruhigſten Weile 
ein. Kuͤhe weideten im hohen Graſe, Maͤgde gingen 
mit gefuͤllten Eimern in die Sennhuͤtte. Alles belebte 
ſich mehr und mehr durch die einſtimmende Muſik. 
Die ſchweren Nebel ſenkten ſich feuchtend ins Thal 
hinab, die Rinder bruͤllten, die Schafe bloͤkten, die 
Bergwaſſer rauſchten, und man meinte deutlich von den 
Hirtinnen den Geſang des Kuhreigens zu vernehmen. 
Die Muſik drang in alle Theile des Bildes ein, und 
belebte jedes Graͤschen, jeden Vogel; es ſchien Alles 
Laut und Rede gewonnät zu haben. 

Nachdem dieſes Gemaͤlde voruͤbergezogen, traten in 
die dunkle Luke indiſche Gegenden, und entfalteten, 
zu einer fremdartigen und praͤchtigen Muſik, eine un— 
ergruͤndliche Fuͤlle der herrlichſten Vegetation in klaren, 
durchſichtigen Himmelsfarben. Die warmen Luͤfte ſchie— 
nen ſie anzuwehen, die Palmen und Piſange im lin— 
den Hauche ſich zu bewegen, die wuͤrzigen Duͤfte der 
Tropenfruͤchte ſie anzuhauchen, und Alles die Herrlich— 
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keit des Schoͤpfers zu preiſen. Noch waren Beide 

ganz von dieſen Gefühlen durchdrungen, als die ſchoͤ— 
nen Bilder voruͤberzogen, und in der dunkeln Luke ſich 
ein Gemaͤlde des hoͤchſten Nordens zeigte. Es ſtarrte 
die Natur in Schnee und Eis, und ein heiliger Cho— 
ral, wie von einer Orgel geſpielt, durchdrang den Saal 
mit unſichtbarem Leben. Da erblickte Erwin wieder 
den dunkelrollenden Strom mit ſeiner Sonneninſel, von 
Goldſtrahlen umwoben; Eisſchollen zerkrachten in ſei— 
nen Fluthen, und rechts erſchien ihm deutlich ſogar die 
Huͤtte Jalmars, bedeckt mit ſchwerbereiften Graͤnen— 
baͤumen und Birken. Aus der Thür leuchtete die gaſt— 
liche Flamme des Heerdes, und der Weiſe ſtand im 
offnen Eingange mit ausgebreiteten Armen, als wenn 
er ſie zum Eintreten laden wolle. Ueber der Huͤtte 
und dem dunklen Strome erhob ſich das Nordlicht 
im ernſten Glanze, und alle Geſtirne funkelten hell 
durch daſſelbe hindurch. Man meinte faſt das Kni— 
ſtern der geheimnißvollen Flamme zu hoͤren, und Al— 
les ſchien das verborgenſte, heiligſte Leben zu athmen. 

Erwin war geruͤhrt und faßte des Meiſters 
Hand: »Da habt Ihr es Droffen, ſprach er; »es 
iſt das polariſche Land mit ſeinen einſamen Bewohnern, 
Alles wird mir durch dieſen Zauberſpiegel 1 und 
Leben. Ich danke Euch ſehr!« 

Der Meiſter verſetzte laͤchelnd: »Es iſt mir lieb, 
daß es Euch gefaͤllt, ich wollte Euch nur an dieſen 
durch Muſik bewegten Bildern die Verwandtſchaft der 
Kuͤnſte zeigen, welche ſo nahe liegt, daß ſie niemals 
getrennt werden ſollten. Malerei ohne Muſik iſt todt, 
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Muſik ohne Malerei ift geſtaltlos. Beide erklären und 
beleben ſich durch einander, wie Zwillings-Schweſtern, 
aus einem Samen entſproſſen. Zwiſchen beide ſtellt 
ſich das Wort, denn es iſt das allein Selbſtſtaͤndige. 
Es bedarf keines Anderen, es iſt der Schluͤſſel zu Al 
lem. Wird das Wort aber Kunſt und Poeſie, ſo 
nimmt es ſeine Bilder aus allen andern Kuͤnſten. 
Bald malt es, bald ſingt es, bald wird es plaſtiſch, 
wie ein Bildwerk aus Marmor und Erz, bald ſteigt 
es wie ein kuͤhner Tempel auf und woͤlbt ſich ſeine 
himmelshohen Kuppeln; denn durch das Wort ſind alle 
Dinge gemacht, darum beherrſcht es auch alle Dinge. 
Es giebt Thatworte, es giebt Redeworte, es giebt 
Worte der Macht und Ohnmacht, es giebt Worte in 
Gott und außer Gott. Doch am Anfange war das 
Wort aller Worte, und Gott iſt dieſes Wort in der 
zweiten Perſon; in der dritten aber durchdringt das 
Wort die Gemeinden, und wird ein Troͤſter der Be— 
truͤbten. So ſoll dieſes urkraͤftige Wort wieder un— 
ſer Eigenthum werden, und als heiliger Geiſt uns 
zu Gottes Kindern machen. Es ſteigt aus allen 
Kreaturen zum Himmel hinauf, und kommt als Men— 
ſchenſohn wieder vom Himmel herab mit fleiſchlicher 
Geſtalt, um uns Fleiſchliche in ſein geiſtiges Reich 
zu erheben. Alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften liegen in 
ſeinem Bereiche, Alles muß der Religion unterthan 
werden, wenn ſie, als Gottes Wort, das Schwert 
des Geiſtes zu fuͤhren verſteht. — Der damit Be— 
gabte wird von Niemand gerichtet, er aber richtet 
Alles. Der Glaube iſt ſein Schild, und ſeine Werke 
Erwin von Steinbach. III. 24 
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find in Gott gethan. Nehmt diefes Wenige, mein 
Sohn, mit auf den Weg,« ſprach der Meiſter zu Er— 
win, und fuͤhrte ihn mit Thomas aus dem Saale, 
wo die vorige Daͤmmerung wieder eingetreten war. 
Erwin verſicherte, er werde niemals vergeſſen, was 
er bei ihm geſehn und gehoͤrt habe, und dieſer letzte 
Abend ſtehe vor ihm wie ein großes Licht, unaus— 
loͤſchlich und heiter für feine ganze Wallfahrt. 

»Ich habe Euch bisher durch Bilder und Gleich— 
niſſe gelehrt,« ſprach Albertus, „ſo wie unſer großes 
Vorbild that; nun aber koͤnnt Ihr ſtaͤrkere Speiſe er— 
tragen, und beduͤrfet nicht mehr der Milch. Darum 
komme wieder, mein Erwin, nachdem Du zu Deinem 
Muͤnſter den Grundſtein gelegt haſt. Dann will ich 
Dich mit Thomas in die hoͤhere Weisheit fuͤhren, wo 
kein Bild, noch Gleichniß die Wahrheit verſchatten foll.« 

Mit dieſen Worten nahm er die Hand unſeres 
Freundes, und ſchloß ihn an der kleinen Gartenpforte, 
bis wohin er ihn begleitete, noch einmal in ſeine Arme. 
Dann wandte er ſich mit Thomas ftill ins ae 
zuruͤck. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Erwin ſaß mit ſeiner Hausfrau auf der Bank am 
Ende des Gartens und blickte nach Koͤln hinuͤber, 
welches er morgen auf lange Zeit, ja vielleicht auf im— 
mer, verlaſſen ſollte. Das Valetſagen von den treuen 
Kunſtgeſellen und froͤhlichen Lehrlingen war ihm ſchwer 
geworden; denn ſie hingen alle an ihm mit ganzem 
Herzen, und manche Thraͤne floß von den maͤnnlichen 
Wangen in der Bauhuͤtte zu Koͤln, als er wegging. 
Es ſchien, als wenn ihr Leben mit ihm dahinziehe, und 
durch die Anweiſung auf den kunſtfertigen Gerhard 
von Trond wollten ſie ſich nicht troͤſten laſſen. Viele 
derſelben machten ſich bereit, ihm gen Straßburg zu 
folgen, Andere aber waren durch Familienbande an 
Köln gefeſſelt, und mußten, um ihrer Verwandtſchaft, 
bleiben. 

Mit tiefer Wehmuth hatte Erwin ſeine Steinaxt 
auf dem unvollendeten Thurme niedergelegt, und war 
an Dieterichs Arm aus der Stadt hinausgegangen, 
um nicht zu weich zu werden. Der alte Meiſter, wel— 
cher Heimath, Eigenthum und Alles verließ, mußte ihn 
troͤſten. 

Dieterich hatte zur Abreiſe noch Vieles zu be— 
ſorgen, und Gerhard in ſein Hausweſen einzufuͤhren. 
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Küche und Keller, Vorrathskammern und Lagerhaus, 
Arbeitsſtuben und Prunkgemaͤcher wurden ihm, nebſt 
einem vollſtaͤndigen Inventario des Viehſtandes und 
der Ackergeraͤthe, in einem genauen Verzeichniſſe zu ge— 
treuen Haͤnden uͤberwieſen, bis der Beſitzer einſt zu— 
ruͤckkehre. Dieterich behandelte die Sache kalt und 
gleichguͤltig, doch mit gewohnter ſtrenger Ordnung, und 
dem Meiſter Gerhard, der es redlich mit ihm mein— 
te, war dieſe Weiſe am willkommenſten. So gab es 
den letzten Abend auf Dieterichs Landſitze noch viel 
zu ſchaffen; nur Hildegard war mit ihren Geſchaͤf— 
ten fertig, und hatte Alles mit Erwin fuͤr ihre kuͤnf— 
tige Einrichtung zu Straßburg gepackt und bereit 
geſtellt. Die Sachen ſollten zu Schiffe ſtromaufwaͤrts 
gehen, und Niſſen hatte die ſchnellſte Beſorgung über: 
nommen. Die Familie wollte zu Wagen den Weg 
machen, und Dieterichs alter Knecht freute ſich, daß 
er ſeinen Herrn nach Straßburg fahren und mit 
dem Fuhrwerk kuͤnftig bei ihm bleiben ſollte. 


Es war Herbſt, und Erwin und Hildegard 
ſahen noch einmal die Sonne uͤber das alte Koͤln nie— 
derſinken. — Sie uͤbergoß Stadt, Hafen und Strom 
mit Blut, und verſchwand dann in truͤben Nebeln. 


-Gedenkeſt Du des Tages, liebe Hildegard,“ 
ſprach Erwin, »da Du mir im Garten von Deiner 
Mutter erzaͤhlteſt, und ihre letzten Worte zu Dir mich 
ſo innig ruͤhrten? Da erſt that ich einen Blick in 
Dein ſtilles verborgnes Leben, und was Auge und Ge— 
ſtalt mir bildlich geſagt hatten, was der Klang Deiner 
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Stimme mir prophetiſch und magiſch verkuͤndigte, das 
Alles ward mir nun erſt klar!« 

»Ich weiß es wohl,« verſetzte Hildegard,« es 
ward mir, den Abend an Deiner Seite wandelnd, un— 
ausſprechlich wohl, und ein unbedingtes Vertrauen zu 
Dir oͤffnete mir die Lippen. Ich wußte ſelbſt nicht, 
wie ich zu dieſem Vertrauen kam, da ich Dich erſt ſo 
kurze Zeit kannte; doch ſagte ich noch beim Schlafen— 
gehen zu Bertha, als Du mit den Freunden zur 
Stadt zuruͤckgegangen warſt: »Der Steinbach kann 
keiner Treuloſigkeit fähig feyn, und ich wüßte Nie: 
mand auf der Welt, dem ich das Herz ſo ganz aus— 
ſchuͤtten moͤchte, als ihm.“ — Bertha lachte und 
ſprach: »Das iſt Lieve!« Ich aber ward ganz boͤſe, und 
verwies es ihr, daß ſie eine ſo ernſte und heilige Sa— 
che gleich zu einer Liebesgeſchichte verkehren wollte, da 
ich nichts der Art in mir fuͤhlte. — Sie aber blieb da— 
bei mit großer Gelaſſenheit, und verwies es mir dage— 
gen, daß ich die Liebe fuͤr etwas ſo Unheiliges achtete, 
da durch ſie doch die Welt erhalten werde. Damals 
verſtand ich ſie nicht und hielt es fuͤr eine ihrer tollen 
Launen; ſpaͤter aber habe ich immer mehr erkannt, daß 
ſie Recht hatte. Ich liebte Dich von Anbeginn, und 
Alles, was ich je geliebt hatte, inſonderheit meine ſe— 
lige Mutter, ward mir durch Dich gegenwaͤrtig. Ihre 
herrlichen letzten Worte an die verwaiſ'te Tochter, 
konnte ich Dir als einen Juwelenkranz darbieten.« 

»So nahm ich ſie auch an,« erwiederte Erwin, 
„ich hatte desgleichen noch niemals gehört, und ihre 
hohe ſtrahlende Schönheit verblendete mir faſt das 
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Herz. Ich liebte mehr Deine Mutter als Dich, und 
ſah in ihrem Geiſtesſpiegel Deine Geſtalt wie ver— 
klaͤrt. 

„So habe ich Dich dennoch getaͤuſcht, und wollte 
es nicht,« ſprach Hildegard erroͤthend. — Erwin 
ſchloß das vielgeliebte Weib in ſeine Arme und fuͤhlte 
den herrlichen Beſitz. — »Nicht doch,« rief er freudig, 
»in dem Lichte Deiner Mutter habe ich Dich erſt ganz 
erkannt, und es bedurfte dieſes geſchichtlichen Zuſam— 
menhanges, um Dein raͤthſelhaftes Schweigen mir deu— 
ten zu koͤnnen.« 

»Etwas von Schwaͤrmerei war doch darin,« ent— 
gegnete Hildegard laͤchelnd, »ſonſt haͤtteſt Du nicht 
bald darauf die ſchoͤne Freya ſo leidenſchaftlich lieben 
koͤnnen; aber das war meine Schuld, ich haͤtte gegen 
Dich viel ruhiger bleiben ſollen; ich ſchien es nur, und 
war es nicht; das reizte Dich, mein Bild Dir zu ver— 
ſchoͤnern und mich zu einem Werk Deiner Einbildung 
zu machen. So etwas kann aber nicht Stand halten 
und ſoll es auch nicht, denn es iſt nicht wahr. Dein 
Herz war wund geworden, Du bedurfteſt eines andern 
Goͤtterbildes, um die Luͤcke auszufuͤllen, und Du beug— 
teſt Deine Knie vor dem Edelſten und Trefllichſten. 
Das fuͤhrte Dich durch ein Laͤuterungsfeuer, worin Du 
viel gelitten haſt und große Gefahr liefſt. Aber mir 
duͤnkt, es hätte auch ohne Feuergluthen abgehen koͤn— 
nen, und Du haͤtteſt Freya ganz anders geliebt, 
wenn ich nur in meinem Innern feſt geblieben waͤre. 
Nun aber entſtand durch die Entfernung ein Nebel, 
Du mußteſt auf einer Stelle umkehren, und nur der 
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Gnade des Allmaͤchtigen verdanken wir es, daß dieſer 
Nebel geſunken iſt!« 

Erwin verſetzte geruͤhrt: »Ich allein war der 
Schwache, Wandelbare, und eine vaͤterliche Hand hat 
mich durch Wohl und Weh gefuͤhrt, um fuͤr das hohe 
Gluͤck in Deinen Armen vorbereitet zu werden.« 

Hildegard legte den Kopf an ſeine Bruſt und 
ſah ihm klar ins Auge, aber ſie blickte bis auf den 
Boden ſeines Herzens, denn die Liebe iſt hellſichtig 
und erforſchet die Tiefen der Gottheit; ſie hatte keine 
Worte mehr, ihm zu erwiedern. — So iſt das tiefſte 
Verſtaͤndniß immer wortlos, und auch die grüßefte 
Zungengewalt muß hier verſtummen. 

Vater Dieterich kam mit Gerhard von 
Trond, um ſie in den Speiſeſaal abzuholen, wo die 
alten Hausfreunde, Niſſen und Finkenſtein, mit 
Ungeduld ihrer warteten, da die Stunde des letzten 
Abends ihnen koſtbar duͤnkte. 

Man ſetzte ſich, wie gewoͤhnlich, um den runden 
Tiſch; man redete in altbekannter Weiſe von den Ge— 
ſchaͤften und Ereigniſſen des Tags, als wenn ſie noch 
lange ſo mit einander fortleben ſollten; denn Diete— 
rich leitete das Geſpraͤch und beherrſchte mit harmoni— 
ſchem Geiſte die ganze Geſellſchaft. 

Nach der Mahlzeit ſprach der alte Ritter von 
Finkenſtein: »In dieſen Mauern haben wir doch ge— 
liebt und gelebt! Ein guter Geiſt verſammelte uns in 
dieſen edlen Raͤumen, und nun, da er hinwegzieht mit den 
Seinen in eine ferne Stadt, ſo wiſſen wir ihm fuͤr alle 
ſeine guten Gaben nichts darzubringen als Lob und 
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Dankſagung. Dieſe aber ſollen nicht fehlen an feinem 
runden Tiſche, und es waͤre unrecht, das Wort zu ver— 
ſchweigen, was unſre Herzen fuͤllt: Es lebe Diete— 
rich mit ſeinen Kindern zu Straßburg bei Eber— 
hard und Gutta froh und lange, Konrad mit ſei— 
nem Geſchlechte zur Seite als Hausfreund, und Frau 
Hildegard bringe ihm den Kranz der Oelzweige, daß 
ſeine Enkel zum Segen ihm geboren werden! Das iſt 
unſer Herzenswunſch und darum wollen wir beten, 
Freund Niſſen, damit Gott ihm alſo ſeine Freundſchaft 
fuͤr uns lohnen moͤchte!« Der alte Ritter von Fin— 
kenſtein erhob nach dieſen Worten den ſchweren ſil— 
bernen Pokal, welcher, gefuͤllt mit Ruͤdesheimer, vor 
ihm ſtand, und trank ihn rein aus. »So iſt's gemeint,« 
ſprach er, »es blieb nichts in meinem Herzen zuruͤck, 
ſo wie in dieſem Becher. Deinen Wein, mein Die— 
terich, wie groß Deine Keller ſind, koͤnnen wir aus— 
trinken, aber Deine Liebe und Treue find unerſchoͤpflich!“ 
»Auch ich meine es ſo,« rief Niſſen, und leerte 
ſeinen Becher. »Wir werden, ſo lange wir zu Mei— 
ſter Gerhard in dieſes Haus kommen, Eurer an die— 
ſem Tiſche mit dankbarer Liebe gedenken, und kommt 
Ihr wieder in Euer altes Eigenthum, ſo knuͤpft ſich 
ungeſucht an dieſe Stunde das Neue, als wenn keine 
Luͤcke geweſen wäre; denn der gute Geiſt iſt ohne Wan— 
del! Werden auch dieſe Mauern von dem Feinde ver— 
brannt, und dieſe Staͤtte des Wohlgefallens von ſei— 
nem Wuͤthen zerſtoͤrt, unſer Bund iſt doch feuerfeſt, und 
unzerſtoͤrbar iſt das Heiligthum unferes Friedens!« 
Nachdem ſie alſo geſprochen, reichten Finken— 
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ſtein und Niſſen dem Meiſter Dieterich und ſei— 
nen Kindern die Haͤnde; daſſelbe that auch Gerhard 
von Trond mit ungewoͤhnlicher Ruͤhrung. — Die— 
terich aber ſprach: »Ihr habt dem Herzen Worte 
gegeben, und ſie ſind gedeihlich von Euren Lippen ge— 
floſſen! Ich danke Euch, meine lieben Freunde und 
guten Geſellſchafter! Viel Liebliches iſt mir durch Euch 
geworden und manche truͤbe Stunde habt Ihr mir er— 
heitert. So habt Ihr reichlich vergolten, und wir blei— 
ben uns nichts ſchuldig, als daß wir uns lieb haben! 
— Nun ruft mich der alte Freund, mein Eberhard, 
und bei meinen Kindern bleibe ich gern. — Vielleicht 
kehre ich einſt zuruͤck, vielleicht nicht. — Seit meine 
Angelika ſchlaͤft, fuͤr welche ich dieſes Guͤtchen kaufte, 
dieſes Haus erbaute und den Garten anlegte, damit 
ſie nach meinem Tode hier ruhig wohnen koͤnne, ſeit— 
dem iſt mir alles Aeußere ziemlich gleichguͤltig gewor— 
den. Meine Heimath iſt jetzt da, wo die geliebteſten 
Freunde wohnen und noch eine reine Luft des freien 
Buͤrgerthums weht. — Meine Kunſt nimmt merklich 
ab, und der thatenfrohe Gerhard kann mich reichlich 
erſetzen. — Erwin aber tritt maͤchtig in die neue 
Bahn, er iſt mir im Geiſte verwandt, und ich moͤchte 
noch gern ſein Wirken und Walten eine Zeitlang, wenn 
Gott will, mit anſehn. — Er meint auch, meines 
Raths zu beduͤrfen, und wenn ich das auch nicht glau— 
be, da er feſt genug ſteht, ſo laſſe ich mich doch gern 
uͤberreden, um thaͤtig zu bleiben, und ziehe mit ihm 
und mit Hildegard in das neue Heim! — Folget, 
Freunde, ſobald Ihr koͤnnt, uns nach, und laßt uns 
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ein Hüttchen bauen, wo Friede und Wohlgefallen woh— 
nen! Nun nichts mehr, das Leben ift zu groß, zu 
heilig die Wucht der Stunden, um ihr Gewicht auf 
unſre Lippen zu nehmen. Wir ſehen uns ja immer 
wieder! « 

Nach dieſer Rede ſtand Dieterich auf und fuͤhrte 
die Freunde in den monderhellten Garten. Eine Thraͤne 
bebte in des alten Ritters grauen Wimpern, aber Niſ— 
ſens Augen glaͤnzten voll Freude uͤber das wackere 
Wort. 

Erwin und Hildegard kuͤßten des Meiſters 
Haͤnde, er ſchloß ſie an ſeine Bruſt und ſtreichelte ihre 
Wangen. 

Gerhard war vorangegangen, und ordnete in 
der Wrinlaube Tiſch und Baͤnke, indem er Lampen 
hatte hineinhaͤngen laſſen. — Finkenſtein und Niſ— 
ſen faßten den Meiſter Dieterich unter die Arme, 
und die kleine Geſellſchaft ward angenehm uͤberraſcht, 
als ſie unter das erhellte Laubdach eintrat. 

Ein Troubadour ſtimmte im Gebuͤſche zum Har— 
fenſpiel den Geſang an, und gern lauſchten die Freun— 
de den leichteren Weiſen einer herkoͤmmlichen Roman— 
tik, da ſie das tiefgeruͤhrte Herz beſchwichtigten. Der 
Troubadour ſang folgende Strophen mit ſanfter Stimme: 

Ein Voͤglein ſaß in gruͤnen Zweigen 
Und ſang vor meiner Liebſten Thuͤr, 
Sein Zuͤnglein konnte nimmer ſchweigen, 
Wenn ſie mit Anmuth trat herfuͤr; 

Es ſang: Ade, feins Liebchen mein, 


Ade, wo werd' ich morgen ſeyn? 
Wohl uͤber's Meer geflogen! 
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Da find' ich auch wohl gruͤne Baͤume, 
und Jungfrau'n, die wie Roſen bluͤhn, 
Doch hin ſind alle heil'gen Traͤume, 
Vergeſſen all' mein ſuͤß Bemuͤhn; 

Ich ſinge, was du mich gelehrt, 
Nur bleibt mein Herz zu dir gekehrt, 
Es iſt daheim vergeſſen! 


Die Harfe muß im Sturme klingen, 
Die Windsbraut in den Luͤften klagt, 
Die Geiſter aus den Wolken ſingen, 
Es jammert die verlaßne Magd. 

Die Meereswogen ſchlagen an: 
O ſey ein Mann, o ſey ein Mann, 
Feins Liebchen iſt geſtorben! 


Geſtorben nicht am ſchöͤnen Leibe, 
Nur dir iſt ſie geblieben todt, 

Ein Andrer nahm ſie ſich zum Weibe, 
Es weckt ſie dir kein Morgenroth. 
Das Herz gieb mir, was ich vergaß, 
Denn meine Liebe war kein Spaß, 
Ich bin zu arm geworden. 


Sie ſprach: Das Herz hab' ich nicht funden, 
Verſchloß es nicht in meinem Schrein; 
Doch willſt du, Voͤglein, ganz geſunden, 
So laß die Weiberliebe ſeyn; 
Nur eine Liebe bluͤht ehn' Dorn, 
Die Himmelsroſe ohne Zorn, 
Da wirſt du Friede finden! 


Das Voͤglein iſt hinweggeflogen; 
Und Niemand weiß, wohin es fuhr; 
Doch alle Freuden mit ihm zogen, 


Veon keiner blieb nur eine Spur; 


Man ſagt: Frau Minne ſelbſt es war. 
So viel jedoch iſt offenbar, 
Wir koͤnnen es nicht wiſſen! 
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Gerhard erhob den mit koͤſtlichem Wein gefül- 
ten ſilbernen Pokal, und rief, indem er trank und ihn 
kreiſen ließ: »Wir koͤnnen es nicht wiſſen!« 

Alle lachten uͤber den guten Einfall, und der 
Saͤnger ward aus dem Gebuͤſche hervorgerufen. Ein 
junger ruͤſtiger Mann trat bei Kerzen- und Mondenlicht 
in die Laube, und Alle ſchrien ihm freudig entgegen: 
„Hubert, Hubert!« Er war es wirklich, und be— 
fand ſich auf einer Reiſe nach Mailand in Kunſtge— 
ſchaͤften, wo ihn denn der Weg uͤber Koͤln fuͤhrte, um 
die Freunde zu ſehen. So eben war er in den Gar— 
ten getreten und dem Gerhard von Trond begeg— 
net, mit dem er auf der Stelle dieſen Schwank verabre— 
dete. Er freute ſich herzlich, daß es ihm ſo wohl ge— 
lungen ſey, und brachte viele Gruͤße von ſeiner Klara, 
die mit den Kindern in Rotterdam zuruͤckgeblieben war. 

Eine neue Heiterkeit verbreitete ſich in dem Kreiſe, 
und Erwin überhäufte ihn, nach den erſten Umar— 
mungen, mit Fragen uͤber Kaspar, Vandernoth 
und die Luͤbecker. 

»Laß mich froh ſeyn, und nichts weiter!« rief er; 
„morgen begleite ich Euch als Reiſemarſchall nach 
Straßburg, um einen Tag bei Eberhards zu wei— 
len, und dann fuͤrder nach Mailand zu ziehen. Da 
werden wir Zeit genug finden, Deine Wißbegierde zu 
ſtillen, und im Fahren, wie Du weißt, erzaͤhlt ſich's 
gut! — Hier aber will ich noch einmal mich ſtill um— 
ſehn und meines Daſeyns recht inne werden; denn ich 
habe hier am ſchoͤnſten gelebt!« 

Dieterich war vergnuͤgt uͤber dieſe unerwartete 
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Erſcheinung, und pries fie als eine gute Vorbedeutung, 
indem er ihn mit dem jungen feinen Geſellen im Bu: 
che Zobiä verglich, welcher ſchon bereit ſtand, um 
dem Sohne ein treuer Leitſtern auf der Reiſe zu 
ſeyn. »Nur mit dem Unterſchiede,« ſprach er, „daß 
der Juͤngling ſchon die Frau gefunden hat und der Alte 
mit Euch zieht! « 

»Ja, des Wegs bin ich kundig,« verſetzte Hubert 
lachend, » und will Euch ſchuͤtzen, wie der Engel Ra— 
phael, wenn der große Fiſch aus dem Waſſer fahren 
ſollte, wiewohl ich nur ein ſuͤndiger Menſch bin!« 

Daruͤber ward noch viel geſcherzt, bis der Kauf— 
mann Niſſen und der alte Ritter von Finkenſtein 
von Dieterich und den Freunden mit einem ſtummen 
Haͤndedruck Abſchied nahmen; denn ſie wollten es ſich 
nicht ſchwer machen. 


Funfzehntes Kapitel. 


2 


Unter Huberts Anführung vollbrachten unſre Freunde 
die Reiſe von Koͤln nach Straßburg ohne alle Hin— 
derniſſe, und Dieterich ſprach unterwegs oͤfter ſeine 
Verwunderung uͤber ſich ſelbſt aus, daß er nicht ſchon 
laͤngſt einen Beſuch bei dem alten Jugendfreunde ge— 
macht habe. Wieder waren Jahre verſtrichen, ſeit Eber— 
hard ihn zur Hochzeit ſeiner Hildegard heimgeſucht 
hatte und das alte Band durch frohes Wiederſehn ſich 
erneuerte. Jene Erinnerungen der harmloſeſten Freun— 
desgemeinſchaft ſchienen nun auch ſchon wieder veraltet und 
das ungeheure Muͤhlrad der Zeit duͤnkte ihm mit ſchwin— 
delnder Schnelligkeit die Fluth der Jahre und Schickſale 
herumzuwaͤlzen, ſo, daß er im ſtillen Nachdenken faſt 
vor ihren Schaumwellen erbebte. Forſchte er aber ſeiner 
Reiſetraͤgheit tiefer auf den Grund, ſo fand er, daß es 
der Dombau geweſen ſey, welcher ihn, wie mit unſicht— 
baren Armen, an Koͤln feſtgehalten habe, und nun erſt, 
da die große Arbeit voͤllig eingeſtellt werden ſollte und 
nur noch mit ganz unzulaͤnglichen Kraͤften fortgeſetzt 
wurde, konnte er ſich entſchließen, ſeine Kinder nach 
Straßburg zu begleiten. Nun hielten ihn auch Haus 
und Hof, Garten und Weinberg, Wieſen und Felder 
nicht mehr feſt, denn das Leben in Koͤln hatte fuͤr ihn 
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die Würze verloren, ſeit der fröhliche Beruf aufhoͤrte, 
und er folgte gern dem jüngeren Meifter und Freunde 
in feinem neuen hoffnungsvollen Wirkungskreiſe, da er 
bei ſeiner Tochter Hildegard bleiben durfte, die ihm 
mit ihrer ſtillen Haͤuslichkeit ein Brot des Lebens war 
und allenthalben ihm die Heimath bewahrte. 

Erwin dagegen ſah den Ruf des Biſchofs von 
Straßburg und der Vaterſtadt als einen Wink Gottes 
an, daß er nun fein Geluͤbde erfüllen folle, und kehrte gern 
an dieſer hoͤheren Hand in die Enge des elterlichen Hau— 
ſes zuruͤck, da ihn Alles, was er liebte, dahin begleitete, 
und Nichts verloren, aber Vieles gewonnen war. Vor 
ihm ſtand das Leben wie eine edle hohe Saͤulenreihe, durch 
welche man abwaͤrts in eine friſche lachende Gegend hin— 
ausblickt und unter dem Schatten des ernſten Architrabs 
ſich um ſo ruhiger der ſonnigen Fernen erfreut. In 
Straßburg war tiefer Friede unter dem guten und 
volksthuͤmlichen Biſchof Heinrich, waͤhrend in Koͤln 
immer von neuem Unruhen ausbrachen und blutige Feh— 
den mit Fuͤrſten und Gaugrafen durchgefochten wurden, 
indem der Erzbiſchof öfter gegen die Stadtgemeine an 
ihre Spitze trat. 

Wie froh war alſo unſer Freund, da er an Hil— 
degards Seite mit ſeinen Schutzengeln, Dieterich und 
Hubert, aus einem Walde hervorkommend, die Fluren 
Straßburgs erblickte, welche im milden Herbſtglanze 
vom Rheinſtrome lieblich und bedeutſam durchſchnitten 
wurden. Bald zeigte er ihnen den wilden Birnbaum auf 
dem Huͤgel mitten unter den wogenden Saaten, wo er 
ſo oft in ſeiner Kindheit mit Konrad geweilt hatte, 
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und als fie dicht unter demſelben wegfuhren, da fchmiegte 
ſich Hildegard feſt an ihren Erwin und blickte ihm 
ſtillvertrauend ins Auge. Er fühlte doppelt das hohe 
Gluͤck ihres Beſitzes und umfaßte ſie mit Inbrunſt. 
Dieterich aber ſah unverwandt nach dem alten Straß- 
burger Muͤnſter, und Hubert erzählte luſtige Gefchich- 
ten von ſeinen jugendlichen Fahrten durch das Rhein— 
thal, welche, wie ein heller goldner Rahmen, die ernſte 
und ſchweigſame Gruppe dieſes Lebens- und Reiſebildes 
umſchloſſen. 

Nicht lange, ſo fuhren ſie ſchon in das dunkle al⸗ 
terthuͤmliche Thor ein, und der graue Waͤchter begruͤßte 
den Meiſter Erwin mit einem freudigen Haͤndedruck, 
indem er ſich ehrerbietig vor Hildegard neigte, als 
wenn er ſagen wollte: »Ihr ſeyd alſo die tugendſame 
Hausfrau unſers berühmten Mitbuͤrgers und Maurers? 
Der Wagen fuhr durch einige entlegne Gaſſen, wo ſchon 
eine abendliche Stille herrſchte und die Leute vor den 
Thuͤren ihnen ein Willkommen froͤhlich zunickten, inſon⸗ 
derheit diejenigen, welche mit Eberhards genauer be— 
kannt waren. Man wußte von Erwins Ueberkunft zum 
neuen Muͤnſterbau, viel war daruͤber in Straßburg ver- 
handelt, weil auch die Buͤrgerſchaft einen guten Theil 
der Koſten uͤbernommen hatte, wiewohl der reiche Bi— 
ſchof und das beguͤterte Stift bei weitem das Meiſte da— 
zu gaben. Es war ſchon eine oͤffentliche Sache gewor— 
den, und ſo richteten ſich denn Aller Augen auf dieſen 
Reiſewagen hin, indem ſie die ehrwuͤrdige Geſtalt des 
Dieterich nicht weniger, als die liebliche der Hilde— 
gard bewunderten und auch den wackern Hubert als 
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Erwins Freund und namhaften Maler mit Wohlgefal- 
len betrachteten. 

Endlich hielt der Wagen auf einem freieren Platze 
vor einem alterthuͤmlichen, aber feſten und mit Linden 
umſchatteten Hauſe am Arme des Stroms. Dieterichs 
Augen glaͤnzten, denn er ſah ſchon das bekannte Stein⸗ 
metzzeichen uͤber der Thuͤr, und Hildegarden klopfte 
höher das Herz, ahnungsvoll, denn fie fühlte, daß Er: 
win dort geboren und erzogen ſey. Langſam oͤffnete ſich 
die Hausthuͤr, und Eberhards lange hagere Geftalt 
trat heraus, ſchnell aber folgte das kleine wohlbeleibte 
Muͤtterchen, Gutta, und Beide eilten an den Wagen. 
Erwin war ſchon mit Hildegard abgeſtiegen, und ſie 
ſanken den lieben Eltern in die Arme, welche ſie an ihre 
Bruſt ſchloſſen und mit Freudenthraͤnen kuͤßten. Dann 
kam Dieterich heran, und Eberhard umfaßte feſt und 
lange den alten Jugendfreund, als wenn er alles Andre 
über ihn vergeſſen hätte. 

Hubert blieb bei den Pferden und Sachen, bis 
Alles abgepackt und ins Haus getragen war; dann 
wandte er ſich mit gewohnter Freimuͤthigkeit zu Eber⸗ 
hard und Gutta, die noch mit ihren lieben Gaͤſten 
und Hausgenoſſen auf dem Flur ſtanden und ward herz—⸗ 
lich von ihnen willkommen geheißen. — Gutta that 
viele Fragen und umarmte immer von neuem die liebe 
Tochter, als wenn ſie ſich ihres Beſitzes verſichern wollte. 
Eberhard war ſtill, doch ſehr milde, indem er ſich nach 
der Reiſe erkundigte und Huberts Anordnungen lobte, 
Erwin fuͤhlte ſich unausſprechlich wohl. Er ſetzte ſich 
gleich in den alten Lehnſtuhl, wo er einſt, nach ſeiner 
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Heimkehr von Italien, mit dem ahnungsſchweren Her— 
zen und muͤden Beinen, ausruhte, und die Mutter ihm, 
den Becher des erfriſchenden Weins reichend, den Schweiß 
und Staub von der Stirn wiſchte. Der lederne Stuhl 
ſtand noch an derſelben Stelle und ſchien ganz unveraͤn— 
dert; doch wie Vieles war ſeitdem in ihm veraͤndert und 
gereift! — Seine dunklen Wuͤnſche und Hoffnungen hat⸗ 
ten eine Geſtalt gewonnen, das Nordland hatte ſich ihm 
aufgethan und ſeine Schaͤtze ihm dargeboten. Manche 
theure Kleinode aus ehrwuͤrdiger Hand fuͤhrte er mit 
ſich; die theuerſten aber ruhten unſichtbar in feinem Her⸗ 
zen, und Niemand konnte ſie rauben. Die alte Mutter 
reichte ihm wiederum den erquickenden Wein, waͤhrend 
die andern Maͤnner ſich im Nebenzimmer daran erlabten. 
Hildegard ſtand bei ihm mit ſtillem, ernſtem Blick. Er 
reichte ihr den Becher, zog ſie auf ſeinen Schooß und 
kuͤßte ſie mit Inbrunſt. — »Ja, Du biſt der Kern mei⸗ 
ner Traͤume,« ſprach er, »in Dir, liebes Weib, habe ich 
Alles gefunden, was je meine Seele begehrte, was je 
mein Herz erſehnte; Du biſt mir die ſchoͤne Naͤhe und 
Wirklichkeit des wahren haͤuslichen Gluͤckes, und uͤber 
uns Beiden ſteht nur die goͤttliche Baukunſt, welche mich 
an mein Geluͤbde e und meines Lebens 7 
ſtern iſt. 

»Und uͤber uns und ihr, mein Ei ſluſterte 
Hildegard, »ſteht noch der barmherzige Gott, gnaͤdig 
und von großer Guͤte. Laß uns ihm im ſtillen Herzen 
ein Haus bauen und dienen ohne Wandel! Dann wer⸗ 
den auch Deine Thuͤrme nicht weichen!«k — 

Er verſchloß ihre mahnenden Lippen durch einen 
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Kuß, und die Mutter, welche noch mit dem Becher vor 
ihnen ſtand, betrachtete Beide mit Wohlgefallen. 

Eberhard dagegen kam nach dem erſten Trunke 
mit Dieterich und Hubert wieder herein und mahnte 
Alle unter die alte Linde im Garten, wo das Abendbrot 
aufgetragen ſey. Hubert aber bat, daß man ihm er- 
laube, zuvor die abgepackten Sachen im Haufe zu ord- 
nen, da er es einmal uͤbernommen habe und dann um 
ſo ruhiger ihnen nachfolgen koͤnne. Eigentlich aber wollte 
er die alten Freunde mit ihren Kindern eine Weile al— 
leinlaſſen, um dieſen bedeutenden Lebensmoment ganz 
und ungebunden genießen zu koͤnnen. Erwin verſtand 
ihn und druͤckte ihm die Hand, indem er mit Hilde— 
gard den Eltern in den Garten folgte. 

»Ja, hier haft Du gelebt, geliebt und getraͤumt,⸗ 
ſprach ſie zu Erwin, indem ſie unter die dunkle Linde 
und an den hochumlaubten Weiher traten, waͤhrend 
Eberhard und Gutta ſich neben Dieterich auf die 
Bank am ſteinernen Tiſche ſetzten und manch herzliches 
Wort redeten. 

»Von Dir,« erwiederte Erwin, »nur von Dir, 
liebe Hildegard, traͤumte ich. Sie lächelte und 
ſchmiegte ſich an ihn. Nn 

Nicht lange aber ſtanden ſie fo; denn Gutta noͤ— 
thigte dringend zum Eſſen, und Beide ſetzten ſich mit 
Hubert, der auch herbeigekommen war, den alten Leu— 
ten gegenuͤber, indem noch zwei Plaͤtze offenblieben. Va⸗ 
ter Eberhard hatte aber noch nicht die Muͤtze gezogen, 
um das gewohnte Tiſchgebet zu ſprechen, als ſchon die 
noch fehlenden Gaͤſte, denen Gutta ſofort die Nachricht 


* 


388 


von der koͤlner Freunde Ankunft gegeben hatte, unter die 
Linde traten, und Konrad ſeinem Erwin, Bertha 
ihrer Hildegard in die Arme flog. Keine Worte, nur 
Thraͤnen des Danks bezeichneten in den erſten Momen— 
ten die hohe und heilige Freude. Die Stunde war ge— 
kommen, die lang erſehnte, den treuen Herzen, und das 
iſt immer ein Baum des Lebens! — Endlich ſprach 
Gutta: »Da habt Ihr Euch ja, lieben Kinder; fo trock— 
net die Thraͤnlein, ſeyd froh und ſetzt Euch, damit die 
Speiſen nicht kalt werden!« Eberhard aber ſprach ſtatt 
des gewoͤhnlichen Tiſchgebets, indem er ſeine Kappe ab— 
zog, mit beſondrer Erhebung: »Herr Gott, wie fein und 
lieblich iſt es, wo Brüder eintraͤchtig bei einander woh— 
nen; denn daſelbſt verheißeſt du Gnade und Segen im— 
mer und ewiglich. Amen.« 

Konrad ſetzte ſich neben Erwin, Bertha neben 
Hildegard am runden Tiſche, und indem Mutter Gutta 
mit großer Gemuͤthlichkeit die Speiſen vorlegte, erhob 
Dieterich den grünen Römer mit Steinwein und ſprach: 
„Nun, dieſe Stunde ſey fruchtbar für und fuͤr! Es lebe 
das redliche Steinbachiſche Haus, es lebe die Huͤtte zu 
Straßburg und alle guten Geſellen! Es lebe mein 
Freund Eberhard und ſeine Tafelrunde!« 

»Hoch! abermal hoch, und noch einmal hoch!« rief 
Hubert mit ſeinem ſchoͤnen maͤnnlichen Tenor, und alle 
Freunde erhoben ſich und ſtießen im alten Weine freudig 
darauf an. »Nun find wir zu Hauſe!« ſprach Erwin 
zu Hildegard, und Konrad ſagte trocken: »Siehſt 
Du, Bruder Erwin, ich habe doch Recht gehabt unter 
dem Birnbaum: Hier iſt mehr als Schwedenland!« 
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Erwin verſetzte ſehr heiter: »Was ich aber nur 
auf jenem Umwege gewinnen konnte. 

»Da haſt Du Recht, mein Sohn,« rief Eberhard 
lachend, »der treue Konrad geht immet den geradeſten 
Weg, aber kommt eben darum nicht weiter, als vom 
Rathhauſe nach Eberhards und von Eberhards nach 
dem Rathhauſe. Haͤtten wir ihn nicht mit uns nach 
Koͤln genommen, er waͤre noch ohne Frau. Doch muͤſ— 
ſen auch ſolche unbewegliche Pfeiler daſtehn, um das 
ganze Kreuzgewoͤlbe des Buͤrgerthums zu halten. Einem 
Jeden das Seine!« 

»Wie weit ich auch gereiſ't bin,« erwiederte Er— 
win, »ſo bin ich doch nicht weitergekommen, als mein 
Freund Konrad, und ſein Wort unter dem Birnbaum 
bleibt wahr: »Ein guter Buͤrger iſt allenthalben zu 
Haufe. « 

Konrad und Bertha waren fehr vergnügt, und 
als bald darauf die Wärterin ihren Knaben brachte, fo 
ſetzte ihn Bertha auf Hildegards Schooß, die das 
fräftige Kind mit weinenden Augen innig kuͤßte und 
ſeine Aehnlichkeit mit der Mutter nicht unbemerkt ließ, 
obwohl es, wie ſie meinte, das treuherzige Auge des 
Vaters habe. Konrad nahm das Kind und trug es zu 
Erwin. »Da ſieh den Jungen Dir an,« ſprach er, »und 
nimm ihn einmal in die Lehre, wenn er zum Stein— 
metzen nicht verdorben iſt! Ich moͤchte lieber, daß er 
wanderte und baute und allerlei dumme Streiche machte, 
als daß er in der Rechenkammer bei den Zahlen ver— 


fchrumpfte. « 
»Vor dummen Streichen mußt Du ihn hüten, oder 
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der liebe Gott; ich aber will ihm das Bauen lehren, 
verſetzte Erwin laͤchelnd. 

»Und Hildegard,« ſprach Bertha ſchnell, wolle 
ihm die Ordnung lehren im freieren Leben; denn die 
Ordnung allein regiert die Welt.« 

Hildegard druͤckte der Freundin die Hand, und 
ſeufzte, denn ſie hatte ſelbſt noch kein Kind, das ſie 
haͤtte lehren und anleiten koͤnnen. Doch ihr Seufzen 
ward mit einem Kuſſe von Bertha bedeckt, und dieſe 
ſtimmte ſogleich ein Bundeslied an, welches Hildegard 
lieblich begleitete, da ſie es oͤfter zu Koͤln mit einander 
geſungen hatten. 

Hubert ſang darauf zu ſeiner Laute einige ſchoͤne 
Wein- und Reiſelieder, und zwiſchendurch erzählten die 
Alten Vergangenes und Gegenwaͤrtiges, ſo daß ihnen 
der Abend wie ein Augenblick verſtrich und die vergnuͤg— 
lichſte Stimmung, als waͤre es laͤngſt ſo geweſen, die 
kleine Geſellſchaft vereinigte. Noch ſaßen ſie unter der 
alten Linde zu Tiſche, als ſchon der Mond aufſtieg und 
uͤber die Thauwolke des Roggenfeldes ſeinen Lichtkegel 
auf den dunkeln umbuſchten Weiher warf. »Nun iſt's 
Zeit ins Haus zu gehn,« ſagte Vater Eberhard, rich— 
tete hoch ſich auf und ſprach das Dankgebet: »Danket 
dem Herrn, denn er iſt freundlich und ſeine Guͤte waͤh— 
ret ewiglich!« Er fuͤhrte dann Alle, vorangehend, durch 
den Herbſtflor des Blumengartens, in die alte feſte 
Wohnung zuruͤck. 

Hubert oͤffnete rechts Erwins und Hildegards 
Zimmer, welches ſchon laͤngſt von Mutter Gutta für 
ſie bereitet ſtand, und bat hier erſt ein wenig einzutreten 
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und zu ſehn, ob feine Anordnung ihnen gefalle. Es war 
ein hohes, großes Gemach, mit alterthuͤmlichen Wand⸗ 
verzierungen in Gyps und gruͤnlich grauer Tuͤnche, die 
den Marmor nachahmte. Große Bogenfenſter mit run⸗ 
den Glasſcheiben, darin einige gefaͤrbte architektoniſche 
Roſen prangten, machten einen ernſten und beruhigenden 
Eindruck. Im Kamine, von roͤthlichem Marmor, brannte, 
um die unbewohnte Stubenluft zu verbeſſern, eine helle 
gaſtliche Flamme, welche das ganze Gemach heiter er— 
leuchtete und mit einem angenehmen Dufte erfuͤllte. An 
der Hauptwand hing, über Erwins und Hildegards 
Sitze, der Schild und das Schwert, und auf dem Tiſche 
ſtand der herrliche Becher, die Geſchenke Koͤnig Eriks. 
Denſelben gegenuͤber an der andern Wand war ein gro— 
ßes Gemaͤlde in einen kuͤnſtlichen Rahmen gefaßt, und wie 
erſtaunte Erwin, wie bewegte ſich ſein Herz, als er die 
ſchoͤne Freya darin auf der Felſenplatte Chenneful- 
le's ſitzen ſah, in treuſter Aehnlichkeit dargeſtellt, und 
ſich ſelbſt, an einen Baum gelehnt, wie er ihr Hil— 
degards Brief las. Die Landſchaft war mit unnach— 
ahmlicher Wahrheit im roͤthlichen Herbſttone von Freund 
Kaspar gemalt, als wenn die Sonne eben untergegan— 
gen ſey. Die Inſeln ſchwammen, wie große, graue Voͤ⸗ 
gel, auf dem klaren weit ausgebreiteten Wenerſee, die 
Thurmſpitze des Staͤdtchens Lidkoͤping blinkte aus dem 
Abenddufte, und aus den naͤchſten Geſtraͤuchen ſah man 
deutlich, mehr nach oben hin, den weißen Federbuſch des 
jungen Prinzen Erik hervortauchen. Alles aber trat zu: 
ruͤck gegen die meiſterliche Behandlung der Geſtalt 
Freya's, welche eben ſo zart als kuͤhn, eben ſo warm 
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als großartig, in allen Lineamenten dargeſtellt war. Ihre 
Locken wurden von einem ſanften Abendwinde gehoben, 
und mit einem unausſprechlichen Laͤcheln, im hohen Ernſte 
der edlen Geberde, ſah ſie den leſenden Freund an. Er 
dagegen ſchien geruͤhrt und voll Vertrauen ihr die Worte 
Hildegards mitzutheilen, und man erkannte ſogar ihre 
Handſchrift an dem entfalteten Blatte. 

Erwins Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen; die 
Freunde hatten das Bild in der Stille vollendet, und mit 
den andern Gemaͤlden hierhergeſandt, um es ihm erſt 
im Elternhauſe aufzuſtellen, wenn er dort mit Hilde— 
gard Wohnung gemacht haͤtte. Er ſank Hubert an 
die Bruſt mit einem feſten Kuſſe, dann umfaßte er die 
tiefbewegte Hildegard. »Siehe,« ſagte er, »ſo war fie, 
nun haſt Du ſie geſehen und kannſt ſie mit mir lieben 
und verehren. Nicht wahr, das iſt ſchoͤn?« 

»Ja,« erwiederte Hildegard, »Gottes Finger hat 
ſie gebildet, Gottes Geiſt wolle ſie beſchuͤtzen! Haͤtteſt 
Du dieſe nicht geliebt, ſo waͤrſt Du nicht mein gewor— 
den. « 

Auch Meiſter Dieterich und Erwins Eltern 
ſtaunten vor dem Bilde und prieſen den Schoͤpfer des 
Urbildes und die Kunſt der Nachahmung. Hubert em— 
pfing vor Allen großes Lob. »Das iſt einmal und nicht 
wieder,« ſagte er launig, »denn ſo con amore kann 
man nur eine Freya fuͤr einen Erwin malen. Ihr 
koͤnnt mir zehntauſend Zechinen auf den Tiſch legen und 
ich bin's nicht mehr im Stande!« 

»Was ſollen denn alle dieſe Zaubereien in der ſtil— 
len Wohnſtube ?« rief Konrad nach einer Weile, wie 
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ſcherzend, »wollt Ihr ihm denn immer von neuem den 
Kopf verruͤcken, der kaum geneſen iſt? — Ich ſelbſt 
bin faſt außer mir, wie wird's meinem Erwin er- 
gehn ?« 

»Umgekehrt,« verſetzte Bertha, »es wird ihn dieſes 
Bild beruhigen und ſtillen, denn Alles iſt bei ihm an— 
ders, als bei Dir.« 

Hubert ermahnte nun, die andern Bilder uͤber 
dieſes eine nicht ganz zu vergeſſen, und ſtellte die Freunde 
vor den Kopf des Koͤnigs Erik, der rechts dem großen 
Gemaͤlde hing und neben demſelben das des lieblichen 
Prinzen gleiches Namens. Auch dieſe waren von des 
Meiſters Hand fuͤr den Freund gefertigt, und Erwin 
freute ſich innigſt uͤber die ſchlagende Aehnlichkeit, wie 
uͤber die warme Faͤrbung und den meiſterlichen Pinſel. 
Es waren die geiſtreichen Studien zu dem großen Fami— 
lienbilde, welches er zu Broſoͤ fuͤr den Koͤnig vollendet 
hatte. An der andern Seite hingen auch die Koͤpfe des 
Serenius und der Eliſabeth, faſt noch aͤhnlicher von 
ihm dargeſtellt, und an den beiden Enden die Landſchaf— 
ten von Kaspar, rechts der praͤchtige polariſche Waſ— 
ſerfall, mit ſeinem Eispalaſte, und links die heilige 
Tempelinſel in dem Morgenrothe der langen Polnacht. 

Die beiden alten Meiſter wurden ganz davon ge— 
feſſelt und ſprachen ihre Bewunderung uͤber das Einzig— 
Große der nordiſchen Natur aus, indem Dieterich ſich 
beſonders an den geiſtreichen Koͤpfen des Serenius und 
der Eliſabeth, Eberhard dagegen an den tiefſinnigen 
Landſchaften des Polarkreiſes weidete. 

»Junge,« rief Eberhard, »haͤtteſt Du mir das 
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nicht mit vollguͤltigen Zeugen vor Augen geſtellt, ich 
wuͤrde ſagen, es ſind Maͤhrlein, die Dir im Traum er— 
ſchienen.« 

Gutta dagegen nahm Hildegard bei der Hand 
und ſprach ſehr freundlich: »Nun, meine liebe Tochter, 
ſo laß es Dir bei uns wohlgefallen, und ſey froh in 
dieſen Mauern mit Deinem Manne, ſo werdet Ihr uns 
Alle gluͤcklich machen! « 

»Wie koͤnnte ich anders, als froh ſeyn,« erwiederte 
Hildegard, »bei fo viel Lieben, Schoͤnem und Guten; 
da iſt es keine Kunſt gluͤckſelig zu ſeyn! Moͤchte ich Euch, 
verehrte Mutter, nur nie betruͤben und immer nuͤtzlich 
werden! 

Gutta kuͤßte fie innig und führte dann den Mei- 
ſter Dieterich in ſein Wohngemach, welches im obern 
Stocke nach dem Garten hinſah, und, heiter, geraͤumig, 
ihm ſehr wohlgefiel. »Das Leben iſt kurz,« ſprach ſie 
gerührt, indem fie feine Hand faßte, » theilt es mit uns, 
edler Freund, ſo wird es lang und geſegnet werden.« 

»Siehſt Du, Dieterich,« rief Eberhard, der 
eben auch hereintrat, »Du kommſt ſpaͤt auf meinen San— 
geswunſch, da wir als Juͤnglinge von Koͤln ſchieden; 
aber noch immer bin ich bereit, Streu und Tiſch mit 
Dir zu theilen; denn alte Liebe roſtet nicht.« | 

Dieterich verſetzte: »Weil fie ein Gold ift, das 
durch's Feuer ging.« 

Alle begaben ſich nun wieder in die alte Familien— 
ſtube und waren froh in traulichen Geſpraͤchen, bis Kon— 
rad mit Bertha aufbrach, und Mutter Gutta die 
Hausgeſellſchaft in tiefer Nacht zur Ruhe ermahnte. 
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Am andern Morgen erwachte Erwin mit Hilde— 
gard wie zu einem neuen Leben, und als ſie aus dem 
kleinen Schlafgemache in die große Stube traten, wo 
die ſchoͤnen Bilder von der einfallenden Sonne hell be— 
leuchtet wurden: ſo duͤnkte es ihm, als muͤſſe er Freya 
auf der Felſenplatte anreden und dem alten Koͤnige ei— 
nen guten Morgen bieten. Der liebliche Prinz Erik 
ſchien ihn und fein Gluͤck faſt zu belaͤcheln. Serenius 
und Eliſabeth mahnten ihn mit ſchoͤnem Ernſte zur 
heitern, maͤnnlichen Thaͤtigkeit, und Kaspars wunder— 
ſame Landſchaften ſahen ihn gleichſam mit großen Augen 
an. Es war Alles in dieſen Bildern voll Geiſt und Le— 
ben. Das Fleiſch der Koͤpfe ſchien faſt natuͤrlich im be— 
ſeelenden Sonnenſtrahle, und indem Hildegard, ſich 
ihm zaͤrtlich anſchmiegend, ſie mit Wohlgefallen betrach— 
tete, verbreitete ſich eine ganz beſondere feiernde Stille 
von dieſen trefflichen Bildern uͤber das helle geraͤumige 
Gemach. 

»Wie lieblich iſt doch die Kunſt,« ſprach Hilde— 
gard, »wenn ſie aus einem frommen Herzen hervor— 
bricht. Sind dieſe Bilder nicht unſre Freunde, die uns 
den ſtaͤrkenden Morgengruß geben? Ich kenne nun dieſe 
Menſchen und Gegenden und lebe mit Dir darin. Sie 
fuͤhren auch mir ihre geiſtigen Schaͤtze zu, und an 
Freya's und Eliſabeths Angeſichtern werde ich mich 
noch oft erlaben koͤnnen. Der alte Koͤnig iſt mir wie 
ein Vater, und der Erzbiſchof mein Seelſorger. Mein 
kleiner Freund, Prinz Erik, bleibt nun auch bei uns, 
und bringt ſich uns taͤglich ins Andenken, wenn wir ihn 
je vergeſſen könnten. « 
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»Ja, das iſt göttliche Kunſt,« fagte Erwin, »fie 
uͤberſetzt uns erſt das tieffinnige Leben zu einer verſtaͤnd— 
lichen Rede und knuͤpft Zonen und Zeiten zuſammen zu 
einem gluͤckſeligen Momente! Hoͤher aber noch iſt Deine 
Liebe!« — Er kuͤßte ſie, und ſie gingen zu den Eltern, 
die ſchon in der alten Wohnſtube bei der Fruͤhkoſt ver— 
ſammelt waren und ihrer warteten. Es war am heitern 
Morgen, wie ein neues Wiederfinden. Nach den erſten 
froͤhlichen Begruͤßungen ward viel unter den Maͤnnern 
uͤber den bevorſtehenden Bau der Muͤnſterthuͤrme geredet, 
und Erwin begab ſich bald nachher zu dem Biſchofe, 
um darüber feine Befehle zu empfangen und das Nähere 
zu verabreden. 

Der fromme Biſchof freute ſich ſeines Wiederſehns 
und nahm ihn mit beſondrer Huld auf, indem er ihm 
ſein Wohlgefallen ausſprach, daß er nun ſeiner Vater— 
ſtadt dienen und ſein heiliges Geluͤbde in dem großen 
Bauwerk der Muͤnſterthuͤrme loͤſen wolle. — »Ich den⸗ 
ke,« ſagte der Biſchof, »ſie werden im Frieden Gottes 
unter uns bald hoͤher aufſteigen, als die des koͤlner 
Doms im Kriegsgetuͤmmel, bei all' Eurer Muͤhe und 
Arbeit, bisher ſich erheben konnten; denn der Bau eines 
Gotteshauſes gedeiht nur im Frieden feiner Haͤnde. Auch 
der große Dieterich ſoll uns als Werkmeiſter herzlich 
willkommen ſeyn und wir werden ihm nicht minder zu 
lohnen wiſſen, als der ſtolze Erzbiſchof von Koͤln. Sagt 
ihm das! « 

Erwin verneigte ſich und legte dem Biſchofe den 
Aufriß der Muͤnſterthuͤrme vor, welchen er ſchon zu 
Koͤln entworfen hatte. Dieſer war damit ſehr zufrieden, 
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und beauftragte ihn, an die beruͤhmteſten auswärtigen 
Baumeiſter, mit denen er befreundet ſey, zu ſchreiben, 
um ſie auf guten Gehalt zum kommenden Fruͤhlinge 
nach Straßburg zu laden, daß ſie an dem großen 
Muͤnſterbau, dazu Alles vorbereitet ſey, Theil nehmen 
und unter Erwins Leitung ihn foͤrdern moͤchten. Im 
nahenden Winter koͤnnten ſchon die Felſen gebrochen und 
die Steine behauen werden. Erwin verſprach es ihm 
und kehrte froͤhlich heim zu den Seinen. 


Sechszehntes Kapitel. 


Ein hoher Schnee lag vor Meiſter Eberhards Thuͤr, 
der Rheinſtrom hatte ſich mit einer feſten Eisdecke be— 
kleidet, die Baͤume des Gartens hingen ſchwerbelaſtet 
mit herrlichen Reifkryſtallen, welche die vollen Blaͤtter— 
maſſen des Sommers ſinnreich nachahmten; es war ein 
ſtrenger Winter. An der gaſtlichen Flamme des Kamins, 
welche das Zimmer angenehm erwaͤrmte, ſaßen oft im 
Zwielicht die Meiſter Eberhard und Dieterich um 
Erwin, und redeten mit ihm Vieles und Wichtiges von 
feinem neuen Vor- und Thurmbau des ſtraßburger Muͤn⸗ 
ſters, welcher, wie der Biſchof es wuͤnſchte, mit dem 
Fruͤhlinge beginnen ſollte. Erwin hatte mit deſſen Be 
willigung an die beruͤhmteſten Baumeiſter des Auslan⸗ 
des, zum Theil ſeine kunſtverwandten Freunde, geſchrie— 
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ben, und fie zur Theilnahme an dieſem großen Tempel⸗ 
bau eingeladen. Von Bonnevil aus Paris, und von 
Jaͤrnſtrong aus Lund hatte er ſchon freundliche Zu— 
ſagen empfangen, und lebte, in der Hoffnung ihres Wie— 
derſehens, heitere ahnungsvolle Tage im ſtillen Familien⸗ 
kreiſe mit Hildegard und den lieben Eltern. Sein 
inneres Lebensgluͤck ſchien noch in der Enge, bei un— 
wirthlicher Jahrszeit, zu wachſen und zu erſtarken. Wenn 
die Schneeflocken ans Fenſter ſchlugen, und der Sturm 
mit Hagelſchauern die dunkelgrauen Wolken heulend durch 
die Luͤfte fuͤhrte: ſo ſah er auf Hildegard mit ver— 
doppelter Liebe, wie ſie die Spindel bewegte und ſinnig 
das Haupt zu ihm hinuͤberneigte, waͤhrend er mit den 
Vaͤtern uͤber die Bauriſſe ſich unterredete und Mutter 
Gutta ſtillgeſchaͤftig aus- und einging. Hier war des 
Lebens Genuͤge, hier auch die Fuͤlle ſeiner heiligen Kunſt. 
— Es war ihm, als wenn aus Hildegards hoher 
und anmuthiger Geftalt, und aus dem ſanften Licht ih— 
rer Blicke ganz neue Ideen des Tempelbaues in ſeiner 
Seele erwuchſen und, wie von ſelbſt, ſich geſtalteten. 
Trat Konrad mit Bertha dann, nach vollbrachtem 
Tageslaufe, zu ihnen ein, und ſetzten ſich mit ihnen 
im Zwielicht an die Flamme des Kamins, indem ſie 
allerlei aus dem Buͤrgerleben des Orts berichteten: ſo 
fuͤhlte er ſich auch mit der Vaterſtadt innig verbunden 
und bereit, Wohl und Weh mit derſelben zu theilen. 
So floß die ſtille Winterzeit nur zu ſchnell ihnen 
hin, und man bemerkte ihre Laͤnge faſt allein an den 
fortſchreitenden Arbeiten auf dem Reißbrette, welche Er— 
win mit raſtloſem Fleiße fuͤr ſeinen Muͤnſterbau zu 
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vollenden fuchte und dazu die Väter, Eberhard und 
Dieterich, ihm mit Rath und That zur Hand gingen. 
Eines Abends, nach angeſtrengter Arbeit, verſammelten 
ſie ſich um ihn an der hellen Kaminflamme und fuͤhrten 
mit einander, als ſtille Zugabe, folgendes Geſpraͤch: 
»Ich halte dafuͤr,« ſagte Dieterich, » daß Alles am 
Ende auf die Zahl ankomme, welche dem Tempel zum 
Grunde gelegt wird. Die Grundzahl iſt die Seele, 
welche alle ſeine Glieder durchdringt und dem Geiſte des 
Beſchauers ſeine Figur eindruͤckt. Jede Zahl hat aber 
ihren geheimen Sinn und ihr beſonderes Leben; ſie 
iſt keineswegs ein todtes Rechnungswerk, ſie tritt in das 
Herz, ſie beherrſchet die Welt; ja, ich moͤchte ſagen, ſie 
beſtimmt einen Weg fuͤr die Ewigkeit. — Ich fuͤrchte 
daher, einen großen Irrthum begangen zu haben, daß 
ich zu meinem koͤlner Dome die Fuͤnfzahl erwaͤhlte, oder 
vielmehr von dem Biſchof Engelbert ſie mir aufdrin— 
gen ließ. Sie hat allerdings etwas Erhebendes und 
Praͤchtiges fuͤr ſich, aber traͤgt auch etwas Dunkles und 
Undurchdringliches, ſo wie ſein Charakter war. Sie regt 
an, aber befriedigt nicht, ſie erfuͤllet, aber einet nicht. 
Dagegen, Erwin, iſt Deine heilige Drei, durch die 
unwiderſprechliche Einheit großartiger Maſſen in Deinem 
Vorbau zum Muͤnſter, ſtark, klar und ſiegreich. — 
Deine Thuͤrme werden ſchlanker und höher in dem Ver— 
haͤltniß von 1 zu 7, da die meinigen nur 1 zu 5 hal- 
ten, indem die Deinigen an Breite des Vorbau's nur 15, 
die meinigen dagegen / faſſen. Ferner gewinnſt Du % 
der ganzen Breite des Vorbaus fuͤr das Portal des 
Schiffs und fuͤr das große herrliche Radfenſter uͤber der 
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Hauptthuͤr, da ich zum Hauptportale mit ½ der Breite 
mich begnügen muß und darum nur laͤngliche Fenſter— 
luken anwenden konnte. Ich habe mir die Breite des 
Thurmbaus durch kleinere Bautheile zu ſehr unterbro— 
chen, worin immer etwas Unklares zuruͤckbleibt, was 
auch durch das fuͤnfgeſtufte Stockwerk der Thuͤrme nicht 
zur freien Einheit gedeihen kann, da Du hingegen in 
der Dreizahl groͤßere Maſſen bildeſt, die Deine Thuͤrme 
auf zwei Stufen, wie auf einem verdoppelten Sockel 
leicht und kuͤhn emportreiben werden, und Deinen gan⸗ 
zen Vorbau, ungeſchwaͤcht, in geringen Erhoͤhungen und 
Vertiefungen, mit unendlicher Mannichfaltigkeit von Roͤh⸗ 
ren und Durchbrechungen, dem Auge faßlich, und dem 
Herzen verſtaͤndlich machen. Nach mir biſt Du gekom— 
men, doch Dein Genius iſt vor mir geweſen; darum 
wird mein Tempel nie ganz vollendet werden, ſo ahne 
ich's, und wird als Ruine zerfallen, weil ein herrſchſuͤch— 
tiger Erzprieſter in der dunkeln Fuͤnf die erſte Idee gab; 
der Deinige aber wird, als eine freie Volkskirche, in der 
heiligen Drei, klar und herrlich in die Wolken ſteigen.« 

»Verſtehe ich Euch recht,« verſetzte Erwin, »ſo 
gebt Ihr der Fuͤnfzahl nicht die gebuͤhrende Ehre; denn 
was durch ſie der Thurmbau an Kuͤhnheit verliert, das 
gewinnt das Chor an Pracht und Herrlichkeit. Sein 
fünffeitiger Schluß des Zwoͤlfecks giebt Euch fuͤr feine 
offne Konſtruktion die heilige Sieben, welche, mit ihren 
ſieben Kapellen und vierzehn Pfeilern, die ganze Glorie 
der alten katholiſchen Kirche, wie unter einem Thron⸗ 
himmel, darſtellt. Es iſt zwar auch das Syſtem der 
Hierarchie darin, aber in nothwendiger Geſtaltung 
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und verflärter Formation. Ein tieffinniger Prieſter⸗ 
Fürft hat es erfunden, doch ein chriſtlicher Meiſter hat 
es ausgefuͤhrt, und ſo wird durch Euer Chor- und Dom⸗ 
gebäude eine Idee verwirklicht, die durch ſechs Jahrhun⸗ 
derte ſchon angedeutet und vorbereitet iſt. Das undurch— 
dringliche Geheimniß in Zahl, Gewicht und Maaß wird 
uns da vor den Augen hingemauert und reißet alle un— 
ſere Sinne zum Himmel, indem wir klar durch die Form 
ins Unendliche ſchauen. Ihr habt mit Eurem Dome 
uͤber mein Muͤnſter den großen Vorzug, daß Ihr das 
Geſchichtliche der ganzen chriſtlichen Kirchenbaukunſt in 
einem Brennpunkte zuſammenfaſſet und von neuem im 
Geiſte gebaͤret; ich dagegen einem veralteten Gefchicht- 
lichen aus der byzantiniſchen Kunſt mich anſchließen muß, 
und meinen Thurmbau, eben weil ich es nicht umwan- 
deln kann, gleichſam nur zum Schlußſtein im Zeitenring 
ihm anlegen ſoll. Da iſt an keine lebendige Einheit der 
Kirche zu denken. Man wandelt durch die Vorurtheile 
und Schranken der Jahrhunderte. Genug, wenn ich 
meinem Vorbau durch die heilige Dreizahl eine hoͤhere 
Einheit in ſich ſelbſt geben kann, die das zerſtreute Vie— 
lerlei des alten Bauwerks zu einem befriedigenden Ziel- 
punkte fuͤhrt! Hier ſoll man ſtillſtehn und an dieſer 
Pforte der Baukunſt lernen, wie man eine ganze Kirche 
bauen ſollte. Mein Werk bleibt alſo immer nur ein 
neuer Anfang und gleich wie ein Flickwerk am Alten; 
Euer Werk dagegen iſt ein im Geiſte vollendetes und 
wird dieſes vollkommen ſchon in feinem Chore ausfpre- 
chen, wenn auch der ganze rieſenhafte Dom von der 
neidiſchen Zukunft nicht auferbauet werden ſollte. Der 
Erwin von Steinbach. III. 26 
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Kenner und Meifter wird noch in feinen Ruinen den 
goͤttlichen Gedanken bewundern und der fuͤhlende Menſch 
ſpaͤter Jahrhunderte unter ſeinen Kreuzgewoͤlben heiligen 
Odem finden. « 

Meifter Eberhard fagte dagegen: »Ihr habt Beide 
Recht, wie man es nehmen will. Die Dreizahl iſt dem 
Thurmbau, die Fuͤnfzahl dem Chorbau guͤnſtiger. Bru⸗ 
der Dieterich bauet uns einen Tempel der beſtehen— 
den Kirche, desgleichen, wenn er fertig waͤre, man auf 
Erden nicht finden moͤchte; — doch was kann der Ein— 
zelne gegen Krieg und Verwuͤſtung? Mein Erwin da— 
gegen bauet nur eine Pforte der werdenden Kirche, 
durch welche einſt noch die Fuͤlle der Heiden eingehen 
wird. Sie bildet ſich im dreieinigen Gott, und ihre 
Thuͤrme oder Pfoſten ſind gleichſam der Vater und der 
Sohn, inmitten aber iſt das große Radfenſter über dem 
Haupteingange gleichſam der heilige Geiſt, welcher das 
bewegliche Licht durch eine wundervolle Farbenroſe in 
die Kirche der Glaͤubigen einſtrahlt. Er geht aus vom 
Vater und Sohne mit Leuchtungen und Gaben, doch 
was waͤre er ohne dieſe beiden Eckpfeiler? Sie vereini⸗ 
gen ſich in ihm, ihrem Auge, und ſo gewinnt der 
ganze Vorbau Erwins eine ewige Bedeutung fuͤrs in— 
nere Leben. Gluͤcklich gedacht iſt die Dreiheit in glei⸗ 
chen Feldern, denn die drei Perſonen ſind ſich gleich; 
treffend auch, daß die große Thuͤr unter dem Fenſter 
ſteht, denn der Geiſt muß alle Welt in die Kirche fuͤh⸗ 
ren durch helle Erleuchtung, wenngleich kleinere Ne: 
benpforten, als zum Vater und Sohne, durch die Thuͤr⸗ 
me gehn und die Erkenntniß aus der Schrift in den 
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Seitenhallen ſtaͤrken. Auch die hohen Luken über dem 
großen Radfenſter des Geiſtes moͤgen die Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte bezeichnen, welche, auf dem Grunde der 
Bibel, aus dem Glauben ihr Licht nehmend, im Thurm 
geſchoſſe ſich vielfacher und zarter ausbilden, und endlich 
bis zur Spitze hinauf ganz durchſichtig werden. Dort 
oben im Knopfe des Thurms kann man bis auf den 
Fußboden hinunter ſehen und das innere Gebaͤude der 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte wird am Ziele dem Geiſte 
völlig klar. 

Erwin erwiederte: »Du haſt mir, mein Vater, den 
Bauriß gar ſchoͤn gedeutet. Ich dachte in der Erfin— 
dung wohl nicht daran, und doch iſt es ſo, wenn ich 
mir die erſte Idee deutlich machen wollte und ſollte. 
Aber das will ich Andern uͤberlaſſen, wenn es nur erſt 
als Puls meines Lebens gedeihlich in die Anſchauung 
tritt. Der Kuͤnſtler darf nicht zu viel ſehn, weil er 
noch einen weiten Weg zu machen hat. Nur die naͤch— 
ſten Schritte duͤrfen ihm klar ſein, dann tritt aus dem 
anmuthigen Nebel ſeiner bildenden Gefuͤhle immer neues 
Leben hervor und neue Geſtaltung bluͤht ihm auf, nach— 
dem die ſtrenge Wiſſenſchaft gleichſam die Meilenzeiger 
geſtellt und die Straße abgeſteckt hat. Wir muͤſſen 
hauptſaͤchlich jetzt darauf ſehn, daß die Grundſteine gut 
gekloͤbt und die Fundamente tief und feſt gelegt werden. 
Das kann ſchon jetzt geſchehen, und ſobald der ſtrenge 
Winter nachlaͤßt, wollen wir die Grube graben laſſen. 
Meine Freunde, Bonnevil und Jaͤrnſtrong, denke 
ich, werden bald bei uns ſeyn. Dann geht ein friſches 
Leben an, und ihr guter Rath wird ſchon zur erſten 
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Grundlegung uns die beften Dienſte thun. Beſonders 
rechne ich auf Jaͤrnſtrong fuͤr die Fundamente, und 
Ihr werdet Eure Luſt ſehn, wie er mit dem Geſtein 
umzugehn weiß.« 


»Ich freue mich Deines friſchen Lebens und Dei— 
ner Demuth,« ſagte Dieterich, »ſie verbürgen den gu— 
ten Fortgang eines ſo großen und geſegneten Unterneh— 
mens. Der Menſch muß mehr ſchaffen als ſehen, und 
mehr fuͤhlen als denken, wenn er nicht auf dem langen 
und ſchroffen Wege der Wiſſenſchaft und Kunſt vor dem 
Ziele ermuͤden fol. So baue nur, froͤhlicher Meiſter, 
fort und fort. Gott wird Deine Haͤnde ſtaͤrken und die 
Knoͤchel Deiner Fuͤße feſtmachen, zu laufen Deinen Weg 
und zu vollbringen ſeine Werke. Denn ich ſehe es deut— 
lich, es iſt ſein Werk, was durch Deine Haͤnde geht, 
und Du biſt ein gutes Ruͤſtzeug, den Glauben uns zu 
ſtaͤrken und ſeine Ehre zu erhoͤhen.« 


Eberhard ſetzte lakoniſch hinzu: »Ich moͤchte Dich 
beneiden, Junge, um all' Deine Ahnungsfuͤlle, wenn ich 
ſelbſt nicht in Dir wieder jung wuͤrde. Nun aber laß 
ich mir's gern gefallen, und komme wie ein rechter Phi— 
loſophus und holpernder Alter mit meinen Erklaͤrungen 
immer hinterdrein. Was der Genius macht, davon hat 
die Weltweisheit zu reden und zu zehren, ſonſt muͤßte 
ſie ſich ſelbſt aufzehren.« 

Hildegard hatte aufmerkſam zugehoͤrt, indem ſie 
langſamer ihre Spindel drehte, und bei dieſen letzten Wor— 
ten trat eine große Thraͤne in ihre klaren Augen, indem ſie 
den einfachen Meiſter Erwin mit frommem Dankgefuͤhl 
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anblickte. Gott hatte ihr in ihm einen großen Schatz 
gegeben, und ſie ahnete freudig in zarter Wehmuth, daß 
er ſie bald noch reicher machen werde in ſeiner treuen 
Liebe. Sie kannte ihn am tiefſten in ſeinem wahren 
Werthe, und darum that ihr die Beſtaͤtigung der bau— 
kundigen Vaͤter ſo wohl. War doch ſein Herz die Fuͤlle 
alles Reichthums und ſeine Gottesfurcht die Fuͤlle aller 
Kraft. Was er machte und wirkte, konnten die alten 
Meiſter am beſten beurtheilen, was er war, am beſten 
ſie allein. Bald nachher fluͤſterte ſie der Bertha ein 
Wort ins Ohr, ſo daß dieſe aufjauchzte und ſie heftig 
umarmte. Die Maͤnner am Kaminfeuer ſahen ſich um, 
aber Hildegard legte den Finger auf den Mund und 
ſchwieg. Am andern Morgen aber trat Erwin bejon- 
ders froͤhlich an ſein Reißbrett und kam oͤfter von ſeiner 
Arbeit zu Hildegard, die, wie von neuem aufgebluͤht, 
im jungen ſuͤßen Muttergefuͤhl mit andern Augen ihn 
anſah, als je zuvor. Als das Geheimniß den Alten be— 
kannt wurde, war Freude im ganzen Hauſe, und Mei— 
ſter Eberhard ſprach zu ſeinem Sohne: »Der Herr 
hat endlich Deine Rahel geſegnet, moͤge ſie Dir einen 
Joſeph bringen!« — Meiſter Dieterich aber ſtrei— 
chelte ſanft die Stirn ſeiner Tochter, kuͤßte ſie und 
ſprach leiſe: »Hildegard, koͤnnteſt Du mir eine An— 
gelika ſchenken!« — Gutta dagegen umarmte ſie mit 
muͤtterlicher Innigkeit und ſagte: »Nun, mein Tochter: 
chen, wie Gott will! Loben wir ihn immer!« Hilde— 
gard war ſtill, und dieſer Winter verſtrich ihr mit dem 
lieben Manne wie ein ſeliger Traum. Sie wußte nicht, 
wie ihr geſchah; denn Gott hatte ſie mit ſeiner Hand 
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angeruͤhrt und ihr das tiefe ſchauernde Herz mit leben: 
digen Hoffnungen durchdrungen. 

Schon knospeten die Baͤume, ſchon rauſchte der 
Rhein in ſprudelnden Wogen, und die Lerche ſang in 
hohen Luͤften dem Schoͤpfer ihr Morgenlied, ſchon nahte 
der Fruͤhling, als eines Abends zwei Maͤnner in die 
Wohnſtube traten und Erwin die Haͤnde ſchuͤttelten, 
indem er ausrief: Jaͤrnſtrong, Bonnevil! — Nach 
freudigen Begruͤßungen wandte ſich Letzterer zu Vater 
Dieterich und Erſterer zu Vater Eberhard hin, in⸗ 
dem ſie ihnen bieder und einfach Gluͤck zu ihrem wacke⸗ 
ren Sohne wuͤnſchten, der alle Nordlande durch den 
Ruhm ſeiner vollendeten Arbeiten, wie Frankenland mit 
ſeinem Namen der noch zu erwartenden erfuͤllet habe. 
Die Hildegard begruͤßten ſie mit ſtiller Ehrerbietung, 
und die Mutter Gutta kindlich und treu, da ſie wirk⸗ 
lich muͤtterlich liebend fuͤr Alle ſorgte. Bald fanden ſich 
noch mehrere Baumeiſter von London, Wien und 
Baſel ein, auch Emund von Bielbo, um auf Er- 
wins Ruf zum Thurmbau huͤlfreiche Hand zu leiſten. 
Das Haus war faſt ſchon voll, als endlich Hubert 
und Kaspar mit ihren Frauen noch zur Grundſteinlegung 
des Muͤnſters ſich anmeldeten, und da ſchon der Bluͤthen— 
mond begonnen hatte, mit Sehnſucht von allen Haus- 
genoſſen erwartet wurden. 
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Siebenzehntes Kapitel, 
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Der truͤbe Winter war voruͤber, die Vorarbeit der 
Meiſter vollendet, und endlich der feierliche Tag ange— 
brochen, da der Grundſtein zu Erwins Muͤnſterbau 
gelegt werden ſollte. Alles gruͤnte und bluͤhte wieder, 
die Stuben ſtanden voll Birkenzweige, und die Nach— 
tigall ſang in den Gebuͤſchen am Strome ihre erſten 
Liebeslieder; denn es war die Mitte des Mai, wie 
einſt, da Erwin aus dem vaͤterlichen Hauſe gen 
Schwedenland wanderte. — Wie anders duͤnkte unſe— 
rem Meiſter heute aber die Pracht des Fruͤhlings und 
die Herrlichkeit ſeiner Bluͤthen? — Er ſtand im Be— 
griff ſein Geluͤbde zu erfuͤllen, was er am Vorabend 
jener Reiſe mit ſo vielen Thraͤnen ſeinem Gotte im 
Kaͤmmerlein gethan hatte; ſein Herz war voll Lob- und 
Dankſagung, und die verjuͤngte Natur nahm ihn, wie 
eine Mutter, in den Arm, ſtatt daß ſie ihn damals mit 
ihrer Fuͤlle die ahnungsvolle Bruſt beklemmt und zum 
ernſten Gegenſatz geſtimmt hatte. 

In Meiſter Eberhards Hauſe ging es heute gar 
froͤhlich zu, und Erwin hatte ſich ſchon vor Sonnen— 
aufgang mit den Vaͤtern zur Bauſtelle hinausbegeben, 
um mit ihnen Alles anzuordnen, was zur wuͤrdigen 
Feier dieſes Feſtes diene, und jede Stoͤrung beſeitigen 
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moͤchte. Nachdem er behauene Quaderſteine, die in 
zahlloſer Menge umherlagen, zu Sitzen fuͤr die Zu— 
ſchauer hatte herbeiwaͤlzen und in konzentriſchen Bo— 
gen um die Bauſtelle her zuſammenſtellen laſſen, ſo 
ſtieg er in die tiefe Fundamentgrube hinab, und beſah 
den Granit, welcher zum Grundſteine dienen ſollte. 
Dann holte er aus der Bauhuͤtte das ſilberne Taͤflein 
hervor, und zeigte es in ſeiner ſchoͤnen und deutlichen 
Inſchrift allen Meiſtern und Geſellen, die ſich nach und 
nach um ſie verſammelt hatten. Meiſter Bonnevil 
ſchaffte viel Kurzweil nach gewohnter Weiſe; Meiſter 
Jaͤrnſtrong dagegen gab nur wenige, aber gewichtige 
Worte. Meiſter Emund war voll Bewunderung der 
Vorarbeiten, und redete gelehrt uͤber den Steinſchnitt. 
Die Meiſter Dieterich und Eberhard ſtanden ſtill 
daneben, gutmuͤthig-laͤchelnd, und dachten ihr Theil. 
Die Altgeſellen und Parliere wollten auch an Erfah— 
rungen nicht nachſtehn, und erzaͤhlten mancherlei von 
dem Thurmbau des Freiburger Doms, daran ſie mit 
gearbeitet hatten. Ruhig ordnete Erwin und gebot, 
und Jeder gehorchte ihm mit Freuden. 

Da gab die große Glocke des Muͤnſters das Zei— 
chen zum Beginn des Feſtes mit drei mal drei ernſten, 
langverhallenden Schlaͤgen, und Jedermann eilte an 
den Ort ſeiner Beſtimmung. Die freie Steinmetzzunft 
trat in ihre große und ſtattliche Herberge zuſammen; 
die Magiſtratsperſonen, unter denen ſich auch Konrad 
befand, im langen Saale des alten Rathhauſes; der 
Biſchof Heinrich mit feinem Domkapitel und allen 
Aebten, Moͤnchen und Prieſtern des Stifts, ſammt vie— 


409 


len Grafen, Rittern und Herren der Landſchaft, hatten 
ſich im geräumigen Dominikanerkloſter verſammelt, in— 
dem jeder kirchliche und wohldenkende Mann aus der 
ganzen Umgegend der Stadt zur Legung und Weihung 
des Grundſteins herbeigeeilt war. Auch eine zahlloſe 
Maſſe Volks ſtroͤmte von allen Seiten heran, um Au— 
genzeuge der Feier zu ſeyn, womit ein ſo weitausſe— 
hendes Bauwerk, auf Befehl ihres vielgeliebten Bi— 
ſchofs und unter der kunſtreichen Hand des Erwin, 
ſeinen Anfang nehmen ſollte. Zugleich ward das Feſt 
der heiligen Sophia an dieſem Tage begangen, und, 
nach der Legung des Grundſteins, ſollte Gottesdienſt 
im Muͤnſter gehalten werden. Die Straßen, durch 
welche der Zug fuͤhrte, waren mit Blumen und Maien 
beſtreut, alle Fenſter und Balkone, ja ſelbſt die Daͤ— 
cher, fuͤllten ſich mit Zuſchauern, und bunte ſeidne Tuͤ— 
cher wehten aus den Bodenluken der Haͤuſer herab, 
waͤhrend die wogende Menge, wie das Summen eines 
Bienenſchwarms, an den Seiten der Gaſſen und auf 
den großen, freien Plaͤtzen, wo der Zug voruͤbergehen 
ſollte, ſich bewegte. 

Die Buͤrger und das Volk ſollten heute, auf des 
Magiſtrats Befehl, im Freien an langen Tafeln aus 
Stadtmitteln geſpeiſet werden, und der gute Biſchof 
hatte eine bedeutende Summe zur Vertheilung unter 
die Armen ausgeſetzt, damit dieſer wichtige Tag bei 
allen Bewohnern Straßburgs und ſeines Gebiets 
in langem und frohem Andenken bleibe. Im großen 
Saale des Rathhauſes aber ſollte, nach der Grund— 
ſteinlegung und dem Gottesdienſte, der Feſt-Schmaus 
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gehalten werden, dazu alle Ehrenmaͤnner des Hochſtifts 
und der Stadt eingeladen waren. 

Erwin eilte nach den getroffnen Anordnungen zu 
Hauſe, um ſich feſtlich zu kleiden, und dann ſein liebes 
Weib zu begruͤßen; denn er hatte dazu am Morgen 
keine Zeit finden koͤnnen, indem bald der Biſchof, bald 
der Buͤrgermeiſter, bald die Zunft, zu ihm geſandt 
hatten. 

Geſchmuͤckt als Obermeiſter der Huͤtte, trat er 
nun, nach kurzem Gebet und Anflehn zu Gott, eilig 
aus der Kammer und ſuchte ſeine Hildegard. Er 
fand ſie mit der Mutter im Garten. Sie ſaß auf der 
Bank unter der alten Linde am Weiher, und redete zu 
Gutta nachdenkliche und ernſte Worte. Innig kuͤßte 
er das vielgeliebte Weib. Sie ſah ihn faſt wehmuͤthig 
an, und ihre Augen waren tief eingeſunken, unge— 
woͤhnliche Blaͤſſe uͤberzog ihr Antlitz, indem ſie ſich 
an ſeinem Arme langſam erhob, und, ſchweren Fußes, 
einige Schritte mit ihm wandelte. Er ſprach ſeine 
Beſorgniß aus, daß die Anordnungen zum Feſte ſie 
erſchoͤpft haͤtten; ſie antwortete ihm nur mit einem 
feuchten, zaͤrtlichen Blicke. Die Mutter aber klopfte 
ihm froͤhlich auf die Schulter, und hieß ihn zu den 
Vaͤtern eilen, welche ſchon bei der Zunft in der Her— 
berge ſich verſammelt haͤtten. 

»Komm bald wieder, mein Sohn,« rief fie ihm 
nach; »denn wenn der Grundſtein gelegt und der Got— 
tesdienſt geſchloſſen iſt, moͤchte Hildegard Dein be— 
duͤrfen. Halt Dich bei dem Feſt-Schmauſe nicht zu 
lange auf!« 
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Erwin verſtand dieſe Worte nicht, und eilte zur 
Verſammlung der Steinmetzen, wo man ſein ſchon 
laͤngſt gewartet hatte. Die Prozeſſion ſollte eben ih— 
ren Anfang nehmen, da der Biſchof es geboten, und 
die große Muͤnſterglocke ſchon das zweite Zeichen gege— 
ben. Er hatte nur noch gerade ſo viel Zeit, ſich 
zwiſchen Vater Eberhard und Dieterich in das 
erſte Glied zu ſtellen, als die Hoͤrner den froͤhlichen 
Ausmarſch anſtimmten. Seine Augen fuͤllten ſich mit 
Thraͤnen, er wußte nicht, warum, als daß nun der 
laͤngſterſehnte Tag gekommen ſey, da er der Vaterſtadt 
ſein Geluͤbde erfuͤllen koͤnne. 

Der Zug fuͤhrte mit ermuthigender Muſik durch 
die Hauptgaſſen der Stadt, und traf am Rathhauſe 
mit dem Zuge der Magiſtratsperſonen und der Buͤrger 
zuſammen. Beide Prozeſſionen vereinigten ſich hier, 
und gelangten, unter Vivatrufen des Volks, bis zum 
geraͤumigen Muͤnſterplatze, wo der Biſchof ihnen in 
einer langen Prozeſſion von Aebten, Domherren, Moͤn— 
chen und Prieſtern, mit einem ernſterhebenden Chorge— 
ſange, entgegenkam. Lauter ertoͤnte nun die große 
Muͤnſterglocke mit allen Glocken der Thuͤrme, zum Bei: 
chen, daß ſie an der Bauſtaͤtte angelangt waͤren. 

Die Prozeſſionen bildeten vereinigt einen großen 
Halbkreis um dieſelbe, und Erwin ſtieg zuerſt in 
die Fundamentgrube hinab, indem er die Senkung des 
Grundſteins, welcher an einem Krahn uͤber der Oeff— 
nung ſchwebte, bereitete. Ihm folgten der Biſchof mit 
ſeinen Aebten und Domherren, dann die Buͤrgermei— 
ſter, Schoͤffen und Rathmaͤnner der Stadt, ſo wie die 
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Altermaͤnner der Buͤrgerſchaft und die Meiſter und Alt— 
geſellen der Steinmetzzunft, zuletzt die Grafen, Ritter 
und Herren der Landſchaft, ſo daß die Grube voll 
wurde. Es ſchwiegen die Glocken und Muſikchoͤre, 
auch die heiligen Pſalme verſtummten, und nach ei— 
ner erwartungsvollen Stille erhob der Biſchof alſo 
ſeine Rede: ‚ 


„Meine Freunde und Bruͤder!« 


»Die Stunde iſt endlich gekommen, welche wir 
lange begehrt und ſorgſam vorbereitet haben. Ein 
wichtiger Thurmbau beginnt zur Ehre Gottes, und 
heute wird der Grundſtein von uns gelegt zu einer 
Pforte des Tempels, die, wenn der Herr will, Jahr— 
tauſende ſtehen kann. Das fromme Unternehmen iſt 
bisher durch Kriegslaͤufte und Drangſale unſeres Va— 
terlandes und unſerer Vaterſtadt, daran die loͤbliche 
Buͤrgerſchaft Theil nehmen mußte, verzoͤgert worden. 
Nun aber iſt es Friede geworden, und eine ſtille, ge— 
ſegnete Zeit der Eintracht ſcheint fuͤr unſer Gemeinwe— 
ſen zu beginnen. In dieſem Freien und Lieblichen der 
friedfertigen Genoſſenſchaft laſſet uns dem hoͤchſten Gott 
ein Denkmal gruͤnden! Es rage uͤber Land und Strom 
hoch in die Wolken, und verkuͤndige ſeine Ehre den 
Menſchenkindern weit und breit! Lange haben wir dazu 
geſpart, und in allen deutſchen Landen milde Gaben 
geſammelt; denn dieſer herrliche Bau gehoͤrt zu eigen 
dem deutſchen Volke, und iſt ſeiner wuͤrdig. Der 
Mann iſt gefunden, welcher ihn ausfuͤhren kann, ein— 
geboren bei uns und Buͤrger zu Straßburg, Ritter 
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und Obermeiſter der neuen Hütte, Erwin von 
Steinbach. Er kehrte vielgepruͤft und tiefgelehrt in 
der heiligen Tempelbaukunſt auf meinen Hirtenruf 
von Köln in die Heimath zuruͤck, um fein Geluͤbde 
der Vaterſtadt zu erfuͤllen, nachdem der Herr ihn in 
den Nordlanden aus großen Gefahren errettet und ſei— 
nen Namen erhoͤhet hatte. Sein Dankopfer, dem 
Herrn zum ſuͤßen Geruche, ſoll dieſer Thurmbau wer— 
den, und ſeine Andacht will er hier in Stein graben. 
Der Ruhm feiner Nordlandswerke flog ihm voraus, 
und hat die kunſtreichſten Baumeiſter aus allen Chri— 
ſtenlanden hieher gezogen, um feinen faſt wunderſamen 
Thurmriß, mit ihm verbuͤndet, ins Werk zu richten. 
Vor Allen ſtehen ihm zur Seite die großen Meiſter 
Dieterich und Eberhard. Wer kennt den Diete— 
rich nicht in ſeinem Rieſenbau des koͤlner Doms, 
der nun durch Kriegslaͤufte gehemmt iſt? Wer kennt 
nicht Eberhard, den trefflichen Werkmeiſter des Muͤn— 
ſters? Beide, ſeine Vaͤter, dienen mit ihm nun unſe— 
rer guten Stadt, und ſo einet ſich gluͤcklich das Neue 
mit dem Alten, um etwas Ehrwuͤrdiges und Erhabnes 
im Glauben zu erbauen und in der Liebe zu vollen— 
den, zur Ehre der heiligen Jungfrau und ihres Soh— 
nes. Seht hier den Grundſtein der Thuͤrme, ein le— 
bendiger, ſcharfgeſchnittner Fels! Sey ein Gleichniß 
unſerer ſtarken Liebe und unſerer feſten Eintracht! Feſt 
geſchloſſen in deinen Kanten, ſoll dich der Zahn der 
Zeit nicht annagen; reingeglaͤttet an deinen Flaͤchen, 
ſoll dich die Fuge nicht verlaſſen! So, meine Bruͤder, 
ſey unſer Buͤrgerbund, ſo unſer Gemeindeweſen! 
Erwin von Steinbach. III. 27 
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Schließet es feſt und rein in der Liebe des Erloͤſers, 
und die Pforten der Hoͤlle werden es nicht erſchuͤttern! 
— Doch der Worte genug! Wir tragen den edlen 
Schatz in einfachen Schalen. — Senkt den Grundſtein, 
Meiſter der Kunſt! Er ſey ein Fels der Staͤrke Gottes 
dem reinen Herzen; und wenn die Thuͤrme auf ihm 
ſich feſt und hoch erheben: ſo erbaue auch unter uns, 
o Gott, in der Gemeinſchaft Deines Geiſtes, den un— 
ſichtbaren Tempel durch der frommen Seelen lebendige 
Steine, und nicht gemacht mit der Hand, auf daß 
ſeine Zinnen Deine Himmel beruͤhren moͤgen! Amen, 
Amen, Amen. « 4 

Der Biſchof ſchwieg, und gab mit dem Stabe das 
Zeichen, und die Meiſter Eberhard und Dieterich 
ſenkten den Stein in die Grube. Erwin that das 
ſilberne Taͤflein, nachdem er es der Verſammlung ge— 
zeigt, hinein, und verſchloß es feſt mit der Platte. 
Dann reichte er die Kelle, mit Moͤrtel belaſtet, dem 
Biſchof, der es alsbald auf den Stein warf, und mit 
dem Hammer, aus Eberhards Hand empfangen, die 
uͤblichen drei mal drei Schlaͤge that. Ihm folgten zu 
der froͤhlichen Arbeit die geiſtlichen und weltlichen 
Standesperſonen, und nachdem Alle ihre Steine gelegt 
und ihre Hammerſchlaͤge vollbracht hatten, fo ergriff 
Meiſter Erwin Hammer und Kelle, mauerte feſt und 
genau ſeinen Stein mit den andern Steinen zuſam— 
men, legte dann Hut und Handwerkszeug weg, und 
ſprach das Gebet mit entbloͤßtem Haupte vor der Ver— 
ſammlung: 

„Vater in den Himmeln, ich loͤſe mein Geluͤbde 
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hie, was ich Dir einſt gelobt habe, und daß ich dazu 
tuͤchtig ward, iſt nicht von mir ſelber, ſondern von 
Dir, Herr, der mich dazu tuͤchtig gemacht hat, Deinen 
Willen zu thun! Dir ſey die Ehre! Staͤrke unſere 
Haͤnde zur Arbeit, und mache unſern Geiſt gewiß, daß 
wir verbuͤndet Dein Werk vollbringen, daß unſere 
Mauern im Rothe bleiben! Das Loth iſt Dein Ge— 
ſetz, und Dein Wort iſt unſer Leben. Ueberſchatte uns 
mit Deiner rechten Hand, wenn es heiß wird und die 
Pruͤfungsſonne brennt, auf daß wir nicht matt werden 
bis der Abend kommt, in Arbeit. Lehre uns, als freie 
Maurer bauen, mit Weisheit, mit Staͤrke und Schoͤn— 
heit! Laß kein Feuer dieſe Pforte verzehren, laß keinen 
Sturmwind ihre Thuͤrme zerbrechen, laß kein Erdbeben 
ihre Fundamente erſchuͤttern, laß keinen Flecken auf 
unſere Kunſt fallen, laß kein boͤſes Gewiſſen unſere 
Mauern entſtellen! Lehre uns den Steinſchnitt in der 
Furcht Gottes, und die Klammer in der Liebe Jeſu, 
und die Fuge in der Gemeinſchaft der Heiligen, bis 
vollendet werde, was wir heute beginnen in Deinem 
Namen! Und iſt es einſtens vollendet, ſo weihe Dein 
Haus, o Herr, von Neuem, und laß uns durch dieſe 
Pforte in Dein Himmelreich eingehn! Amen.« 
Nachdem Erwin mit Inbrunſt ſo gebetet hat— 
te, neigte er ſich vor dem Biſchof und vor der Verſamm— 
lung. Den Meiſtern bot er die rechte Hand. Eber— 
hard und Dieterich ſchloſſen ihn an ihre Bruſt. 
Alle bezeugten dem Wort ihr Wohlgefallen, inſonder— 
heit aber der Biſchof Heinrich, indem er ihn ſeinen 
lieben Sohn nannte, und die Hand zum Kuſſe ihm 
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darbot. Die Muſikchoͤre hoben wieder an, die Glocken 
ertoͤnten von Neuem, und die ganze Verſammlung be— 
gab ſich in den Muͤnſter, um von dem Biſchofe eine 
Meſſe zu Ehren der heiligen Sophia zu hoͤren, und 
den Segen von dem geliebten Oberhirten zu em— 
pfangen. 

Aus der Kirche begaben ſich alle geladene Gaͤſte 
auf das Rathhaus, wo im hohen Saale eine reichge— 
fuͤllte Tafel mit koͤſtlichen Weinen ihrer wartete, und 
eine laute Blasmuſik ſie ſchon empfing. Erwin mußte 
zwiſchen dem Biſchof und dem erſten Buͤrgermeiſter den 
Ehrenplatz nehmen, indem die andern Baumeiſter ihm 
gegenuͤber geſetzt wurden. Nur entbehrte er Hubert 
und Kaspar, die angemeldeten Freunde, welche er 
vergeblich bisher erwartet hatte; beſonders aber fehlte 
ihm hier ſeine Hildegard, und er ſah ſich unwill— 
kuͤhrlich nach ihr um, als ſitze er noch mit ihr in Koͤln 
an langer Tafel, nach der Gruͤndung des Doms, 
ſammt Kaiſer Wilhelm und Erzbiſchof von Hoch— 
ſtaͤtten, fo ähnlich duͤnkte ihm Alles im hochgewoͤlb— 
ten und ſtarkerleuchteten Saale. Die lange Zeit war 
ihm wie ein Augenblick, und die mancherlei Schickſale 
ſeines Lebens ſchienen ihm wie ein Traum vergangen. 
— Laͤngſt waren jene Fuͤrſten geſtorben, und der Feld— 
hauptmann von Wittinghofen, einſt ihm ſo aͤrger— 
lich, war im harten Streite gegen den Hohenſtau— 
fen gefallen. So uͤberfliegt des Menſchen Geiſt in 
bedeutenden Momenten das irdiſche Daſeyn mit allen 
Sorgen und Freuden, gleich wie einen Augenblick, und 
ſteht ſchon an der ernſten Bruͤcke des Jenſeits, wenn 
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er kaum den erſten Schritt gethan hat; — denn fein 
Fortſchreiten iſt Unendlichkeit. 

Erwin war noch in dieſen Gedanken verſunken, 
ſchaudernd vor dem Strome der hinreißenden Zeit, als 
ihn von hinten zwei warme Haͤnde treu umfaßten, und 
ein friſcher Mund feine Lippen beruͤhrte. — »O, biſt 
Du es, Freund Hubert?« rief er uͤberraſcht aus; »Du 
haſt mir noch gefehlt.« Eine andere, etwas duͤrre 
Hand faßte die ſeinige feſt und ſtark. »Auch Du, 
mein Kaspar,« rief er noch höher erfreut; denn er 
kannte ſeinen Haͤndedruck ſogleich, und ſchloß ihn in 
ſeine Arme. »Ihr treuen Wandergeſellen auf dem 
Nordlandswege durftet mir heute nicht fehlen,« ſprach 
er nach der erſten herzlichen Begrüßung, jedoch kommt 
Ihr zur letzten Stunde.« Die Maler, welche man, 
ihm gegenuͤber, an Dieterichs und Eberhards 
Seite ſetzte, erzaͤhlten von den Hinderniſſen und Ver— 
zoͤgerungen ihrer Reiſe, die ſie nur mit Muͤhe uͤber— 
wunden haͤtten, um an dieſem großen Tage doch bei 
ihm zu ſeyn. Dann berichteten ſie ihm, was ſich nach 
einer Reihe von Jahren in ihren Familien zugetragen 
und veraͤndert habe. Der Vater Adelheids war ge— 
ſtorben, als ſie ihrem Kaspar einen Sohn geboren 
hatte, und der Graf von Sayn hatte noch auf ſeinen 
Knieen den Enkel gewiegt. Hubert ward durch ſeine 
Klara mit mehreren bluͤhenden Kindern beſchenkt, auch 
der Kaufmann Vandernoth, ihr Vater, lebte noch, 
und ſandte dem Erwin Gruß und Gluͤckwunſch; doch 
der Baumeiſter Peter von Kreyog war ſeit einem 
Jahre ſchon in Frieden heimgegangen. 
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Des Fragens und Erzählens war faft kein Ende, 
der Biſchof und die Rathmaͤnner nahmen daran den 
lebhafteſten Antheil, und miſchten ſich freundlich ins 
Geſpraͤch, beſonders aber, als Hubert von Luͤbeck 
berichtete, daß die Kirche Erwins dort ſchon hoch in 
ihren Mauern aufſteige, und folgenden Jahrs vollendet 
ſeyn ſolle. Der alte Buͤrgermeiſter habe an ihn ge— 
ſchrieben, daß ſeine Zeit bald kommen wuͤrde, um die 
Gewölbe auszumalen; die von ihm eingefandten Car— 
tons ſeyen mit Beifall aufgenommen. Das Gemaͤlde 
von Luͤbecks Entſetzung durch Birger-Jarl und 
ſeine Schweden, hange bereits im großen Rathsſaale, 
ſammt Kaspars Seeſchlacht der Hanſeaten und Daͤ— 
nen, und beide Bilder waͤren ihnen gut bezahlt worden. 

»Du haft es alſo nicht verbrannt, Freund Kas— 
par?« rief Erwin ſcherzend. »Es war nahe dran,« 
verſetzte jener trocken, »doch Adelheid bat dafuͤr, ſo 
übermalte ich es, da ward es ein erträglich Bild. « 
Meiſter Jaͤrnſtrong ſprach dagegen: »Auch ich habe 
heute von Lund froͤhliche Nachricht; denn der Erzbi— 
ſchof ſchreibt mir, daß die Kirche Erwins zu Dront— 
heim nicht erſt aufſteige, ſondern vollendet, und ſchon 
von der Koͤnigin ſelbſt geweihet worden ſey fuͤr die 
heilige Drachentreterin Margaretha. Der Biſchof 
Huͤllin vollbrachte die Weihe, und ſendet Euch, Ober— 
meiſter, mit Serenius verbunden, ſeinen Gruß und 
freudigen Gluͤckwunſch zum heiligen Muͤnſterbau.« 

Erwin freute ſich der Worte, und alle Gaͤſte mit 
ihm. Der erſte Buͤrgermeiſter erhob den ſchweren, ſil— 
bernen Pokal, und brachte den Toaſt aus: »Es lebe 


Erwin, es lebe die Baukunſt, es leben alle ihre Mei: 
ſter und Verehrer! « 

Erwin empfing den Becher aus ſeiner Hand, 
und trank aus dem blinkenden Golde des alten Weins, 
und dachte an Freya; denn ihr Bild, wie ſie ſeine 
Kirche weihte, hatte ſich ihm tief eingepraͤgt und ganz 
vergegenwaͤrtigt. Bald jedoch zerfloß es in Hilde— 
gards Geſtalt, wie in jenem Traume, da ſie ihn mit 
dem weißen Mantel bedeckte und die Flammen loͤſchte. 
— Er hob ſinnig den Becher auf, und trank dem Bi— 
ſchof das Heil der Kirche, dem Buͤrgermeiſter das Wohl 
der Stadt zu. Die Freude ward allgemein, der Jubel 
groß, der Wein floß in Stroͤmen; nur Erwin hielt 
ſich ſtill, denn er mußte immer an ſeine Hildegard 
und ihren feuchten, ernſten Blick denken. 

Nach aufgehobner Tafel, da der Tanz beginnen 
ſollte, zogen ihn Konrad und Bertha leiſe mit ſich 
fort, indem ſie auch den Vaͤtern und Freunden zuwink— 
te, ihnen bald nachzufolgen. Erwin trat mit Kon— 
rad hinaus ins Freie. Die Mondſichel ſchien lieblich 
uͤber den Rhein. Die Duͤfte der Apfelbluͤthen wallten 
ihnen erfriſchend entgegen. In Eberhards Hauſe 
erblickten ſie viel Licht, und die alte Wohnſtube ſchien 
ganz erhellt. Hoͤher klopfte dem Erwin das Herz, 
als er an die Thuͤr des elterlichen Hauſes trat, und 
er wußte nicht, warum? Leiſe oͤffnete er das Schloß, 
wie Kinder am Weihnachtsabend thun, der Chriſtge— 
ſchenke froh - ſchauernd gewaͤrtig. Mutter Gutta 
aber kam ihm ſchnell entgegen, und hielt ihm lachend 
die Augen zu, indem ſie ihn in die Mitte der Stube 
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fuͤhrte. Da that ſie die Haͤnde weg, und er ſah — 
wie in jenem Traume — Hildegard auf einem er— 
höhten Seſſel mit einem ſchoͤnen Knaben an der Bruſt. 

Staunend ſank er nieder in unausſprechlicher 
Wonne. Das Kindlein ſchien die Haͤnde nach ihm aus— 
zubreiten, und die Mutter, ſeine Hildegard, ſprach 
mit dem holdeſten Laute: »Erwin, Du haſt doch 
lange auf Dich warten laſſen, dafuͤr nimm dieſe Ueber— 
raſchung! Ich bin wohl, und alle unſere Wuͤnſche ſind 
erfüllt. « Ä 

Er eilte in Hildegards Arme, drüdte das Kind 
an feine Bruft, hob es auf und rief den eintretenden 
Vaͤtern zu: »Heute iſt der Grundſtein meiner Kirche, 
und heute iſt der Grund meines Hauſes gelegt. Mein 
Gluͤck iſt unendlich, und Alles hat ſich erfüllt, was ich 
begehrte. Gelobt ſey Gott!« 

Konrad aber ſprach: »Laß uns den wilden Birn— 
baum nicht vergeſſen!« 
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